
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Buch

				Zur Weihnachtszeit zieht sich die junge Witwe Holly Brown am liebsten zurück. So kommt es der begabten Köchin gerade recht, als sie gebeten wird, auf das Anwesen »Old Place« bei dem entlegenen Dorf Little Mumming in Lancashire aufzupassen. Dort gilt es nicht nur das imposante Haus zu hüten, sondern gleich auch noch ein altes Pferd, eine Ziege und einen altersschwachen Hund. Herr des Hauses ist der berühmte Künstler Jude Martland, der dieses Jahr nichts von familiärer Weihnacht wissen will. Nach und nach beginnt Holly zu begreifen, dass Old Place und Little Mumming für einen Weihnachtsmuffel der falsche Ort sind. Äußerst widerwillig lässt sie sich schließlich von Judes Verwandtschaft dazu überreden, ein Weihnachtsessen zu kochen und in seinem Haus zu feiern. Doch Martland kehrt überraschend nach Hause zurück und ist wenig begeistert, genau in die Feierlichkeiten hineinzuplatzen, denen er unbedingt aus dem Weg gehen wollte. Als dann auch noch das Dorf durch einen Schneesturm von der Außenwelt abgeschnitten wird, müssen Holly und Jude wohl oder übel die Weihnachtszeit miteinander verbringen …
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				Prolog

				Der Geist der vergangenen Weihnacht

				Obgleich der Dezember gerade erst angefangen hatte, war die Krankenhausstation mit einem kleinen Tannenbaum und Wandbehang aus Plastik geschmückt: ein dicker Weihnachtsmann mit leuchtend roten Pausbacken und dunklen Mandelaugen. Er hielt Rudolf, dem überaus rotnasigen Rentier, etwas hin, das wie eine Stange Dynamit aussah, aber wahrscheinlich braucht man auch Tatkraft wie Dynamit, um in einer einzigen Nacht sämtliche Geschenke zu verteilen.

				In den letzten Jahren hatte meine Abwehrstrategie darin bestanden, Weihnachten zu ignorieren und vor unerträglich schmerzhaften Erinnerungen Tür und Riegel zu schließen; nun jedoch, da ich Tag für Tag an dem Bett saß, in dem Oma dahinschwand wie Schnee im Sommer, gab es offenbar kein Entkommen.

				Oma, die mich aufgezogen hatte, hätte all dieses Weihnachtsbrimborium nicht gutgeheißen. Sie war nicht nur als Rätselhafte Baptistin geboren, sondern hatte auch einen Pfarrer dieser ganz besonders asketischen (und inzwischen so gut wie ausgestorbenen) Glaubensrichtung geheiratet. Sie feierten Weihnachten nicht in der Art wie alle anderen – mit Geschenken, Schlemmerei und Überfluss –, sodass ich meine Schulfreunde als Kind immer heimlich beneidet hatte.

				Dann aber hatte ich geheiratet, und von da an kannte meine Begeisterung für Weihnachten keine Grenzen mehr. Alan feuerte mich dabei noch an – er war im tiefsten Inneren immer ein Kind geblieben, wahrscheinlich war er deshalb auch so ein großartiger Grundschullehrer. Jedenfalls liebte er das ganze Tamtam, den Überfluss, die Schlemmerei und alles.

				So buk und glasierte ich Lebkuchensterne, um sie zusammen mit lustigen rot-weiß gestreiften Zuckerstangen, kleinen, in Folie verpackten Knallbonbons und blinkenden Lichterketten an den Baum zu hängen, und der war grundsätzlich der größte, den wir vom Gartencenter nach Hause schleppen konnten. Gemeinsam bastelten wir meterlange Papierketten, um die Zimmerdecken zu dekorieren, hängten Mistelzweige auf (wenngleich wir zum Küssen nie einen besonderen Anlass brauchten) und füllten uns gegenseitig Weihnachtsstrümpfe mit originellen Überraschungen.

				Nach dem ersten Jahr beschlossen wir, auf den traditionellen Festtags-Truthahn mit allen Schikanen zu Gunsten gebratener Ente mit hausgemachter Sauerkirschsoße zu verzichten, die mein Paradegericht werden sollte. (Ich war damals stellvertretende Küchenchefin in einem hiesigen Restaurant.) Wir entwickelten unsere eigenen Traditionen, vermischten Altes mit Neuem, wie wohl die meisten Familien …

				Und wir waren drauf und dran, eine Familie zu werden: standen im Begriff, in einen kleinen Ort dicht hinter dem Stadtrand von Merchester zu ziehen, eine ideale ländliche Umgebung für die zwei Kinder (wenn es nach Alan gegangen wäre, vielleicht auch drei), die in wohl dosierten Abständen kommen sollten …

				An dieser kritischen Kreuzung meines Gedankengangs schepperte irgendwo hinter den geblümten Vorhängen, die das Bett umschlossen, ein ratternder Rollwagen und brachte mich ruckartig ins Hier und Jetzt zurück: Sogar eine blecherne Version des Liedes »Die Zwölf Weihnachtstage«, die wie ein adventlicher Pesthauch aus den Wänden sickerte, drang leise an meine Ohren.

				Vielleicht hörte auch Oma das Lied, denn plötzlich riss sie ihre klaren hellgrauen Augen, die meinen so ähnlich waren, mit einem Ausdruck freudiger Überraschung auf, der weder meiner Gegenwart noch dem Töpfchen hausgemachter Eiercreme galt, das ich mitgebracht hatte, um ihren Appetit zu wecken – die mit Muskatnuss besprenkelte Oberfläche leicht gebräunt, genau wie sie es mochte.

				»Ned? Ned Martland?«, flüsterte sie, den Blick auf jemanden gerichtet, den außer ihr selbst niemand sehen konnte.

				Nie hatten ihre Augen derart geleuchtet, nie hatte ich sie derart lebendig gesehen wie in jenem Moment, eine Ironie des Schicksals, denn das waren ihre letzten Worte – und diese Worte selbst stellten mich vor ein Rätsel, denn der Name meines Großvaters war Joseph Bowman!

				Wer zum Teufel also war Ned Martland? Sofern es Martland geheißen hatte, versteht sich, und nicht Cartland, Hartland oder so ähnlich. Aber nein, ich war ziemlich sicher, der Name lautete Martland – und er hatte ihr offenbar irgendwann einmal sehr viel bedeutet. Das war doch höchst erstaunlich: Hatte meine ernste und überaus reservierte Großmutter, die nicht nur zugeknöpft war, sondern undurchdringlich verschlossen wie ein fest zugezogener Reißverschluss, der obendrein mit einem Vorhängeschloss gesichert war, womöglich all die Jahre ein romantisches Geheimnis bewahrt? Hatte sie etwa, ebenso wie ich, ihr Leben ohne den Mann verbracht, den sie wahrhaft liebte?

				Womöglich ist das ein Familienfluch? Das würde auch erklären, warum sie nach Alans Tod immer wieder davon sprach, die Sünden der Väter würden noch die nachfolgenden Generationen heimsuchen – wenngleich davon, wie ich ihr erklärte, genau genommen ja ich betroffen sein müsste, und nicht mein Mann. Falls es jedoch einen Familienfluch gibt, wird er bei mir vermutlich enden, denn ich bin die Letzte der Linie und schon über fünfunddreißig, sodass meine Frucht ernstlich am Strauch zu welken droht. Auch darüber hatte ich in letzter Zeit mehr als genug nachgedacht.

				Was Alans letzte Worte gewesen waren, oder ob er überhaupt etwas gesagt hatte, weiß ich nicht, denn ich hatte noch geschlafen, als er vor der Arbeit zu seiner frühmorgendlichen Joggingrunde durch den nahe gelegenen Park aufgebrochen war. Als ich aufwachte und nach unten ging, war er ebenso unerklärlich spurlos verschwunden wie das Geisterschiff Mary Celeste. Das Radio plärrte irgendeinen dümmlichen Weihnachtspopsong in die leere Küche, und seine Tasche, voll mit einem Stapel korrigierter Schulhefte, wartete auf dem Fußboden neben der Tür. Auf dem Tisch standen ein benutzter Kaffeebecher samt Teller sowie eine Tupperdose mit Sandwiches, und der Wasserkessel war schon fast abgekühlt.

				Als ich verwundert und mit einem ersten Anflug von Besorgnis dastand, kam die Polizei und teilte mir mit, es habe einen Unfall gegeben, und Alan würde nie wieder nach Hause kommen.

				»Reden Sie doch keinen Unsinn«, hörte ich meine Stimme unwirsch antworten, »ich mache Ente mit selbst gekochter Sauerkirschsoße als Weihnachtsessen – das ist sein Leibgericht.«

				Und dann, zum ersten und letzten Mal in meinem Leben, war ich ohnmächtig geworden.

				Alan hatte einen Hund retten wollen, der auf dem Ruderboot-Weiher durchs Eis gebrochen war. Wie bescheuert war das denn? Ich meine, wenn ein Hund schon einbrach, dann ein Mann wie Alan natürlich auch, selbst wenn er nicht schwer war. Der Hund war offenbar kein Rettungshund gewesen, denn er war durch das von Alans Sturz zerbrochene Eis geschwommen, hinausgeklettert und davongerannt.

				Ich hatte eine solche Wut auf Alan, dass ich die einzelne rote Rose, die mir irgendwer bei der Beerdigung reichte, heftig ins Grab schleuderte und rief: »Was hast du dir dabei gedacht, du Blödmann?«

				Und schließlich war ich auf der verschneiten Grabkante ausgeglitten und wäre beinahe hinterhergefallen, auch wenn das einzig und allein auf das große Glas Brandy zurückzuführen war, das meine Freundin Laura, die zugleich Alans Schwester war, mir vor unserem Aufbruch aufgenötigt hatte. Zum Glück stand ihr Mann Dan auf meiner anderen Seite und riss mich im letzten Moment zurück, und dann kam Oma, die bei einer kleinen Gruppe älterer Freunde der Rätselhaften Baptisten gestanden hatte, um das Grab herum und packte mich wie eine Wärterin fest am anderen Arm.

				Zu dem Zeitpunkt jedoch war ich schon völlig am Ende meiner Kräfte: Kummer, Zorn und Schuldgefühle (Gewissensbisse, weil ich es abgelehnt hatte, mit ihm zusammen das Joggen anzufangen) gingen so nahtlos ineinander über, dass ich kaum wusste, wo das eine aufhörte und das andere anfing.

				Er hatte mich alleingelassen und mir damit den Zugang zu jeglicher Zukunft, die wir geplant hatten, versperrt. Wie konnte er nur? Ich hatte immer geglaubt, wir wären wie Yin und Yang, ein jeder die bessere Hälfte des anderen, Seelengefährten und dazu bestimmt, bis in alle Ewigkeit zusammenzubleiben – in welchem Fall ich mehr als nur ein Wörtchen mit ihm zu reden hätte, wenn ich ihn schließlich wieder einholen würde.

				Meine Bewältigungsstrategie hatte darin bestanden, im Gegenzug nun Alan aus meinem Leben zu verdrängen, nur an seinem Todestag Ende Dezember meinem Kummer freien Lauf zu lassen und alle Erinnerungen an fröhliche Weihnachtsfeste, die er mich während der allzu kurzen Jahre unserer Ehe lieben gelehrt hatte, gründlich auszublenden.

				Und jetzt hatte ich noch weniger Grund, Weihnachten zu feiern …

				Weihnachten? Pah, alles Quatsch!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Mutterschaftsurlaub

				Da Oma sich im Lauf der Jahre still und heimlich immer mehr von mir zurückgezogen hatte, war ihr Tod offen gestanden kein allzu großer Schock für mich. Das war nur gut so, weil ich nämlich unmittelbar nach ihrer schlichten Beerdigung im Stil der Rätselhaften Baptisten schnurstracks zu einem meiner Haushüter-Jobs düsen musste. Doch als ich kurz vor meiner Abreise in dem kleinen Blechkoffer, in dem sie ihre Schätze aufbewahrte, ihre Tagebücher fand, hatte mich das zutiefst schmerzlich berührt …

				Nachdem ich ihr schmales Scheibchen von Reihenhaus in Merchester abgeschlossen hatte (nicht, dass sich irgendetwas Stehlenswertes darin befunden hätte), nahm ich den Koffer mit zu mir nach Hause: Der Schlüssel dazu hing bei den anderen an ihrem Schlüsselbund. Da ich ab und zu einen Blick auf den Inhalt erhascht hatte, konnte ich mir ungefähr denken, was dieser Koffer enthielt – Postkarten aus Blackpool, wo meine Großeltern regelmäßig ihren Sommerurlaub verbracht hatten, meine alljährlichen Klassenfotos, Schulzeugnisse und solche Sachen – in Schichten abgelagerte Vergangenheit.

				Eigentlich hatte ich den Koffer nur in der Absicht geöffnet, ihren schmalen goldenen Ehering hineinzulegen, dann aber doch einige Papierschichten hochgehoben, um nachzusehen, was darunter war – und ganz zuunterst entdeckte ich ein dünnes Bündel kleiner, billiger Schulhefte mit der Aufschrift »Ester Rowan«, von brüchig gewordenen Gummibändern zusammengehalten. Als ich das erste dieser Hefte aufschlug, fand ich so etwas wie eine bruchstückhafte Schilderung ihrer Erlebnisse als Krankenpflegerin gegen Ende des Krieges. Der erste Eintrag war auf Oktober 1944 datiert, begann jedoch mit einem Rückblick auf vorangegangene Ereignisse:

				Mit fünfzehn hatte ich angefangen, als Schwesternhelferin zu arbeiten, und so kam es, dass ich bei Ausbruch des Krieges nicht wie viele andere Mädchen aus Merchester zu harter Schwerarbeit in die Munitionsfabriken geschickt wurde.

				Ich staunte, in welch jungem Alter man damals schon anfing zu arbeiten – und, als ich den folgenden Eintrag las, wie standhaft sie gewesen war:

				Obwohl ich ihn gebeten hatte, bis zu seiner Einberufung zu warten, meldete sich Tom, mein Liebster seit Kindheitstagen, sofort zur Navy. Und zu meinem großen Kummer, wie auch dem seines armen, verwitweten Vaters, kam er tatsächlich schon ganz zu Anfang ums Leben. Danach beschloss ich, alle mädchenhaften Gedanken an Liebe und Heirat beiseitezuschieben, und stürzte mich in meine Arbeit als Krankenpflegerin.

				Die letzte Zeile erinnerte mich stark daran, wie ich selbst kurz nach Alans Tod in ein anderes Haus gezogen war und mich in einen neuen Job gestürzt hatte: Nur dass es in meinem Fall nicht wie Standhaftigkeit wirkte, sondern mehr wie eine Verleugnung all der wundervollen Jahre, die wir miteinander verbracht hatten.

				Ich wusste, dass Oma letztlich dann den Vater ihrer Jugendliebe geheiratet hatte – sie hatte mir einmal erklärt, dass sie beide meinten, einander Trost und Halt geben zu können –, wo also dieser Ned Martland ins Spiel gekommen sein sollte, war mir völlig unbegreiflich! Allmählich hatte ich schon fast das Gefühl, als hätte ich mir das Ganze nur eingebildet …

				Auf den folgenden Seiten erging Oma sich offenbar in einer kleinen moralisierenden Abhandlung über die Schrecken des Krieges, sodass ich die Tagebücher wieder in den Koffer legte, um sie nach meiner Rückkehr zu lesen.

				Dann verbrachte ich eine Woche in Devon, wo ich für einen meiner Stammkunden ein Cottage mit zwei Wellensittichen namens Marilyn und Monroe, dem Yorkshire Terrier Yoda und sechs namenlosen Hühnern hütete.

				Dabei konnte ich zur Ruhe kommen und hatte Luft, um in Gedanken vieles zu ordnen – und außerdem eine große und vielleicht lebensverändernde Entscheidung zu treffen –, bevor ich wieder heimreiste, seelisch darauf vorbereitet, Omas Haus auszuräumen, das einer kirchlichen Wohlfahrtsorganisation gehörte. Man drängte mich, es frei zu machen und die Schlüssel zurückzugeben, da vermutlich schon zahlreiche obdachlose Pfarrerswitwen auf einer langen Warteliste standen.

				Bis zu meinem nächsten Haushüter-Auftrag hatte ich eine Woche Zeit und ging davon aus, dass dies vollauf genügte. Damit lag ich auch ganz richtig, denn ich war so gut wie fertig und freute mich schon darauf, zum Haushüten in einen abgelegenen Ort der Highlands zu entfliehen, wo ich Weihnachten ungestört umgehen und gut ins neue Jahr kommen könnte, als dieser Auftrag Knall auf Fall abgesagt wurde.

				Ellen, die alte Schulfreundin (als solche bezeichnet sie sich jedenfalls – Laura und ich hingegen haben die Dinge ein bisschen anders in Erinnerung), die die besagte Haushüter-Agentur mit dem angemessenen Namen Homebodies – Stubenhocker – betrieb, versuchte, mich zu überreden, stattdessen für eine mehrtägige private Weihnachtsfeier zu kochen, machte sich allerdings von vornherein keine großen Hoffnungen.

				»Ich weiß gar nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe gemacht hat, mich zu fragen«, erklärte ich Laura, die vorbeigekommen war, um mir beim Aussortieren von Omas letzten Habseligkeiten zu helfen. Nun, ich sage helfen, doch da sie hochschwanger war und ihr viertes Baby erwartete, kochte sie hauptsächlich Tee und plauderte viel. Sie ist blond, hübsch und zierlich (ganz im Gegensatz zu mir) und trug ihr Baby in einem straffen kleinen Bäuchlein unter einem langen, eng anliegenden Tunika-Oberteil vom gleichen Blau wie ihre Augen.

				»Sie fragt, weil du eine hervorragende Köchin bist und dafür sehr viel besser bezahlt wirst als fürs Haushüten«, antwortete sie und stellte zwei frische Becher mit Tee auf den Kaffeetisch. »Außerdem hat sie ungefähr so viel Feingefühl wie ein Bulldozer.«

				»Aber sie weiß, dass ich im Winter eine Pause vom Kochen brauche und Weihnachten nicht mitmache. Ich möchte an irgendeinen abgelegenen Ort, wo mich keiner kennt, und so tun, als würde das Fest überhaupt nicht stattfinden.«

				Laura sank neben mir auf Omas grässlich unbequemes Bauernsofa. »Wahrscheinlich hat sie gehofft, du wärst inzwischen halbwegs darüber hinweg und hättest deine Haltung geändert – du bist jetzt ebenso lange verwitwet, wie du verheiratet warst. Wir alle vermissen Alan ganz schrecklich, besonders zu dieser Jahreszeit«, fügte sie liebevoll hinzu. »Er war der beste Bruder, den man sich nur wünschen konnte. Aber er würde nicht wollen, dass wir bis in alle Ewigkeit um ihn trauern, Holly.«

				»Ich weiß, aber du kannst nicht behaupten, dass ich nicht die Scherben aufgesammelt und mein Leben weitergelebt hätte«, entgegnete ich, unterschlug allerdings, dass selbst acht Jahre danach meine Trauer noch immer fast zur Hälfte mit Zorn durchsetzt war. »Aber an Weihnachten und dem Jahrestag seines Unfalls kommt jedes Mal alles wieder hoch, und ich möchte diese Zeit lieber im Stillen für mich allein verbringen.«

				»Ich schätze, Ellen hat vergessen, dass du dazu erzogen worden bist, Weihnachten nicht so zu feiern wie alle anderen.«

				Laura und ich kennen uns schon seit der Grundschule, von daher weiß sie um meine etwas sonderbare Kinderstube, Ellen jedoch war erst später, in der Oberschule, auf der Bildfläche erschienen (und auch wenn sie jetzt nichts mehr davon wissen will, hatte sie zu der Clique von Mädchen gehört, die mich immer wegen meiner Größe hänselten).

				»O ja, nach Auffassung der Rätselhaften Baptisten sind sämtliche Weihnachtsbräuche nichts als heidnische Manifestationen des menschlichen Abfalls von göttlicher Gnade – auch wenn Oma tolle Weihnachtslieder auf dem Harmonium spielen konnte.«

				Laura blickte zu dem uns gegenüberliegenden leeren Raum, wo vor den Magnolienblüten der Kunststofftapete immer das Instrument gestanden hatte. »Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, dieses Harmonium in deinem winzigen Cottage unterzubringen. Auch wenn es nicht sonderlich groß ist, möchte ich wetten, es wiegt mindestens eine Tonne.«

				»Stimmt, aber ich wollte es unbedingt haben, denn es war Omas ganzer Stolz und größte Freude – nur wenn sie darauf gespielt hat, schien sie glücklich zu sein. Es hat gerade so in die Nische unter der Treppe gepasst.«

				Abgesehen davon hatte ich nicht viel behalten: die rosa Satin-Daunendecke, die in meiner Kindheit auf meinem schmalen Bett gelegen hatte, sowie zwei schlichte Spruchbilder, die meine Urgroßmutter im Kreuzstich gestickt hatte. Auf einem stand: »Rätselhaft sind die Wege des Herrn« und auf dem anderen: »Und er vollbringt sein Werk, sein rätselhaftes Werk.« Das war im Großen und Ganzen alles.

				Was übrig blieb, war eine zusammengewürfelte Mischung billiger zweckmäßiger Möbel, ein paar angeschlagene Töpfe aus Email oder Aluminium und solche Sachen, die alle miteinander von einer Entrümpelungsfirma abgeholt würden.

				Abgesehen von ein bisschen Staub war im Haus alles picobello. Oma war nie eine Sammlernatur gewesen, sodass es nicht allzu viel auszusortieren gab. Ihre Kleider waren bereits eingepackt und von einem örtlichen Wohlfahrtsverein abgeholt worden, und das Einzige, was jetzt noch in meinen Wagen geladen werden musste, war ein Karton voll säuberlich abgehefteter Haushaltsakten.

				»Ich glaube, ich bin hier beinahe fertig«, sagte ich und nahm einen Keks aus der Packung, die Laura mitgebracht hatte, auch wenn Crawford’s Garibaldi nicht wirklich meine Lieblingssorte ist – der Anblick erinnert ein bisschen zu sehr an zerquetschte Stubenfliegen. »Und, wirst du dieses Baby jetzt Garibaldi nennen?«

				Diese Frage war jedoch gar nicht so abwegig, wie sie einem jetzt vielleicht vorkommen mag, denn während ihrer letzten Schwangerschaft war Laura süchtig nach Marsriegeln gewesen und hatte ihren kleinen Jungen daraufhin Mars genannt. Er konnte von Glück sagen, dass es nicht Twix oder Snickers gewesen waren.

				Sie kicherte. »Ganz sicher nicht! Aber wenn es ein Mädchen wird, benennen wir sie nach dir vielleicht Holly, auch wenn es eher ein Frühjahrsbaby als ein Weihnachtskind werden wird.«

				Ich hasste meinen Vornamen (die Wahl meiner verstorbenen Mutter), bei dem in England jeder an Stechpalmenzweige und Weihnachtslieder denkt, war aber trotzdem gerührt. »Vermutlich immer noch besser als Garibaldi«, räumte ich ein, »vor allem für ein Mädchen.«

				Ich nahm einen Schluck von dem hellen duftenden Tee, es war ein Earl Grey, den Laura mitgebracht hatte, und nicht der Yorkshire-Tee, den Oma immer derart stark gekocht hatte, dass der Löffel fast drin stehen blieb. »Der Lieferwagen kann jeden Moment hier sein, wir müssen also nur noch den Karton mit den Papieren in mein Auto quetschen, dann war’s das. Der Zählerableser war da, als du in der Küche gewesen bist, sodass wohl auch jeden Moment der Strom abgestellt wird.«

				Wie aufs Stichwort erlosch die schwache Glühbirne unter der marmorierten Glasschale und ließ uns in der anbrechenden Dunkelheit des Dezembernachmittags zurück.

				»Führ, liebes Licht, im Ring der Dunkelheit, führ du mich an«, sang ich mit Grabesstimme.

				»Du kennst wirklich für jede Gelegenheit ein Kirchenlied.«

				»Das wäre bei dir nicht anders, wenn eine Rätselhafte Baptistin dich großgezogen hätte.«

				»Trotzdem nur gut, dass du mit dem Aussortieren fertig bist«, sagte Laura. »Deine Oma hat ja nicht gerade viel aufgehoben?«

				»Nein, nur die paar Erinnerungsstücke in diesem Blechkoffer, den ich mit heimgenommen habe – und ich habe noch ein bisschen weiter in dieser Art Tagebuch gelesen, von dem ich dir erzählt habe. Teilweise ist es recht spannend, aber zwischendrin muss man sich durch jede Menge viktorianisch klingende Moralpredigten kämpfen.«

				»Könntest du diese Teile nicht überspringen?«, schlug sie vor.

				»Ich dachte daran, habe dann aber beschlossen, alles zu lesen, weil ich eigentlich nie das Gefühl hatte, sie wirklich ganz zu kennen, und auf diese Weise vielleicht eine Vorstellung davon bekomme, was tatsächlich in ihr vorging.«

				»Sie war eindeutig sehr in sich gekehrt und asketisch«, bestätigte Laura und ließ den Blick durch den sparsam möblierten Raum schweifen, »und genügsam, aber das kam wahrscheinlich von ihrer Erziehung.«

				»Ja, wenn ich ihr ein Geschenk kaufen wollte, hat sie jedes Mal gesagt, sie hätte alles, was sie bräuchte. Nur der Lavendelseife von Yardley konnte sie nie widerstehen, weiter allerdings gab sie den Verlockungen des Fleisches grundsätzlich nicht nach.«

				»Sie war sehr stolz auf dich, weil du ein eigenes Haus und Erfolg im Beruf hattest.«

				»Ja, ich denke schon, auch wenn sie es lieber gesehen hätte, dass ich Lehramt studiere, so wie Alan und du – in ihren Augen war eine Köchin kaum etwas Besseres als eine Dienstmagd. Und als ich das Restaurant verlassen und stattdessen einen Vertrag mit der Homebodies-Agentur abgeschlossen habe, meinte sie, im Sommer für große Hausgesellschaften zu kochen und im Winter anderer Leute Anwesen und Tiere zu hüten, sei doch im Grunde nichts anderes, als sich als Hausmädchen zu verdingen.«

				»Bis jetzt ist es aber sehr gut gelaufen, oder? Für die Aufträge im Sommer bekommst du derart üppige Honorare, dass du dir die mager bezahlten Haushüterjobs im Winter unbesorgt leisten kannst.«

				»Die sehe ich ja eher als Tapetenwechsel und Auszeit, und es gefällt mir gut, mietfrei im Haus fremder Leute zu wohnen. Ich bekomme immer wieder andere Teile des Landes zu sehen, und die Auftraggeber wissen ihr Haus und ihre Tiere in guten Händen, sodass sie ihren Urlaub unbeschwert genießen können.«

				»Aber da dein nächster Haushüterjob geplatzt ist, könntest du eigentlich den Weihnachtstag mit uns verbringen?«, schlug sie vor. »Wir gehen zum Dinner zu Mum und Dad hinüber, und Mum klagt ohnehin immer, dass sie dich kaum noch zu sehen bekommt.«

				»Oh nein, auf gar keinen Fall!«, sagte ich mehr überstürzt als taktvoll.

				»Allemal besser, als allein zu Hause zu bleiben – außerdem habe ich gerade meinen Cousin Sam zu Besuch eingeladen. Seine Scheidung ist inzwischen rechtskräftig, und er hängt ziemlich in der Luft. Ihr habt euch doch richtig gut verstanden, als ihr euch im Sommer kennengelernt habt und miteinander ausgegangen seid.«

				»Laura, das war kein Rendezvous, wir wollten bloß beide den gleichen Kinofilm sehen. Außerdem ist er mindestens einen Kopf kleiner als ich.«

				»Stark übertrieben – höchstens ein paar Zentimeter! Jedenfalls hat er gesagt, er mag Frauen, die ihren eigenen Kopf haben, und die Art, wie du dein Haar trägst, erinnert ihn an Nofretete.«

				»Tatsächlich?«, fragte ich zweifelnd. Meine Haare sind schwarz, füllig und glatt, und ich trage sie in einer Art langem, weichem Bob, der sich seitlich flügelartig nach außen wölbt. »Wahrscheinlich wollte er einfach nur etwas Nettes sagen. Nicht viele Männer gehen gern mit einer Frau aus, die größer ist als sie selbst.«

				»Wollen würden sie vielleicht schon, du gibst ihnen bloß keine Gelegenheit dazu, Holly!«

				»Hat gar keinen Zweck: Ich hatte den Richtigen schon gefunden, und an zweiter Wahl bin ich nicht interessiert.« Auch Alan hatte mich schön gefunden, wenngleich es mir nach all den Schulhänseleien wegen meiner Größe und meiner total unmodischen Kleidung anfangs schwergefallen war, ihm zu glauben …

				»Es muss keine zweite Wahl sein – ich weiß, Alan und du, ihr habt einander geliebt, aber kein Mensch würde dir einen Vorwurf machen, wenn du dich jetzt in einen anderen verliebst, am allerwenigsten ich. Alan wäre der Letzte, der wollte, dass du ihn ewig betrauerst.«

				»Ich trauere nicht mehr, ich habe mich weiterentwickelt. Es ist …« Ich stockte und versuchte meine Gefühle in Worte zu fassen. »Aber das, was wir hatten, war so vollkommen, dass es etwas Vergleichbares ganz gewiss nicht gibt.«

				»War es denn wirklich so vollkommen? Ist eine Ehe das jemals?«, fragte sie. »Und hast du schon mal daran gedacht, dass ihr noch gar nicht lange genug verheiratet wart, bis der Lack abblättert?«

				Verdutzt sah ich sie an. »Wie meinst du das?«

				»Nun, ihr wart zwar sehr glücklich, aber selbst die besten Beziehungen verändern sich im Lauf der Zeit. Die kleinen Eigenheiten des anderen fangen an, einem auf die Nerven zu gehen, und man muss lernen, sowohl zu geben wie zu nehmen. Alan war nicht perfekt, und du bist es auch nicht, keiner von uns. Nimm Dan und mich zum Beispiel. Er kann nicht verstehen, wieso ich sechsundvierzig Paar Schuhe brauche, und mich regt es auf, dass ich in seinem Leben erst an zweiter Stelle nach Rugby komme – trotzdem lieben wir uns nach wie vor.«

				»Abgesehen von unserer Arbeit war das Laufen das Einzige, was Alan und ich nicht miteinander geteilt haben – alles andere haben wir gemeinsam getan.«

				»Letztendlich aber wäre das dem einen oder anderen von euch beiden vielleicht doch ein bisschen zu eng geworden. Auch war Alan ein Träumer – und er hat vom Schreiben geträumt. Das hättet ihr nicht zusammen machen können.«

				»Nun, ich habe ihn nicht davon abgehalten«, wehrte ich ab. »Stattdessen habe ich ihn dazu ermutigt, auch wenn das Unterrichten einen Großteil seiner Zeit und Energie beansprucht hat. Außerdem war ich dabei, ein Party-Kochbuch zu schreiben, sodass wir in gewisser Weise auch dieses Interesse gemeinsam hatten.«

				»Ach ja – das Kochbuch hatte ich schon ganz vergessen. Du hast schon seit Ewigkeiten nicht mehr davon gesprochen.«

				»Es ist beinahe fertig, ich muss nur noch ein Kapitel fertigstellen.«

				Darin sollte es um das Catering einer Hausgesellschaft zu Weihnachten gehen, und das hatte ich bislang vor mir hergeschoben.

				»Mir ist schon klar, Laura, dass unsere Beziehung sich verändert hätte, wenn wir Kinder bekommen hätten, aber das hatten wir alles bedacht. Jetzt wünschte ich allerdings, wir hätten nicht so lange gewartet.«

				»Na bitte, da siehst du es«, sagte sie triumphierend, »wenn du einen anderen findest, ist es nicht zu spät, eine Familie zu gründen – sieh mich an!«

				»Komisch, genau darüber habe ich in Devon nachgedacht, und ich habe beschlossen, dass ich zwar keinen neuen Mann, aber doch ein Baby haben möchte, bevor es zu spät dafür ist. Also dachte ich mir, ich versuche es mit künstlicher Befruchtung. Was meinst du?«

				Verwundert sah sie mich mit ihren lang bewimperten blauen Augen an. »Im Ernst? Nun, ich schätze, das könntest du machen«, räumte sie nach einer Pause widerstrebend ein. »Willst du es nicht lieber erst auf natürlichem Weg versuchen?«

				»Nein«, sagte ich rundheraus. »Ich möchte, das das Baby einfach nur meines ist.«

				»Und wie willst du finanziell zurechtkommen? Hast du dir das überlegt?«

				»Das Haus gehört mir«, erklärte ich, denn nach Alans Tod hatte ich die Hypothek für unser Reihenhaus mit dem Geld von seiner Lebensversicherung abbezahlt und war dann in ein etwas kleineres Cottage zwischen Ormskirk und Merchester aufs Land gezogen. »Außerdem dachte ich, ich könnte das Kochbuch fertig schreiben und vielleicht von zu Hause aus mit Catering für Partys anfangen.«

				»Ich glaube ja nicht, dass dir klar ist, was es alles an Fallstricken mit sich bringt, ein kleines Kind alleine aufzuziehen, aber ich weiß, wie du bist, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast«, gab sie nach. Dann hellte ihre Miene sich auf, und sie fügte hinzu: »Und ich könnte dir helfen, es wäre wirklich schön, dich öfter zu sehen.«

				»Ja, das wäre toll, und ich zähle auf deinen guten Rat, wenn ich schwanger werde.«

				»Trotzdem muss ich sagen, du überraschst mich.«

				»Ich bin von mir selbst überrascht, aber bei Omas letzten Worten ist mir klar geworden, dass ich meine Wünsche im Leben verwirklichen sollte, bevor es zu spät dafür ist.«

				»Du meinst, als sie den Namen eines Mannes genannt hat, von dem du noch nie gehört hattest?«

				Ich nickte. »Es war die Art, wie sie ihn gesagt hat – und außerdem konnte sie ihn vor sich sehen. Nie habe ich an ihr ein solches Lächeln beobachtet, sie muss ihn also geliebt und verloren haben, wer auch immer er sein mag – und vielleicht erfahre ich das am Ende aus ihrem Tagebuch. Ihre Gesichtszüge sind ganz weich geworden, und ich konnte erkennen, wie schön sie in ihrer Jugend gewesen sein muss.«

				»Genauso schön wie du, mit denselben schwarzen Haaren und hellgrauen Augen.«

				»Laura, dass ich schön wäre, kann man nun wirklich nicht behaupten! Ich meine, ich bin nicht nur lang wie eine Bohnenstange, sondern habe noch dazu eine große Hakennase.«

				»Du bist etwas ganz Besonderes, und deine Nase ist nicht hakenförmig, sondern nur ein ganz klein bisschen gebogen«, sagte sie loyal. »Sam hat völlig recht, du hast Ähnlichkeit mit dieser Büste von Nofretete, die man auf Fotos oft sieht … auch wenn deine Haare sind wie die von Kleopatra.«

				Ich fühlte mich geschmeichelt, war aber nicht überzeugt. Oma hatte eine helle Pfirsichhaut gehabt, und meine ging in Richtung eines warmen Olivetons, sodass ich abgesehen von den hellen Augen eher mediterran aussehe. Die Familie von Omas Mutter kam ursprünglich aus Liverpool, und ich nehme mal an, dass ich meine Hautfarbe irgendeinem fremdländischen Seemann unter meinen Vorfahren zu verdanken habe – und vielleicht auch den Umstand, dass ich so groß bin; der Fluch meines Daseins.

				»Ich mochte Sam ganz gerne, immerhin hat er nicht ständig mit meinem Busen gesprochen, wie viele andere Männer«, räumte ich ein, bereute es aber gleich wieder, als Laura eifrig fragte: »Dann kommst du also zu uns, wenigstens zum Weihnachtsessen? Ich verspreche, euch einander nicht aufzudrängen, aber du hättest Gelegenheit, ihn ein bisschen näher kennenzulernen und  …«

				Mein Handy gab gedämpfte Bruchstücke einer Mozart-Melodie von sich, und ich griff danach. Musik, meine Rettung!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Little Mumming

				In meinem letzten Krankenhaus hatte ich Nacht für Nacht regelmäßig die alleinige Verantwortung für eine in einem eigenen Gebäude untergebrachte Kinderstation. Wenn die Sirenen für Luftalarm heulten, brachte ich sämtliche Kinder in einen dunklen und feuchten Keller, wo ich erst Hunderte von Kakerlaken von den Kinderbetten und Pritschen klopfen musste, bevor man sie benutzen konnte. Schließlich war ich Anfang dieses Jahres durch zu viele Nachtschichten, Mangel an Schlaf (denn tagsüber konnte ich nicht schlafen), zu viel Verantwortung und schlechte Ernährung so geschwächt, dass meine Gesundheit angegriffen war und ich zur Erholung nach Hause geschickt wurde.

				Oktober 1944

				Ich hoffte, es riefe nicht der Mann von der Entrümpelungsfirma Chris’ Clearance an und erklärte, er wolle Omas eher wertlose Möbelstücke und Trödelwaren nun doch nicht holen, aber nein, es war Ellen von der Homebodies-Agentur.

				»Holly, weißt du noch, dass ich gesagt habe, für die Weihnachtszeit lägen sonst keine weiteren Aufträge vor?«, fragte sie ohne jegliche Einleitung in ihrem leicht harschen Tonfall. Außer der Kundschaft gegenüber gibt Ellen nichts auf Höflichkeitsformen. »Also, jetzt hat sich wider Erwarten etwas ergeben, und ich bitte dich, mir einen ganz, ganz großen Gefallen zu tun und diesen Auftrag zu übernehmen!«

				»Einen Gefallen?« Meine Stimmung hellte sich auf. »Meinst du einen großen Haushüter-Gefallen?«

				Laura lenkte meine Blicke auf sich, zog eine Grimasse, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Wag es bloß nicht!«

				»Ja, es ist gerade eine mittelschwere Krise aufgetreten«, erklärte Ellen. »Erinnerst du dich an Mo und Jim Chirk?«

				»Du hast sie gelegentlich erwähnt, aber persönlich kenne ich sie nicht. Sie sind eines deiner dienstältesten und zuverlässigsten Haushüterpaare, nicht wahr?«

				»Das waren sie«, sagte sie düster. »Und sie hätten über Weihnachten einen Landsitz im Hochmoor von East Lancashire hüten sollen – sie waren schon zwei oder drei Mal dort, und der Besitzer hat wieder nach ihnen verlangt –, aber kaum waren sie dort angekommen, hatte ihre Tochter eine Frühgeburt, und jetzt fliegen sie nach Dubai, um ihr beizustehen.«

				»Du meinst, sie sind bereits abgereist?«

				»Sie haben den nächstbesten Flug gebucht und sind auf dem Weg nach Hause, um die Koffer neu zu packen und ihre Reisepässe zu holen. Kurz vor ihrem Aufbruch haben sie mich angerufen – das war ja wohl das Mindeste, denn sie bringen mich in wirklich große Verlegenheit!«

				»Es klingt nicht so, als ob sie irgendetwas daran hätten ändern können, Ellen – so was passiert eben mal. Ich hoffe, dem Baby geht es gut?«

				»Welchem Baby?«

				»Dem Baby ihrer Tochter.«

				»Keine Ahnung«, meinte sie geringschätzig, was mich wenig überraschte, denn wenn es ums Geschäft geht, kennt sie sonst gar nichts.

				»Hör mal, könntest du mir aus der Klemme helfen und diesen Auftrag übernehmen? Es sollten eigentlich zwei Leute sein, denn es ist ein großes Herrenhaus mit eigenen Ländereien und ziemlich abgelegen, noch dazu sind auch ein paar Haustiere zu versorgen. Aber außer dir ist niemand frei. Könntest du vielleicht hinfahren? Morgen? Ich sorge auch dafür, dass du den doppelten Satz bekommst«, bettelte sie.

				»Wenn es dort Haustiere gibt, wer kümmert sich denn momentan um sie?«

				»Ein älteres Ehepaar, Tante und Onkel des Besitzers, leben im Torhaus und haben zugesichert, bis zu deiner Ankunft ein Auge auf alles zu haben, aber ich glaube nicht, dass sie der Aufgabe wirklich gewachsen sind, denn sonst hätte Mr Martland meine Agentur ja gar nicht erst in Anspruch genommen.«

				»Martland?«, unterbrach ich.

				»Ja, Jude Martland. Vielleicht hast du schon von ihm gehört? Er ist ein recht bekannter Bildhauer – das eiserne Pferd an der Schnellstraße bei Manchester ist von ihm, lauter zusammengeschweißte Metallstreifen – sehr modern.«

				»Oh ja, das kenne ich. Aber ich habe diesen Familiennamen erst kürzlich in einem ganz anderen Zusammenhang gehört, und er ist eher selten, deshalb war ich so überrascht.«

				»Sicher nur Zufall – das Leben selbst schreibt ja die merkwürdigsten Geschichten«, meinte sie und raschelte desinteressiert mit irgendwelchen Papieren.

				»Das stimmt«, bestätigte ich, und natürlich konnten diese Martlands mit dem Ned Martland, von dem Oma gesprochen hatte, gar nichts zu tun haben (sofern ich den Namen überhaupt richtig verstanden hatte): Sie war ein Mädchen aus der Arbeiterklasse und hätte wohl kaum in denselben Kreisen verkehrt wie junge Landadelige aus Herrenhäusern im Hochmoor.

				»Jedenfalls hat er vor etwa einem Jahr das Anwesen geerbt, Old Place heißt es, und hält sich irgendwo im Ausland auf, wir haben uns bis jetzt noch nicht mit ihm in Verbindung setzen können, um ihn über die veränderte Lage zu unterrichten. Er kommt erst am zwölften Weihnachtstag zur Twelfth Night zurück.«

				Ich wandte mich von Lauras enttäuschtem Gesicht ab, spürte aber, wie sich ihre vorwurfsvollen Blicke in meinen Rücken bohrten. Allmählich kam mir der Verdacht, dass ihr überhaupt erst eingefallen war, ihren Cousin Sam schnell noch zu Weihnachten einzuladen, nachdem ich ihr erzählt hatte, dass mein Weihnachtsauftrag geplatzt war.

				»Das klingt ja nicht allzu anstrengend«, sagte ich zu Ellen. »Ich habe mich schon früher allein um große Anwesen gekümmert. Was sind das für Haustiere, von denen du gesprochen hast?«

				»Ein Hund und … ein Pferd.«

				»Ein Pferd? Du bezeichnest ein Pferd als Haustier? Ellen, Pferde mache ich nicht!«

				»Es ist schon ziemlich alt, und du kennst dich doch mit Pferden ein bisschen aus, schließlich bist du damals mit Laura immer zu dieser Reitschule gegangen, weißt du nicht mehr?«

				»Ich habe ihr nur zugesehen, das qualifiziert mich noch lange nicht, anderer Leute Pferde zu versorgen!«

				»Ganz sicher hast du dabei ganz nebenbei mehr aufgeschnappt, als dir bewusst ist. Mo sagte, die Stute sei ausgesprochen pflegeleicht, und alle Anweisungen liegen schriftlich vor.«

				»Ja, aber …«

				»Ich bin sicher, falls es irgendwelche Schwierigkeiten geben sollte, kann dich das ältere Ehepaar im Torhaus beraten. Außerdem gibt es eine Putzfrau und in der Nähe ein kleines Dorf mit einem Einkaufsladen, sodass man nicht ganz und gar von der Welt abgeschieden ist. Was meinst du?«

				»Tja nun … Ich könnte das schon machen. Bloß das Pferd macht mir ein wenig Sorgen. Ich …«

				»Ach, das ist ja großartig!«, würgte sie mich eilig ab. »Das Pferd ist bestimmt überhaupt kein Problem, wahrscheinlich steht es auf einer Wiese, und du musst nur einmal am Tag nach ihm schauen oder so. Und die gute Nachricht ist, Mo und Jim hatten so ein schlechtes Gewissen, den Auftrag auf jemand anderen abzuwälzen, dass sie für denjenigen, der ihn übernimmt, ihre sämtlichen Lebensmittelvorräte für Weihnachten dagelassen haben. Ich kann mir auch kaum vorstellen, dass sie einen ganzen Truthahn samt traditioneller Beilagen mit nach Dubai hätten nehmen können!«

				»Nein, aber es war ein netter Gedanke. Was sagtest du, wo liegt dieser Landsitz gleich noch?«

				»Ich maile dir jetzt gleich die Wegbeschreibung mit allen Einzelheiten. Es ist ein bisschen ab vom Schuss – das magst du ja normalerweise.«

				»Ja, besonders in der Weihnachtszeit. In dieser Hinsicht ist es ideal.«

				»Allerdings ist mir schleierhaft, womit du dich da oben beschäftigen willst, denn der Fernsehempfang ist anscheinend lausig und Breitband-Internet gibt es auch nicht.«

				»Das ist gar kein Problem – ich nehme mein Radio mit und jede Menge Bücher.«

				Ich legte auf und wandte mich Laura zu, die mich vorwurfsvoll ansah. »Ach, Holly, es wäre ein Spaß gewesen, dich Weihnachten hier zu haben!«

				»Ganz bestimmt nicht, glaub mir: Es wäre, als hätte man den Grinch im Haus. Und ich mache es mir auf meine Weise schön. Es gibt nur zwei Tiere, um die ich mich kümmern muss, ich werde also jede Menge Zeit haben, mit Rezepten zu experimentieren und dieses letzte Kapitel für mein Kochbuch zu schreiben. Wenn ich mit dem Baby-Plan in die Gänge kommen will, muss ich das Buch fertigstellen und einen Verleger finden!«

				Laura seufzte und verdrehte in gespielter Schicksalsergebenheit die Augen, kannte mich jedoch so gut, dass sie gar nicht erst versuchte, mich umzustimmen.

				»Also, was weißt du noch über die Pflege von Pferden?«, fragte ich hoffnungsvoll.

				Sobald ich nach Hause kam, druckte ich Ellens Anweisungen aus, und sie hatte recht – der Landsitz lag in einem abgelegenen Flecken Hochland in der Nähe eines kleinen Dorfes, von dem ich noch nie gehört hatte.

				Die Reisevorbereitungen an diesem Abend waren hektisch, trotzdem konnte ich nicht widerstehen, vor dem Einschlafen erneut ein paar Seiten aus Omas Tagebuch zu lesen, das jetzt wieder interessanter wurde, da es nicht von Vergangenem erzählte, sondern die Gegenwart beschrieb. Im November 1944 war sie offenbar wieder so weit auf die Beine gekommen, um zur Arbeit zurückzukehren:

				Nachdem ich mich erholt hatte, wurde ich ins Lazarett von Ormskirk geschickt, was mir angenehm ist, weil es nicht weit von zu Hause entfernt liegt, außerdem ist Toms verwitweter Vater, ein guter und liebenswerter Mann, hier Pfarrer in der Kapelle der Rätselhaften Baptisten. Meine Unterkunft in einem nahe gelegenen Haus, das von einer mürrischen, unangenehmen Frau geführt wird, lässt jedoch sehr zu wünschen übrig. Das Essen ist knapp und dürftig, und wir schlafen in Mehrbettzimmern, sodass man kaum Privatsphäre hat. Ein frisches Ei, das meine Mutter mir als besonderen Leckerbissen zum Abschied schenkte, gab ich meiner Wirtin, damit sie es mir zum Frühstück kochte – bekam es aber nie wieder zu sehen, und als ich mich danach erkundigte, erhielt ich nur ein unwirsches Knurren als Antwort.

				Ich las ein bisschen weiter und erfuhr, wie sie neue Freundschaften geschlossen und sich eingewöhnt hatte, war aber viel zu müde, um die Augen noch lange offen zu halten, außerdem hätte ich über Weihnachten jede Menge Zeit, die Tagebücher zu lesen – ich würde einfach den ganzen Koffer mitnehmen, um die Papiere durchzusehen.

				Früh am nächsten Morgen packte ich den Blechkoffer in meinen Wagen, zusammen mit all den anderen Sachen, die ich zu meinen Aufträgen normalerweise mitnehme – Kartons mit Kräutern, Gewürzen und anderen wichtigen Zutaten, Vorräte an Grundnahrungsmitteln, eine Kühltasche für verderbliche Lebensmittel, unverzichtbare Utensilien, Kochbücher, Laptop, Notizen für das Kochbuch mit Partyrezepten und mein Transistorradio … Das Auto war schon ziemlich voll, als ich noch einen Koffer, eine Reisetasche und meine Gummistiefel dazupackte.

				Laura, die sich mit meiner Entscheidung inzwischen abgefunden hatte, war hergefahren, um mir mein Weihnachtsgeschenk zu überreichen (sie ist der einzige Mensch, der mir überhaupt eines macht). Im Gegenzug überreichte ich ihr eine Tüte mit kleinen Geschenken für die Familie, einige davon selbst gemacht und essbar.

				Außerdem erteilte sie mir die strenge Anweisung, sie täglich anzurufen. »Du musst mir alles genau erzählen! Old Place klingt ja irgendwie schrecklich schnieke, und von dem Dorf habe ich überhaupt noch nie gehört – wie hieß es gleich?«

				»Little Mumming, so wie ›kleiner Mummenschanz‹. Es liegt offenbar nicht weit von Great Mumming. Ich hatte auch nie davon gehört, aber ich habe es auf der Karte gefunden.«

				»Das ging ja nun insgesamt ganz schön plötzlich – bist du sicher, dass du alles hast, was du brauchst?«

				»Ja, ich denke schon – das meiste war noch eingepackt und reisefertig. Dazu nehme ich Gummistiefel, Jeans und Anorak für Hundespaziergänge mit …«

				»Und ein schickes Kleid, für den Fall, dass die Gattin des dortigen Landedelmanns ihre Visitenkarte hinterlässt und du den Besuch erwidern musst?«

				»Ich glaube, du liest zu viel Jane Austen«, sagte ich streng. »Außerdem nehme ich an, dass wahrscheinlich dieser Mr Martland mehr oder weniger die Rolle des örtlichen Landedelmanns innehat, und unter diesen Umständen wird er seine Gattin, sofern es eine gibt, vermutlich mit auf die Reise genommen haben.«

				»Es sei denn, sie darbt in Blaubarts Kammer unterm Dach?«

				»Vielen Dank, dass du mich an dieser nervenzermürbenden Vorstellung teilhaben lässt.«

				»Gern geschehen. Aber so groß kann das Herrenhaus ja wohl gar nicht sein? Sonst gäbe es doch Personal, das dort wohnt.«

				»Heutzutage nicht unbedingt«, sagte ich mit Rückblick auf meine langjährige Erfahrung als Köchin bei Hausgesellschaften, wo »Personal vor Ort« manches Mal nur aus mir selbst und dem Kindermädchen bestanden hatte. »Ellen erwähnte eine Putzfrau, die täglich kommt. Allerdings ist das Anwesen so groß, dass es ein Torhaus oder Pförtnerhaus gibt, denn dort wohnt der ältere Onkel des Eigentümers mit seiner Frau, und ich soll auf dem Weg zum Haus die Schlüssel dort abholen.«

				»Ich sehe schon, du brennst darauf dort hinzufahren, aber trotzdem gefällt mir die Vorstellung nicht, dass du über Weihnachten ganz alleine in einem einsam gelegenen Landsitz festhockst«, sagte Laura. »Hast du dein Handy mit Aufladegerät dabei und genug zu essen und zu trinken, falls das nächste Geschäft meilenweit weg ist? Der Wetterbericht kündigt für nächste Woche nämlich einen Kälteeinbruch an, und weiße Weihnachten werden immer wahrscheinlicher.«

				»Ach, komm schon, Laura, diese langfristigen Vorhersagen treffen doch kaum jemals zu. Und außerdem, wie oft schneit es bei uns denn schon, gerade zu Weihnachten?«

				»Aber in East Lancashire, hoch oben im Moor, sieht das wahrscheinlich anders aus.«

				»Vielleicht ist das Wetter ein bisschen rauer dort, aber an diesen Schnee glaube ich erst, wenn ich ihn sehe. Außerdem sagte Ellen, dass Jim und Mo mir all ihre Lebensmittel dagelassen haben, sie brauchen sie ja nicht mehr – sie sind nur kurz nach Hause gefahren, um ein paar Kleider in einen Koffer zu stopfen und ihre Reisepässe zu holen, und dann nach Dubai geflogen. Selbst wenn ich eingeschneit werde, würde ich es kaum schaffen, über Weihnachten einen ganzen Truthahn samt traditioneller Beilagen aufzuessen.«

				Ich umarmte sie – allerdings vorsichtig wegen ihres stark gewölbten Bauchs. »Ich komme bestimmt bestens zurecht, du kennst mich doch. Sag deinen Eltern liebe Grüße und hab eine schöne Zeit, zwölf Tage nach Weihnachten sehen wir uns wieder!«

				Ich kletterte in den vollgepackten Wagen und fuhr los, Lauras zierliche Gestalt winkte mir im Rückspiegel zu, bis ich um die Ecke bog, und mir wurde bewusst, wie lieb ich meine beste Freundin hatte.

				Nachdem Oma nun nicht mehr lebte – gab es denn sonst irgendwen auf der ganzen Welt, dem ich wirklich am Herzen lag? Oder der mir wirklich am Herzen lag? Mir fiel niemand ein … und das erschien mir auf einmal schrecklich traurig. Ich hatte noch andere Freunde, aber die meisten von ihnen waren auch Alans Freunde gewesen, und ich hatte sie nach dem Unfall aus meinem Leben verdrängt.

				Wenn meine Baby-Pläne Wirklichkeit würden, hätte ich jedoch bald einen Menschen zum Liebhaben, der meine Liebe erwidern würde …

				Meine Stimmung besserte sich zusehends, je weiter ich mein Zuhause hinter mir ließ, so wie immer. Denn zu den Freuden jedes Auftrags gehörte es, dass niemand mich kannte und keiner etwas über meine Vergangenheit wusste oder sich allzu sehr dafür interessierte: Ich war einfach nur die zupackende, tüchtige Holly Brown von der Agentur Homebodies, die ihren Job machte – eine Art Mary Poppins aus Merchester.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Weasel Pot

				Ich habe mich mit Hilda und Pearl angefreundet, die in der Unterkunft neben mir schlafen, und sie weisen mich in dem neuen Lazarett in alles ein. Wie bei vielen anderen Krankenschwestern scheint es ihr Hauptbestreben zu sein, bald zu heiraten, vorzugsweise einen der jungen Ärzte, und sie neckten mich, bis ich ihnen erklärte, dass ich meinen Liebsten in den ersten Kriegsmonaten verloren habe und nun die Krankenpflege als meine Lebensaufgabe ansehe.

				November 1944

				Little Mumming lag in einem kleinen Tal unter einem der Beacons: der Hügel, die sich als Kette durch East Lancashire ziehen, und auf denen früher, als eine Art Frühwarnsystem, eine Reihe von Leuchtfeuern entzündet werden konnte.

				Auf der Karte hatte es so ausgesehen, als wäre der Ort nicht weit von der Schnellstraße entfernt, doch die Sparversion einer Landstraße schlängelte sich endlos auf und ab, bot mir gelegentlich einen verlockenden Ausblick auf den fernen Snowehill mit einem gedrungenen Turm auf dem Gipfel, schien mich dem Ziel allerdings nicht im Mindesten näher zu bringen.

				Endlich erreichte ich eine T-Kreuzung, an der laut Wegweiser eine steile, einspurige Straße hinauf nach Little Mumming und Great Mumming führte – obwohl höchst verwirrenderweise auch geradeaus ein Schild nach Great Mumming zeigte. Hier führten anscheinend alle Straßen nach Great Mumming.

				Ich nahm die scharfe Linkskurve und hoffte inständig, dass mir kein Fahrzeug aus der anderen Richtung entgegenkam, denn obwohl es hin und wieder Ausweichbuchten gab, war die Straße zu allem Überfluss an beiden Seiten auch noch von hohen Trockensteinmauern gesäumt, sodass ich nicht sehen konnte, was mich hinter den zahlreichen Haarnadelkurven erwartete.

				Neben einem zerfurchten Feldweg passierte ich einen Felsbrocken, auf den der Name »Weasel Pot Farm« gemalt war (ob man dort Wiesel-Eintopf aß?), und schaltete einen Gang runter. Ob wohl jemals ein Dorf in Sicht käme?

				Dann überquerte ich eine alte, bucklige Steinbrücke, bog nach einem zweiflügeligen schmiedeeisernen Tor um eine letzte Kurve und bremste ab – denn vor mir wurde die Straße eben und gab den Blick frei auf Little Mumming in seiner ganzen winterlichen Pracht.

				Es war ein zusammengekauerter Weiler aus grauen Naturstein-Cottages mit einem Pub und einer kleinen Kirche, die sich um eine offene Grünfläche scharten, auf der Schafe emsig am Gras rupften, als hinge ihr Leben davon ab. Die Winter hier oben waren vermutlich ganz schön rau.

				Hoch oben an der Flanke des Hügels war mit nur wenigen geschwungenen Linien in stumpfe rote Erde oder Sandstein das keltisch wirkende Abbild eines Pferdes geritzt, eine alte Hügelzeichnung oder vielleicht auch eine neuzeitliche Verschönerung der Landschaft.

				Kurz darauf fuhr ich weiter, parkte am Rand der Grünfläche und stellte den Motor ab. Nach der steilen Bergauffahrt brauchte ich einen Augenblick, um meine verkrampften Hände vom Lenkrad zu lösen.

				Das Dorf sah aus, als sei es organisch aus dem Erdboden gewachsen, sämtliche Wände und Dächer waren mit Moos und Flechten bedeckt. Es wehte ein scharfer Wind, und da es früher Vormittag war, überraschte es mich kaum, dass niemand zu sehen war, auch wenn ich den Eindruck hatte, hinter Spitzenvorhängen hervor beobachtet zu werden …

				Es rührte sich jedoch nichts, nur das Schild vor dem Pub, The Auld Christmas, das einen bärtigen alten Mann in blauem Gewand mit einem kleinen Tannenbaum in der Hand und einem Kranz aus Grünzeug auf dem Kopf zeigte, wackelte im Wind. Sehr sonderbar. Der Pub warb mit Frühstückskaffee und Ploughman’s Lunch, was verlockend gewesen wäre, wenn die Fahrt nicht so viel länger gedauert hätte als erwartet.

				Der Einkaufsladen, von dem Ellen gesprochen hatte, war gleich nebenan, es standen Kartoffelsäcke und Gemüsekisten davor, und daran angeschlossen war eine Teestube namens Merry Kettle, die aber den Winter über offensichtlich geschlossen hatte. Wahrscheinlich war sie nur in der Hauptsaison für Wanderer in Betrieb.

				Ich zog meine Karte zu Rate, ließ den Motor wieder an und fuhr weiter, an drei winzigen gotischen Reihenhäuschen vorbei, über eine zweite, kleinere Brücke bis zu einem weiteren Wegweiser, der einen unglaublich steilen und schmalen Asphaltstreifen hinauf erneut nach Great Mumming zeigte.

				Kein Wunder, dass alle Autos, die vor dem Pub parkten, Vierradantrieb hatten!

				Nach einer halben Meile bog ich zwischen zwei hohe Steinsäulen ein und kam auf der Kiesfläche bei einem Torhaus zum Stehen, das auf der Rückseite zu einem geräumigen Bungalow ausgebaut worden war.

				Es war sehr still, man hörte nur irgendwo in der Nähe Wasser rauschen und das Krächzen von Krähen in einer Baumgruppe hoher Kiefern, die wohl den Blick auf das Haus selbst verstellten, denn ich konnte nicht einmal einen Schornstein erspähen.

				Als ich leicht steifgliedrig ausstieg (ich hatte gar nicht gemerkt, wie sehr ich mich bei der Fahrt bergauf verspannt hatte), öffnete sich die Eingangstür einige Zentimeter weit, und ein großer gebeugter älterer Mann winkte mich heran.

				»Da sind Sie ja! Kommen Sie schnell rein, bevor die ganze Wärme hinausgeht«, drängte er im Kommandoton, als wäre ich ein widerspenstiges Haustier.

				Vorsichtig schlängelte ich mich an einem großen und piksigen Stechpalmen-Kranz vorbei in einen langen Flur. Nachdem die Tür sicher hinter mir verschlossen war, wandte der Mann sich um, kam in seltsamem, leicht krebsartigem Gang auf mich zu und streckte die Hand aus.

				»Noel Martland. Und Sie sind sicher Holly Brown – hübscher Name übrigens, wirklich passend.«

				»Ach so? Wozu?«

				»Weihnachten«, antwortete er, leicht überrascht, dass ich diese Erklärung brauchte. Er trug einen herabhängenden Schnurrbart im früheren Stil der Air Force, der großflächige, glänzende Narben einer alten Verbrennung nur teilweise überdeckte.

				Er fing meinen Blick auf: »Im Krieg mit dem Flugzeug abgeschossen. Wurde leicht geröstet dabei. Üble Bruchlandung.«

				»Verstehe«, sagte ich und bewunderte die knappe Beschreibung einer Szene, die für einen halben Spielfilm gereicht hätte, bei dem man Fingernägel kauend auf der Kante des Kinositzes hockte.

				»Sagt man am besten gleich: Die Leute wundern sich immer, fragen aber nicht gern.«

				Er nahm meinen Mantel und hängte ihn sorgsam an einen Mahagoniständer, dann leitete er mich in ein kleines, quadratisches, bescheidenes Wohnzimmer, das recht hübsch gewesen wäre, wenn man es nicht in eine grässliche Weihnachtsgrotte verwandelt hätte. Von der Decke hingen Papiergirlanden mit Lampions, Ketten aus künstlichem Tannengrün säumten den Kaminsims und die oberen Ränder aller Bilderrahmen, und auf sämtlichen glatten Oberflächen standen Schneekugeln und Weihnachtsmänner mit Porzellangesichtern.

				Im Erkerfenster blinkten an einem kleinen künstlichen Tannenbaum Lichterketten zwischen einer solchen Unmenge an Christbaumkugeln, dass die kahl werdenden Zweige unter der Last ermattet herabhingen.

				Hochzufrieden bemerkte Noel Martland meine erstaunte Miene und sagte: »Nicht übel, was? Was wir machen, machen wir richtig, hier in Little Mumming.« Dann bellte er plötzlich: »Tilda! Sie ist hier!«

				»Komme!«, antwortete eine hohe, brüchige Stimme, und mit lautem Geklapper schob eine winzige Frau einen großen Teewagen durch eine Schwingtür, die vermutlich zur Küche führte.

				»Meine Frau, Tilda«, sagte Noel Martland. »Das ist Holly Brown, meine Liebe.«

				»Das denke ich mir, es sei denn, es fiele dir plötzlich ein, fremde junge Frauen zu empfangen«, antwortete sie schnippisch und musterte mich mit blassen, aber immer noch scharfen blauen Augen. Auch wenn sie im Alter runzelig geworden war, hatte sie das nicht davon abgehalten, über den Augen eine kühne Lage türkisen Lidschatten aufzutragen und dazu eine üppige Schicht Grundierung nebst Puder und glänzend scharlachrotem Lippenstift. Unter der weißen Spitzenschürze trug sie eine pfirsichfarbene Satinbluse mit riesigen Fledermausärmeln, die an den Handgelenken in enge Manschetten mündeten, und ein dazu passendes Crimplene-Trägerkleid. Ihre streichholzdünnen Beine in hauchdünnen, locker sitzenden Strümpfen steckten in spitz zulaufenden Schuhen mit sehr hohen Pfennigabsätzen. Ich fand es beruhigend, dass sie sich am Teewagen festhalten konnte.

				»Die Agentur sagte, Sie kämen allein, obwohl ein Ehepaar wirklich besser gewesen wäre. Aber ich nehme an, wir können von Glück sagen, über Weihnachten kurzfristig überhaupt irgendwen zu bekommen«, sagte sie und musterte mich kritisch.

				»Ich bin überzeugt, Sie werden bestens zurechtkommen!«, erklärte ihr Gatte.

				»Das bleibt abzuwarten, Noel«, fauchte sie zurück. »Miss oder Mrs?«, wollte sie plötzlich mit Blick auf meine unberingte linke Hand wissen.

				»Mrs«, sagte ich, »ich bin verwitwet. Ich koche viel, von daher hatte ich es noch nie sehr mit Ringen.«

				»Verwitwet? So ein Pech«, sagte sie und nahm die Hauben von einigen Platten, unter denen Sandwichröllchen und Biskuitkuchen in Schmetterlingsform zum Vorschein kamen.

				»Sie hätten sich aber keine solche Mühe zu machen brauchen«, protestierte ich. »Ich hatte wirklich keine Essenseinladung erwartet, wenn ich nur die Schlüssel abhole!«

				»Nicht der Rede wert – wir essen ohnehin immer früh zu Mittag, sodass ich nur etwas mehr gemacht habe. Meine Haushälterin ist wie üblich über Weihnachten nach Hause gefahren, aber ich koche sowieso das meiste selbst – macht mir gar nichts aus. Ich habe früher fürs Fernsehen gekocht, wissen Sie, in den Anfangszeiten. Wenn ich gewusst hätte, wann genau Sie kommen, hätte ich schnell ein Soufflé auf den Tisch gezaubert.«

				»Das hier sieht köstlich aus«, sagte ich und nahm ein Sandwich. »Dann waren Sie wohl eine Fernsehköchin, so wie Fanny Craddock?«

				Ihre Miene verfinsterte sich beängstigend, und auch ohne Noels entsetztes Kopfschütteln war mir klar, dass ich voll ins Fettnäpfchen getreten war.

				»Sprechen Sie mir bloß nicht von dieser Person«, fauchte sie. »Die war nichts als eine aufgeblasene Dilettantin!«

				»Verzeihung«, sagte ich rasch.

				»In jenen Tagen war ich Tilda Thompson – und sehr viel fotogener, als die je gewesen ist, mit all der Schminke und den künstlichen Wimpern.« Hier schien mir zwar ein Esel den anderen ein Langohr zu schimpfen, doch ich gab einen vage zustimmenden Laut von mir.

				»Kaffee?«, fuhr Noel in fröhlichem Tonfall dazwischen und füllte mir mit leicht zitternder Hand eine Tasse.

				»Danke schön.« Nachdem ich von dem Sandwich gekostet hatte, lechzte ich nach irgendetwas, um den Geschmack hinunterzuspülen … von was auch immer der rühren mochte.

				»Hast du Jessica gerufen?«, fragte Tilda Martland ihren Gatten.

				»Als ich zur Tür ging, meine Liebe. Aber vielleicht sollte ich noch einmal rufen.«

				Im Obergeschoss knallte eine Tür, und Getrampel wie von einer Herde volltrunkener Nashörner donnerte die Treppe hinab.

				»Nicht nötig«, meinte sie trocken.

				Jess war ein großes, dünnes, dunkelhaariges Mädchen von etwa zwölf oder dreizehn (nicht ganz so groß wie ich in diesem Alter, aber noch dünner), von der Brille bis zu den Schuhen ganz und gar in Schwarz gekleidet. Nie war ich jemandem begegnet, der weniger nach einer Jessica aussah. Sie bildete einen scharfen Kontrast zu dem kitschigen, mit Ornamenten überladenen und vor Weihnachtsschmuck strotzenden Wohnzimmer.

				»Das ist unsere Enkeltochter Jessica«, erklärte Noel Martland.

				»Jess, Opa«, korrigierte sie in gelangweilt leidendem Tonfall.

				Liebevoll lächelte er sie an. »Jess, das hier ist Mrs Brown, die sich um Old Place kümmert, bis dein Onkel Jude zurückkommt.«

				»Bitte sagt doch alle Holly zu mir«, schlug ich vor.

				»Dann musst du uns auch Tilda und Noel nennen.«

				Jess beäugte mich neugierig mit diesem leicht verschlagenen Blick Jugendlicher, aus dem im Allgemeinen nicht viel mehr spricht als große Unsicherheit. »Ich bin nur deshalb allein hier, weil meine Eltern in der Antarktis sind. Aber jetzt, wo mein Großonkel tot und Jude irgendwo anders hin abgezwitschert ist, können wir nicht wie sonst immer über Weihnachten und Neujahr in Old Place wohnen. Das ist echt öde.«

				»Jess’ Eltern erforschen Pelikane«, sagte Tilda und deckte eine weitere Platte auf, diesmal mit winzigen Sandwiches in Teddybären-Form.

				»Pinguine«, korrigierte Jess und warf einen skeptischen Blick auf die Minibärchen. »Kaiserpinguine. Und was glaubst du, wie alt ich bin, Omi?«

				»Deinen Manieren nach zu urteilen, höchstens sechs.«

				»Ha, ha«, sagte Jess, nahm jedoch ein Teddybär-Sandwich und aß es, nachdem sie das Oberteil gelüftet und den harmlos aussehenden Schinkenbelag kritisch begutachtet hatte.

				»Es ist schrecklich schade, dass Mo und Jim so plötzlich abreisen mussten«, sagte Noel. »Da war freilich nichts zu machen. Ich hoffe nur, du findest es dort oben nicht zu einsam – eine Putzfrau kommt zweimal die Woche, aber das Haushälterpaar, das sich um meinen Bruder gekümmert hat, die Jacksons, hat sich zur Ruhe gesetzt, und mein Neffe versorgt sich selbst, wenn er zu Hause ist.«

				»Dieses Putzmädchen ist eine Schlampe. Ich glaube, sie tut kaum mehr, als eine halbe Stunde den Staubwedel schwingen, um anschließend Tee zu trinken und Zeitschriften zu lesen«, sagte Tilda. »Nun, wenn du erst einmal dort bist, wird bestimmt bald wieder alles tipptopp sein, Holly.«

				»Ich sorge natürlich dafür, die Bereiche des Hauses, die ich benutze, sauber und ordentlich zu halten«, entgegnete ich spitz, denn es war eine weit verbreitete Fehlannahme, dass Haushüter auch Frühjahrsputz machten und alle möglichen anderen kleinen Arbeiten in Haus und Garten erledigten, sodass ich es für angebracht hielt, meinen tatsächlichen Aufgabenbereich von Anfang an klar abzustecken. »Ich bin nur hier, um die Sicherheit des Hauses zu gewährleisten und die Tiere zu versorgen. Ich glaube, es gibt einen Hund und ein Pferd?«

				»Lady – sie war das Pferd meiner Großtante und ist also schon steinalt«, sagte Jess. »Opa und ich sind gestern Nachmittag im Golfbuggy hingefahren und heute Morgen noch einmal, und ich habe ihren Wassereimer und die Heuraufe aufgefüllt, aber ich konnte nicht zu nahe ran, weil ich nämlich gegen Pferde allergisch bin. Ich muss sonst niesen.«

				»Ach, wie schade«, sagte ich aufrichtig, denn ein pferdenärrisches Kind, das sich auskannte, hätte ich gut gebrauchen können.

				»Ja, aber mit Hunden habe ich kein Problem, solange ich sie nicht bürste, und deswegen habe ich Merlin zu einem Spaziergang mitgenommen.«

				»Das ist doch schon was«, stimmte ich zu und folgerte, dass Merlin wohl der Hund war, von dem man mir erzählt hatte.

				»Wir haben Lady heute mit oben offener Tür im Stall gelassen, für den Fall, dass du erst spät kommst – zu dieser Jahreszeit wird es ja so früh schon dunkel«, sagte Noel, »und du hättest sie sicher nicht im Dunkeln von der Weide hereinbringen wollen, ehe du dich nicht eingewöhnt und zurechtgefunden hast.«

				»Nein, in der Tat«, sagte ich dankbar.

				»Jude hängt sehr an ihr, weil sie das Pferd seiner Mutter war«, sagte Noel und aß eines der seltsamen Sandwichröllchen mit sichtlichem Genuss. Ich hatte mich bemüht, meines nahezu unzerkaut runterzuschlucken.

				»Er hat sie gerne wieder in die Obhut der Chirks gegeben, aber ich bin nicht sicher, was er davon hält, wenn jemand einspringt, den er überhaupt nicht kennt«, sagte Tilda.

				»Ellen, die Leiterin von Homebodies, hat Mr Martland zu erreichen versucht, um ihn über die Vorgänge in Kenntnis zu setzen. Könntet ihr es ihm bitte erklären, wenn er anruft?«

				»Ja, natürlich«, sagte Noel, »und er wird sich in den nächsten ein, zwei Tagen sicherlich melden. Vielleicht ruft er auch dich dann an.«

				»Ich muss zugeben, dass mir sehr viel wohler wäre, wenn er weiß, dass es einen Wechsel der Haushüter gegeben hat.«

				»Tja, er ist selbst schuld, wenn er so lange wegbleibt«, sagte Tilda. »Als er ganz plötzlich erklärt hat, er habe vor, erst nach Weihnachten von seiner Amerikareise zurückzukommen, dachten wir anfangs, das könnte doch gar nicht sein Ernst sein, nicht wahr, Noel?«

				»Nein, meine Liebe, denn normalerweise, wie Jess schon sagte, ziehen wir über Weihnachten und Silvester in Old Place ein. Meine Schwester Becca bleibt ebenfalls von Heiligabend bis Boxing Day – wahrscheinlich bist du auf dem Weg hierher an ihrem Anwesen vorbeigekommen? Es heißt New Place und hat große schmiedeeiserne Torflügel, gleich am anderen Ende des Dorfes.«

				»Natürlich ist sie an dem verdammten Haus vorbeigekommen«, schnappte Tilda, »oder glaubst du, sie ist mit dem Fallschirm abgesprungen?«

				»Jaja …«, meinte er entschuldigend, zwinkerte mir jedoch zu.

				Auf einmal fragte ich mich, ob Alan und ich auch so weit gekommen wären, dass ich ihn herumkommandiert und er sich das gutmütig hätte gefallen lassen. Es war nicht abzustreiten, dass ich dazu neigte, Dinge in die Hand zu nehmen und anderen zu sagen, was sie tun sollten. Andererseits hingegen konnte auch er ganz schön dickköpfig sein …

				»Es wäre dieses Jahr allerdings insgesamt ziemlich schwierig geworden, nachdem im letzten Januar mein armer Bruder verstorben ist und sich Jude noch dazu mit Guy zerstritten hat«, sagte Noel seufzend.

				»Guy konnte nicht wirklich etwas dafür«, erklärte Tilda nüchtern, »dieses Mädel hat sich ihn einfach gekrallt.«

				Ich fragte nicht, wer Guy war, denn, um ehrlich zu sein, interessierte ich mich nicht sonderlich für Leute, denen ich nie begegnen würde. Ich trank meinen Kaffee aus und stellte Tasse samt Teller ab. »Also, das war unverhofft, aber köstlich: vielen herzlichen Dank! Und jetzt sollte ich mal besser zum Haus hinauf und mich dort einrichten.«

				»Sharon, die Putzfrau, sollte noch immer dort sein, lass dich also von ihr herumführen, bevor sie geht. Das wäre dann wahrscheinlich das Nützlichste, was sie das ganze Jahr über getan hat«, schlug Tilda vor.

				»Ich denke, sie tut ihr Bestes. Es ist ein ziemlich großes Haus, um es alleine sauber zu halten«, meinte Noel nachsichtig. »Nicht etwa, dass Jude viel Unordnung macht, denn wenn er daheim ist, verbringt er die meiste Zeit unten in der Mühle, wo er an seinen Skulpturen arbeitet, oder in seinem kleinen Arbeitszimmer neben der Bibliothek.«

				»Oh ja, ich habe gehört, er ist Bildhauer.«

				»Er ist total berühmt«, sagte Jess, »und total mies drauf. Er hat Weihnachten nur deshalb abgesagt, weil er diese Verlobungsanzeige gesehen hat, und das finde ich echt fies von ihm. Ich wette, er denkt gar nicht mehr daran, dass Mum und Dad dieses Jahr nicht herkommen können und ich ganz alleine hier bin.«

				»Jess, das genügt!«, befahl Tilda, und das Mädchen verstummte schmollend.

				Ich stand auf. »Also, ich denke, ich gehe jetzt besser zum Haus hinauf, solange es noch hell ist, um mich zurechtzufinden.«

				Noel erhob sich ebenfalls, suchte mir einen dicken Schlüsselbund heraus und zeigte auf den größten davon. »Der ist für die Eingangstür. Ich nehme an, das Übrige wirst du selbst herausfinden.«

				»Ich könnte mitkommen und dir alles zeigen«, bot Jess rasch an.

				»Also, Jess, du weißt doch, dass du Old Nan versprochen hast, sie heute Nachmittag zu besuchen. Du solltest dich besser fertig machen, du darfst sie nicht enttäuschen«, sagte Tilda. »Sie hat bestimmt etwas Besonderes für dich zum Tee gemacht.«

				»Noch mehr Baby-Happa!«, maulte Jess angewidert.

				»Und zieh etwas anderes an … etwas, das nicht schwarz ist.«

				Jess stöhnte und stapfte die Treppe hinauf.

				»Sie ist schrecklich enttäuscht, dass es kein Weihnachten in Old Place gibt«, flüsterte Noel vertraulich, als fürchte er, man könnte uns vom Obergeschoss aus belauschen, »und ganz egal, was sie sagt, sie liebt Jude über alles. Ich fürchte, hier wird es arg still für sie sein. Mo und Jim waren so freundlich, uns zu ihrem Weihnachtsdinner einzuladen, und das wäre wenigstens etwas gewesen.« Er seufzte erneut. »Ich bin Spezialist für Weihnachten, weißt du – ich habe ein Buch über die Geschichte des Weihnachtsfests und das ganze traditionelle Brauchtum geschrieben, von daher feiere ich es gerne so, wie es sich gehört.«

				»Und das werden wir auch! Ich habe ein fettes kleines Hühnchen, das genügt vollauf für uns drei«, sagte Tilda ungerührt.

				Plötzlich fragte ich mich, ob sie erwarteten, dass ich anbot, anstelle der Chirks nun das Weihnachtsdinner auszurichten, obwohl ich noch nicht mal in Old Place angekommen war, daher sagte ich rasch: »Ich feiere Weihnachten nicht.«

				»Du feierst kein Weihnachten?« Noel sah mich so fassungslos an, als hätte ich irgendein abscheuliches Verbrechen gestanden.

				»Nein, ich wurde als Rätselhafte Baptistin erzogen.«

				»Ach – aha«, sagte er verunsichert. »Von denen habe ich gehört … und die Dame von der Agentur Homebodies – Ellen, nicht wahr? – hat erwähnt, dass du kürzlich deine Großmutter verloren hast, von daher nehme ich an, dass dir dieses Jahr nach Feiern nicht sonderlich zumute ist?«

				»Nein, ganz und gar nicht … und in den anderen Jahren eigentlich ebenso wenig.«

				»Meine Liebe, das tut mir wirklich leid«, sagte Tilda und fügte gnädig hinzu: »Das verstehen wir durchaus – und wenn du zu irgendeinem Zeitpunkt das Bedürfnis nach Gesellschaft hast, bist du immer herzlich willkommen, uns zu besuchen.«

				»Bei einem Vornamen wie Holly hast du doch wahrscheinlich während der Weihnachtszeit auch einen Geburtstag zu feiern?«, fragte Noel unvermittelt.

				»Eigentlich habe ich am fünfundzwanzigsten Dezember Geburtstag, aber den feiere ich ebenfalls nicht.«

				»Ich auch, und mir geht es ganz genauso«, erklärte er verständnisvoll. »Es wäre ja wirklich viel zu anmaßend, sich am Geburtstag des Herrn beteiligen zu wollen, nicht wahr?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Die Rose von Sharon

				Ich wurde dazu erzogen, den kitschigen Flitter wie auch die Gepflogenheiten der Gier, Völlerei und Verschwendung zu Weihnachten als weit entfernt davon anzusehen, wie wir Christi Geburt feiern sollten. Und dennoch fand ich die Fröhlichkeit meiner Mitschwestern herzerwärmend, als sie die Krankenstationen schmückten und sich bemühten, den Patienten ein wenig Festtagsfreude zu vermitteln.

				Dezember 1944

				Zurück im Wagen versuchte ich zu ergründen, was diese Sandwichröllchen wohl enthalten hatten. Was auch immer es gewesen war, geschmeckt hatte es nach fauliger Fischcreme, ausgesehen jedoch wie schwarze Olivenpaste. Es war mir völlig schleierhaft, und möglicherweise müsste ich aus reiner Neugier Tilda nach dem Rezept fragen.

				Die Auffahrt führte neben einem steilen Bachufer durch den Kiefernwald bergan und beschrieb dann eine Kurve, nach der sich der Ausblick auf von Schafen abgegrastes Weideland öffnete, hinter dem ich jenseits eines eingelassenen Begrenzungszaunes ein lang gezogenes, gedrungenes jakobinisches Gebäude sehen konnte. Es war sehr viel größer, als ich erwartet hatte, wenngleich die Ausmaße des Torhauses mir schon eine Ahnung vermittelt hatten. Die tief stehende Wintersonne spiegelte sich funkelnd in den längs geteilten Fensterscheiben, allerdings war kein Lebenszeichen zu erkennen, nicht einmal eine Rauchfahne aus der Reihe vier nebeneinanderstehender, hoher Kamine.

				Ich fuhr über ein Viehgitter und parkte neben einem verbeulten roten Ford Fiesta auf dem Kies, wobei mir auffiel, dass die Blumenbeete beidseits der beeindruckenden Eingangstür in einer offenen Veranda vernachlässigt aussahen, und auch der Türklopfer in Form eines Grünen Mannes, dessen Haare und Bart aus Farnwedeln und Laubwerk geformt waren, war seit Monaten nicht geputzt worden.

				Am liebsten wäre ich gleich mit Messingpolitur ans Werk gegangen. Nicht, dass ich gerne putze, keineswegs, ich habe es nur einfach gern sauber und ordentlich. In den Häusern anderer Leute muss ich gegen diesen Drang tatsächlich ab und zu ankämpfen; es ist erstaunlich, in was für einer Unordnung manche Leute ihr Heim zurücklassen.

				Als ich aus dem Wagen stieg, kam eine jüngere Frau mit einer halb gerauchten Zigarette in der Hand heraus. Ihr magentafarbenes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, bis auf eine lange, schlaffe Strähne, die ihr wie nasser Seetang ins Gesicht hing, und sie trug einen lachsrosa Velours-Trainingsanzug, der gänsehäutigen Hüftspeck entblößt ließ.

				»Hallo«, sagte ich und streckte meine Hand aus. »Du bist sicher die Putzhilfe, Sharon? Ich bin froh, dass du noch hier bist, ich bin spät dran und hatte befürchtet, du wärst inzwischen vielleicht schon weg.«

				»Ich wollte gerade los, als ich dein Auto gehört habe«, sagte sie, nahm meine Hand, als wisse sie nicht recht, was sie damit anfangen sollte, und ließ sie dann unvermittelt wieder los. »Nenn mich Shar – und ich bin keine richtige Putzfrau, ich helfe nur Jude für ein bisschen Extrakohle aus, seit mein Kevin arbeitslos ist. Nicht etwa, dass er mir den üblichen Satz bezahlt, dafür ist er zu knickerig.«

				»Ist das nicht illegal?«

				»Immerhin bar auf die Hand. Er hat mich in der Zange. Pass mal lieber auf, dass du dein Geld bekommst.«

				»Ach, das geht schon in Ordnung, ich werde von der Agentur bezahlt.«

				»Ab heute kriegst du mich hier nicht mehr zu Gesicht, denn nach Weihnachten fange ich in Great Mumming hinter der Bar im Pub an, das ist ein richtiger Job. Dann kann sich Jude Martland seinen Mickerlohn und seine Klugscheißerkommentare hinstecken, wo die Sonne nicht scheint.«

				»Ah ja«, sagte ich unverbindlich, leicht überwältigt von dieser Flut an Informationen. »Und … weiß Mr Martland, dass du aufhörst?«

				»Ich hab ihm gesagt, dass ich Weihnachten nicht komme, und über Neujahr arbeitet sowieso keiner«, sagte sie trotzig, »schon gar nicht, wenn man keinen Bonus kriegt. Da hat er gesagt, nachdem er eh nie einen Unterschied sieht, ob ich zum Putzen da war oder nicht, würde ich ja nicht einmal das verdienen, was er mir zahlt, geschweige denn irgendwelche Zulagen. Elender Mistkerl!«

				»Verstehe.«

				»Also ist er ja wohl selber schuld, wenn ich einen anderen Job angenommen habe, oder? Nicht mein Problem.«

				»Alles klar.«

				»Wenn er anruft, kannst du ihm sagen, ich hätte ein besseres Angebot.«

				»Falls er anrufen sollte, werde ich ihm sicher erklären, dass du deine Tätigkeit beendet hast«, bestätigte ich. »Hast du jetzt, bevor du gehst, noch Zeit, mir rasch das Haus zu zeigen und wo alles ist?«

				»Ich habe keine Ahnung, wo alles ist, woher denn? Ich sauge und wische nur Staub, und allein das ist für eine Person schon zu viel. Früher hat ein altes Ehepaar hier gekocht und sich um das Haus und den Generator gekümmert, aber nachdem der alte Herr, Judes Vater, gestorben ist, sind die beiden in Ruhestand gegangen. Im Januar war das.«

				»Davon habe ich gehört … und sagtest du eben, es gibt einen Generator? Ich dachte, das Haus hätte öffentliche Stromversorgung.«

				»Hat es auch, nur fällt der Strom ständig aus, und die Telefonleitung zwischen hier und dem Dorf bricht auch immer wieder zusammen. Der Fernseher funktioniert nicht besonders gut, weil es keine Satellitenschüssel gibt, obwohl die im Torhaus eine haben. Ist echt das letzte Loch, ich weiß gar nicht, was du hier mit dir anfangen willst.«

				»Das ist schon okay, ich mache mir nichts aus Fernsehen. Ich habe mein Radio mitgebracht und jede Menge zu lesen.«

				Sharon sah mich an, als wäre ich eine unbekannte außerirdische Lebensform mit drei Köpfen. »Handyempfang hat man auch nicht, außer du wanderst bis zur halben Höhe den Snowehill hinauf oder bergab bis unter das Torhaus«, zog sie den letzten Trumpf.

				»Ja nun, wenn die Telefonleitung tot sein sollte, wird die Bewegung mir guttun«, antwortete ich freundlich. Ich hatte schon früher an abgelegenen Orten gearbeitet – das Haus, das ich in Schottland hätte hüten sollen, lag sehr viel isolierter als dieses hier –, allerdings musste ich zugeben, dass ich mich noch nie zuvor mit einem Generator hatte abmühen müssen. Ich konnte nur hoffen, dass der Strom nicht ausfiel, bevor ich die Bedienungsanleitung fand, die mir erklärte, wie man das Ding in Gang setzt!

				Aufmunternd lächelte ich sie an. »Also, ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn du mich schnell herumführen könntest. Normalerweise bemühen wir uns, ein Anwesen vorab zu besichtigen und die Eigentümer kennenzulernen, um uns einen Eindruck zu verschaffen, wie die Dinge stehen, aber in diesem Fall war das ja eindeutig nicht möglich.«

				Mürrisch und widerstrebend willigte Sharon ein und trat zurück, um mich vorbei und in einen lang gestreckten, steingefliesten Eingangsbereich zu lassen. Er enthielt eine Reihe schwer beladener Garderobenhaken, einen Messingständer voller Spazierstöcke und Regenschirme sowie eine ramponierte hölzerne Bank, unter der sich ein buntes Sammelsurium an Gummistiefeln und Wanderschuhen befand.

				»Geradeaus und durch die Tür am Ende«, wies sie mich an, und ich fand mich in einem riesigen Wohnzimmer von den Ausmaßen einer kleinen Scheune wieder, mit hoher Decke und einem offenen Kamin, der groß genug war, um einen Ochsen darin zu braten. Ein abgetretener Teppich in sanften, warmen Farbtönen bedeckte den Großteil des Steinfußbodens, auf dem mehrere Gruppen von Tischen, samtbezogenen Sofas und Stühlen verteilt waren. In einer Ecke führte eine gewundene Treppe zu einer Galerie mit Balustrade empor, die sich über drei Seiten des Raumes erstreckte.

				»Was für ein herrlicher Raum! Es sieht aus, als wäre das früher einmal in einem sehr viel älteren Gebäude der große Saal gewesen?«

				»Es heißt, das hier in der Mitte ist der wirklich alte Teil, der Rest wurde später drangebaut«, sagte sie gleichgültig. »Es gibt zwei Flügel – der Küchentrakt geht nach hinten raus, man geht durch eine Tür hinter dem hölzernen Wandschirm da drüben. Der andere Teil da drüben mit den Zimmern der Familie und einer zweiten Treppe ist größer. Komm mit, ich zeig es dir.«

				Rasch scheuchte sie mich durch eine Reihe in dunklem Eichenholz getäfelter Räume mit polierten Holzfußböden. Manche hatten kunstvolle Stuckarbeiten an den weißen Decken, aber alle wirkten verstaubt, glanzlos und vernachlässigt. Da waren ein kleiner Salon mit einem Fernsehapparat, ein lang gestrecktes Speisezimmer, in dem ein auffallender, wenn auch unpassend wirkender venezianischer Spiegel über dem Kamin prangte, und eine gut bestückte Bibliothek mit einem Billardtisch in der Mitte.

				Vor der Tür daneben blieb sie stehen. »Jude arbeitet in diesem Zimmer und schließt ab, wenn er nicht da ist.« Sie schnaubte. »Man könnte meinen, er vertraut mir nicht.«

				So war es wahrscheinlich, und ich fand in der Tat in Häusern, die ich hütete, recht oft ein oder zwei geheimnisvoll verschlossene Räume: Blaubarts verbotene Kammer, wie Laura gemeint hatte, obgleich deren Geheimnisse wahrscheinlich ganz banaler Art waren.

				Dieses Zimmer jedoch hatte nichts zu verbergen, denn der obere Teil der Tür war verglast – vielleicht war hier einmal das Büro des Gutsverwalters gewesen oder so ähnlich. Es enthielt einen kippbaren Zeichentisch, eine große hölzerne Staffelei und mehrere Tische, die mit einem wilden Durcheinander von Gegenständen bedeckt waren, darunter Becher mit Bleistiften und Pinseln sowie eine Vielzahl kleiner Modelle, vermutlich von seinen Skulpturen. Von Weitem war schwer zu erkennen, was sie darstellten. Auch war da etwas, was aussah wie einer dieser abschließbaren Computer-Arbeitsplätze – falls ja, musste es einer mit Wählmodem sein, denn eine Breitbandverbindung gab es nicht, und bei den offenbar unzuverlässigen Telefonleitungen war eine Internetverbindung wohl Glückssache. Aber das machte nichts – außer von Ellen, die mir Details zu Aufträgen schickte, bekam ich kaum E-Mails.

				»In Old Place hat es sowieso nie irgendetwas Wertvolles zum Wegschließen gegeben«, sagte Sharon bissig, ich bemerkte jedoch einen sehnsüchtigen Ausdruck in ihrem Gesicht, wie bei einem Kind vor einem Süßwarenschaufenster. »Obwohl Jude jetzt so berühmt ist, dass man sagt, sogar seine kleinen Pferdezeichnungen für diese schrägen Skulpturen, die er macht, könnten Hunderte Pfund einbringen.« Sie nickte durch die Glastür. »Und er zerknüllt sie einfach nur und schmeißt sie in den Papierkorb da!«

				»Nun, das ist schließlich sein gutes Recht, nicht wahr? Vermutlich war er nicht zufrieden damit.«

				»Man könnte meinen, er lässt den Papierkorb stehen, damit ich ihn ausleere, aber nein, er nimmt ihn mit raus und kippt alles in die Verbrennung für Gartenabfälle!« Ganz offensichtlich war es eine bittere Enttäuschung für sie, dass diese mögliche Geldquelle in Flammen aufging.

				»Das wirkt tatsächlich ein bisschen übertrieben«, stimmte ich ihr erheitert zu.

				Abgesehen von einigen Geschirr- und Wäscheschränken führte die einzige andere Tür von diesem Flur zu einem kleinen Gartenzimmer mit Flügeltüren ins Freie. Der Korb mit Gartengeräten auf der Bank sah aus, als stünde er seit einem halben Jahrhundert unberührt da und wartete darauf, dass Dornröschen erwachte, die abgetragenen Lederhandschuhe anzog und beherzt daranging, die Dornenranken zurückzuschneiden.

				»Ist das ein ummauerter Garten da draußen?«, fragte ich und spähte in die zunehmende Dunkelheit.

				»Ja, es kümmert sich kaum noch einer darum, seit Mrs Martland gestorben ist …« Sie legte die Stirn in Falten und dachte nach. »Das dürfte jetzt auch schon etwa zehn Jahre her sein.«

				»Gibt es einen Gärtner?«

				»Ein alter Kerl namens Henry kommt und baut in einem Teil davon Gemüse an, obwohl er eigentlich schon in Ruhestand ist. Er wohnt unten in Little Mumming, in den Altenteil-Cottages – das sind diese drei komischen kleinen Häuschen bei der Brücke.«

				»Oh ja, die sind mir aufgefallen. Viktorianische Gotik.«

				»Keine Ahnung, ich kann alte Häuser nicht ausstehen«, sagte sie, was der Zustand dieses Anwesens deutlich bestätigte.

				Vom Flur ging eine kleine Toilette ab, mit einer prachtvollen viktorianischen blau-weißen Porzellanschüssel, in deren Innerem sich eine Abbildung von Windsor Castle befand, und ich dachte mir gerade, dass es einem immer ein bisschen wie Majestätsbeleidigung vorkommen müsse, auf einen der Wohnsitze der Queen zu pinkeln, als Sharon mir in den Rücken knuffte und ungeduldig sagte: »Komm jetzt, ich muss nach Hause.«

				Ins Obergeschoss gingen wir über eine größere Treppe als im Wohnzimmer, die außerdem über einen an die Wand geklappten Treppenlift verfügte.

				»Der ist für Judes Vater eingebaut worden«, sagte sie und hetzte mich an einer Vielzahl künstlerisch wenig wertvoller Familienporträts blonder, gefühlvoller Frauen und dunkler, wehrhafter Männer vorbei, vor denen ich gern verweilt hätte. »Sechs Schlafzimmer, wenn man das alte Kinderzimmer und den kleinen Nebenraum mitzählt, außerdem gibt es noch zwei im Dienstbotentrakt.«

				Während sie Türen öffnete und wieder schloss, gewährte sie mir verheißungsvolle Einblicke auf verblichene Pracht, einschließlich eines Himmelbetts. In dem hübschen Kinderzimmer, ein Stockwerk weiter oben, standen ein weiß gestrichenes Holzbett mit ausgesägtem Herz im Kopfteil, ein Wandschirm sowie ein großes Schaukelpferd.

				»Es gibt noch mehr Zimmer in diesem Stockwerk, aber die sind abgeschlossen und werden nicht mehr benutzt. Die Heizung reicht nicht so weit nach oben.«

				»Ach ja, die Heizkörper sind mir aufgefallen – ganz moderner Komfort! Ich bin beeindruckt.«

				»So toll ist das nicht, es wird höchstens warm genug, um die schlimmste Kälte zu vertreiben.« Sie klapperte die Treppe wieder hinunter und wetzte um die Ecke. »Zwei Badezimmer, allerdings hat Jude sich in sein Schlafzimmer ein Duschbad einbauen lassen, nachdem er geerbt hat.«

				»Das ist nicht übel für ein Haus dieser Größe«, sagte ich. »Es gibt ja auch noch das Klo im Erdgeschoss.«

				»Und ein kleines Bad im Dienstbotentrakt, wo du schläfst. Das hier ist natürlich der Familienflügel – dein Zimmer ist im anderen Teil, wo das alte Haushälter-Ehepaar gewohnt hat.«

				Augenscheinlich zählten Haushüter wie ich in Jude Martlands Augen zu den Dienstboten, doch solange ich es warm und gemütlich hatte, war mir egal, wo sich mein Zimmer befand.

				Die Schlafzimmer öffneten sich entweder zum Flur oder zur eichengetäfelten Galerie, wo ich stehen blieb und auf das riesige Wohnzimmer hinunterblickte, das wie ein Bühnenbild wirkte, bereit für den Auftritt der Schauspieler zur Auflösung eines Agatha-Christie-Krimis, bis Sharon mit ihren türkisfarbenen Fingernägeln ungeduldig auf dem Geländer zu trommeln begann.

				Kaum war man durch die Tür zum anderen Flügel des Gebäudes gegangen, wechselte das Dekor zum rein Zweckmäßigen. Das Badezimmer war sehr alt und einfach, allerdings gab es eine Dusche mit Elektroboiler über der klauenfüßigen Wanne.

				Das Zimmer, in dem ich schlafen sollte, war schlicht, wohnlich – und sauber. Ich nehme an, dass Mo und Jim gleich nach ihrer Ankunft dafür gesorgt hatten.

				Als hätte sie meine Gedanken gelesen, sagte Sharon: »Mo und Jim haben das Bett für dich neu bezogen, hatten aber keine Zeit mehr, die Laken zu waschen, du wirst sie also vermutlich im Wirtschaftsraum finden. Wäsche mache ich nicht.«

				Ich war versucht, sie zu fragen, was sie denn eigentlich überhaupt machte, konnte es mir aber gerade noch verkneifen. Das war nicht meine Angelegenheit.

				Wir gingen über die Hintertreppe in die Küche hinab, ein sehr großer Raum mit Elektroherd und einem riesigen AGA-Ofen, in der Mitte stand ein großer, gescheuerter Holztisch, daneben ein paar bequeme Stühle und ein Hundekorb. Dies war wohl der Ort, an dem sich der Besitzer am meisten aufhielt – und es war deutlich wärmer als im restlichen Haus.

				»Der Ofen wird mit Öl befeuert – der Tank ist in einem der Nebengebäude – und bedient die Zentralheizung, aber kochen musst du nicht darauf, denn da drüben gibt es einen gut funktionierenden Herd.«

				»Ach, ich benutze gerne einen AGA«, sagte ich, woraufhin sie mich wieder mit einem ihrer »Du hast sie wohl nicht alle«-Blicke bedachte, dann sah sie auf die Uhr.

				»Komm. Hier drüben sind Wirtschaftsraum, Speisekammer, Garderobe, Spülküche, Keller …«

				Sie riss eine Tür auf, hinter der zwei enorme weiße Gefriertruhen zum Vorschein kamen. »Die vordere ist voll mit den Lebensmitteln von Mo und Jim, genauso wie die Küchenschränke, der Kühlschrank und die Speisekammer.«

				»Ja, sie haben gesagt, dass sie die Sachen für mich dalassen, wirklich nett von ihnen.«

				Sie schloss die Tür wieder und führte mich weiter. »Das ist die Kellertür, dort unten ist Feuerholz und auch der Boiler. Hier, neben der Hintertür, ist eine Art Sattelkammer, da findest du Futter und Zaumzeug und Sachen für das Pferd.«

				Über eines hatte ich mich gewundert. »Alles klar – aber wo ist eigentlich der Hund?«

				»Im Hof, ich will ihn ja schließlich nicht im Weg haben, wenn ich putze, oder?«

				»Ist es nicht ein bisschen kalt da draußen?«, fragte ich, und sie warf mir wieder einen dieser Blicke zu, bevor sie die Hintertür aufriss. Ein großer und altehrwürdiger grauer Lurcher, eine Kreuzung zwischen Jagdhund und Windhund, der sich auf die Treppe gekauert hatte, stand auf und kam steifbeinig herein, beschnüffelte mich höflich und trottete dann in Richtung Küche.

				»Das ist Merlin. Der ist schon jenseits von Gut und Böse und gehört längst eingeschläfert.«

				Ich sagte nichts, und während sie mich über den kopfsteingepflasterten Hof zu einer kleinen Scheune auf der anderen Seite führte, fügte sie hinzu: »Genau wie das Pferd – es hat schon Judes Mutter gehört und hat seine besten Tage lange hinter sich, wenn du mich fragst. Aber er will nichts davon hören.«

				Wenn sie von Jude Martland sprach, schwang etwas Vertrauliches, zugleich sehr Gehässiges in ihrem Ton mit, das für mich verdächtig nach abgewiesener Frau klang. Vielleicht hatte sie sich, als sie diesen Job angenommen hatte, von ihm noch etwas mehr erhofft als die wöchentliche Lohntüte?

				Jetzt sah sie mich mit verschlagenem Blick von der Seite her an. »Bist du Single?«

				»Nun ja – verwitwet.«

				»Na, da mach dir mal keine Hoffnungen – er steht auf magere Blondinen, unser Jude –, auch wenn sein Bruder ihm die letzte ausgespannt hat.«

				»Ich bin nicht im Entferntesten daran interessiert, worauf er steht, und außerdem werde ich ihn gar nicht kennenlernen. Wenn er am zwölften Weihnachtstag zurückkommt, bin ich schon abgereist.«

				»Oh – Twelfth Night, die zwölfte Raunacht einen Tag vor Dreikönig! Nimm dich in Little Mumming bloß in Acht, wenn du in der Zwölften Nacht noch hier bist! Vielleicht kennst du ja diesen alten Film ›The Wicker Man‹?«, fragte sie und lachte unangenehm.

				»Na, das Wagnis werde ich wohl eingehen müssen«, entgegnete ich unbekümmert, da sie ganz offensichtlich versuchte, mir Angst zu machen. Und tatsächlich fing sie im nächsten Moment, als sie den Riegel zurückschob und eine Scheunentür öffnete, von Gespenstern und Spukgeschichten an.

				Ich habe in einigen der berüchtigtsten Spukhäuser des Landes gekocht und kann nur sagen, Küche und Dienstbotenzimmer sind nicht die Orte, die von Gespenstern bevorzugt heimgesucht werden.

				Als es ihr nicht gelang, mir eine Reaktion zu entlocken, sagte sie: »Deine Anweisungen, wie du dich um das Pferd kümmern sollst, sind auf dem Küchentisch in diesem dicken Aktenordner. Er hat es immer sehr mit Anweisungen, unser Jude Martland.« Sie deutete in die Scheune. »Das Pferd ist hinten am anderen Ende.«

				Ich erkannte ein paar offene Stallboxen und in einer davon den hellen Umriss eines Pferdes, störte es jedoch nicht. Dafür war noch Zeit genug, nachdem ich die Anweisungen gelesen hatte.

				»Tja, das war’s«, sagte Sharon, verriegelte die Tür wieder und führte mich in die Küche zurück, wo sie einen roten Mantel anzog, dessen Farbe sich heftig mit dem Magenta ihrer Haare biss, und ihre Tasche nahm. »Ich bin dann mal weg. Ich schätze, das alte Paar im Torhaus erklärt dir alles, was ich vergessen habe, und verhungern wirst du sicher nicht, denn auch schon bevor Mo und Jim all ihr Zeug angeschleppt haben, waren genug Essensvorräte da, um eine Belagerung auszusitzen.«

				Als sie davonfuhr, war ich mehr als froh, sie von hinten zu sehen. Ich glaube, dem alten Hund ging es genauso, denn als ich in die Küche zurückkam und die erste Ladung meiner Sachen aus dem Auto hereintrug, wedelte er mit dem Schwanz und grinste mir mit vielsagendem Blick aus seinen Bernsteinaugen in dieser gewinnenden Art entgegen, die Lurcher so an sich haben.

				»Tja, Merlin, jetzt gibt es nur noch dich und mich, Kleiner«, sagte ich zu ihm in meinem besten Humphrey-Bogart-Tonfall.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Heißer Brei

				Hilda schenkte mir ein Stück gute Seife, worüber ich mich sehr freute, und Pearl ein hübsches selbst gemachtes lila Stiefmütterchen aus Filz, um es an den Mantel zu stecken. Zum Glück hatte Mr Bowman – Toms Vater und Pfarrer der hiesigen Gemeinde – mir kürzlich einige sehr schöne alte Lesezeichen mit Bibelsprüchen und Seidenquasten gegeben, sodass ich etwas zur Hand hatte, um auch sie zu beschenken.

				Weihnachten 1944

				Nachdem ich schließlich all meine Sachen hineingebracht, die verderblichen Lebensmittel in den Kühlschrank geräumt und meine Taschen in das Schlafzimmer hinaufgetragen hatte, das für mich bestimmt war, ließ ich mich am Küchentisch mit einer wohlverdienten Tasse Kaffee und dem Homebodies-Ordner nieder, den Ellen all ihren Kunden aushändigt, um wichtige Informationen und Notfall-Telefonnummern einzutragen. Der Ordner von Jude Martland war voll mit ausgedruckten Seiten, die überwiegend von der Betreuung des Hundes und des Pferdes handelten.

				Zuerst las ich die Notiz, die Mo und Jim hineingelegt hatten und aus der hervorging, dass der Besitzer den Haushütern gern erlaubte, sich an sämtlichen Lebensmitteln im Haus zu bedienen, einschließlich Fisch und Wild in der größeren der beiden Gefriertruhen. »Das gilt aber nicht für Alkohol, denn der Weinkeller ist abgeschlossen«, stand noch dabei, was mich nicht störte, denn ich trank nicht viel. Abgesehen davon war der Fernsehempfang lausig, und Mobiltelefone funktionierten am besten, wenn man beim Ohr des roten Pferdes am Hügel stand oder beim Torhaus zehn Meter unterhalb der Straße und dann zwei Schritte nach rechts. (Jim hatte bestimmt Stunden gebraucht, um das herauszufinden.)

				Ich warf einen Blick auf die Bedienungsanleitung des Generators und erfuhr, dass er in einem Nebengebäude stand und automatisch funktionierte, sodass er theoretisch von selbst angehen sollte, dann sah ich nach, wo sich der Hauptwasserhahn und der Sicherungskasten befanden. Letzteren entdeckte ich in der Sattelkammer und auf einem Regalbrett daneben eine funktionierende Taschenlampe, zusammen mit zwei Kerzen-Laternen und einer Sturmleuchte.

				Allmählich bekam ich ein Bild von Jude Martland, der offenbar sehr praktisch dachte und eindeutig auf das Wohl der Tiere bedacht war … trotzdem bezahlte er seiner Putzfrau nur einen Hungerlohn und ließ dieses schöne Haus verkommen, von daher war er vermutlich entweder pleite oder knauserig – vielleicht beides. Oder konnte es sein, dass Künstler für Dreck einfach gar keinen Blick hatten?

				Ich ging in die Küche zurück, goss mir noch eine Tasse Kaffee ein und studierte die Anweisungen zur Versorgung der Tiere. Merlin, der nun den Kopf auf mein Knie gelegt hatte, war pflegeleicht: Er bekam zwei Mahlzeiten am Tag, morgens wurde eine zerdrückte Tablette gegen seine Arthritis daruntergemischt, und er brauchte täglichen Auslauf, um nicht steifbeinig zu werden.

				Galt das nicht eigentlich für jeden von uns?

				Seine Bürste, sein Futter, Hundekuchen und einen Vorrat an Kauknochen hatte ich bereits in einem Schrank in der Spülküche entdeckt, und daneben einen Haken mit einer Hundeleine und einem großen braunen, mit Pfotenabdrücken gemusterten Handtuch, das hilfreich mit »Hund« beschriftet war, falls es einem schwerfallen sollte, den Zusammenhang herzustellen.

				Das Pferd war eine Araberstute namens Lady, meines Erachtens eine reichlich zarte Rasse für einen der Witterung derart ausgesetzten Ort im Hochland. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt, was mir für ein Pferd außerdem recht betagt erschien. Aber was verstand ich schon von Pferden?

				Sie hatte hinter dem Haus eine Weide mit einem Unterstand, wo sie den Tag verbrachte, sofern das Wetter nicht ganz besonders schlecht war, wenngleich nicht näher erläutert wurde, was mit »wirklich schlecht« genau gemeint war. Ich sollte darauf achten, dass das Wasser im Trog von keiner Eisschicht überfroren war und dass ein volles Netz mit Heu am Weidenzaun hing. Billy würde mit ihr zusammen rausgehen.

				Wer, fragte ich mich, war Billy? Einen Moment lang rätselte ich darüber, dann las ich weiter.

				Die Stute wurde am Abend in den Stall gebracht, und der musste ausgemistet werden, auch war täglich Wasser nachzufüllen, eine Aufgabe, an die ich mich von Lauras kurzer, pferdenärrischer Phase her noch vage erinnerte. Lady sollte ihre Pferdedecke die ganze Zeit über anbehalten, nur einmal täglich wurde sie zum Striegeln und zur Kontrolle auf Druckstellen abgenommen.

				Am Abend bekam sie einen warmen Brei, der aus Zutaten, die sich in Metallbehältern in der Sattelkammer befanden, zusammengerührt und großzügig mit einem Medikament namens Equiflex gewürzt wurde …

				Lieber Himmel! Mir schwante schon, dass Lady den Großteil meiner Zeit in Anspruch nehmen würde und ihre Pflege sehr viel verzwickter wäre als gehofft, und ich muss zugeben, dass ich ein wenig kalte Füße bekam. Also hielt ich es für das Beste, sie gründlich in Augenschein zu nehmen, solange es noch einigermaßen hell war, und als Merlin sah, dass ich meinen Mantel anzog, war er fest entschlossen, mich zu begleiten, auch wenn ich eigentlich fand, er sollte im Warmen bleiben.

				An einer Seite des kopfsteingepflasterten Hofs waren die Nebengebäude, in denen sich, wie ich wusste, der Brennholzschuppen, der Generator und ein außerordentlich großer Öltank befanden, der diesen wie auch die Zentralheizung versorgte – doch die zu erkunden, müsste bis zum nächsten Tag warten.

				Merlin und ich gingen in die Scheune, und ich fand neben der Tür einen Lichtschalter. Lady hob neugierig den Kopf, und ich sah, dass sie nicht viel größer war als die Ponys, auf denen Laura geritten war, sie hatte ein sanftes Gesicht mit großen, glänzenden dunklen Augen. Ermutigt öffnete ich die Tür zu ihrer Box und schlüpfte hinein, um Wasser und Heu zu überprüfen wie auch die Gurte ihrer Decke … ich hatte mich gerade über den Eimer gebeugt, da raschelte es im Stroh, und schon stieß etwas hart gegen meine Beine: Es war eine kleine schwarze Ziege.

				Billy? Offensichtlich. Das hätte mir aber mal jemand sagen können! Zum Glück hatte er keine Hörner, er starrte mich nun allerdings mit hellen Augen und leicht irre wirkendem Blick an.

				Am Hahn gleich neben der Box füllte ich den Wassereimer auf und hinderte Billy am Ausbüxen, da ich nicht wusste, wie leicht oder schwer er wieder einzufangen war.

				Es war reichlich Heu vorhanden, sowohl in einem Netz außerhalb Billys Reichweite, wie auch in einer Heuraufe weiter unten. Ladys warm gefütterte Decke saß fest, und sie schien sich wohlzufühlen, sodass ich sie vorerst beließ, wie sie war.

				Ich hatte Merlins Hundeleine mitgenommen und befestigte sie nun an seinem Halsband. Ich wusste nicht, ob er dazu neigte davonzulaufen, aber langjährige Erfahrung hatte mich gelehrt, auf Nummer sicher zu gehen. Wir spazierten zum Seitentor hinaus und folgten dem Feldweg entlang der Weide in Richtung Hügel. Weit liefen wir allerdings nicht, nur so viel, dass Merlin sich die alten Beine vertreten konnte und ich mir meine. Als wir uns auf den Rückweg machten, brauchte ich die Taschenlampe, die ich eingesteckt hatte, aber bald kamen die einladenden Lichter im Hof wieder in Sicht.

				Es wehte ein scharfer Wind, vielleicht nahte tatsächlich der angedrohte Kälteeinbruch, und ich denke, wir waren beide froh, wieder in die warme Küche zu kommen. Ich war inzwischen wirklich erschöpft, doch wartete noch eine letzte Aufgabe, bevor ich mich ausruhen konnte: Lady musste ihren heißen Brei bekommen.

				Ich hielt mich genau an das Rezept: eine kleine Schaufel schnell quellende, getrocknete Rote Bete zehn Minuten in kochendem Wasser ziehen lassen, dazu ein Schüttmaß gehackte Alfalfa-Sprossen, zwei Schaufeln Pferdemüsli und eine Handvoll Leinsamen-Taler. Ich ließ die Mischung ein wenig abkühlen und rührte dann das Equiflex darunter.

				Eigentlich roch es gar nicht so übel.

				Merlin wäre wieder mit mir zum Stall hinausgekommen, ich fand jedoch, er hätte für diesen Tag genug von der Kälte und schloss ihn ein, auch wenn er mich vorwurfsvoll ansah.

				Lady gierte darauf, ihren Kopf in den Eimer zu stecken, ich musste nur Billy fernhalten, der auch etwas abhaben wollte. Selbst kleine Ziegen, fand ich, waren überraschend stark. Ich hatte aus einem Behälter mit seinem Namen darauf, den ich in der Sattelkammer entdeckt hatte, eine Handvoll Keksteilchen mitgebracht, er aber interessierte sich mehr für den Brei.

				Pferde strahlen wirklich eine erstaunliche Hitze aus, stellte ich fest.

				Bei meiner Rückkehr begrüßte mich Merlin mit derartiger Erleichterung, als wäre ich eine ganze Woche lang weg gewesen, der arme alte Kerl war inzwischen wohl schon ziemlich durcheinander.

				Als ich wieder aufgetaut war, rief ich Laura an, allerdings nur kurz, um ihr die Telefonnummer hier zu geben, damit sie zurückrief. Kunden schätzen es nicht, wenn man dicke Telefonrechnungen verursacht, doch mein Handy zu benutzen, würde offenbar knifflig werden. Ich konnte nur hoffen, dass Sharon übertrieben hatte bei ihrer Schilderung, wie häufig die Telefonleitungen zusammenbrachen …

				»Wie kommst du zurecht?«, fragte Laura. »Wie sind die Tiere?«

				»Der Hund ist ein alter Lurcher, ein süßer Schatz namens Merlin – ich glaube, er ist ein bisschen verwirrt und vereinsamt, denn er läuft mir immerzu nach. Das Pferd ist eine weiße Araberstute.«

				»Grau, Pferde sind niemals weiß.«

				»Du kannst ruhig grau dazu sagen – Lady ist weiß wie Schnee und hat riesige dunkle Augen. Sie ist sehr alt, sanft und freundlich, von daher glaube ich nicht, dass sie mir irgendwelche Schwierigkeiten machen wird – nur wohnt sie mit diesem kleinen Ziegenbock zusammen, von dem mir keiner etwas gesagt hat.«

				»Ein Ziegenbock?«

				»Er war bei ihr in der Stallbox und leistet ihr offenbar Gesellschaft. Er hat einen leicht bösen Blick und wollte ihr dauernd den heißen Brei wegfressen. Ich musste ihn festhalten, und er war erstaunlich kräftig.«

				»Heißer Brei? Du musstest dem Pferd ein warmes Abendessen kochen?«

				Ich beschrieb ihr den Gourmet-Pferdebrei und gestand meine Unsicherheit bei der Betreuung der älteren, empfindlich wirkenden Stute, was Laura mit beruhigenden Lauten quittierte.

				»Das Stallausmisten und Striegeln nehme ich morgen in Angriff. Ich wünschte nur, ich hätte bei diesen Dingen besser aufgepasst, als du Reitstunden hattest, aber wahrscheinlich braucht man einfach nur gesunden Menschenverstand.«

				»Du fährst die alte Streu mit der Schubkarre zum Misthaufen und breitest dann eine Lage neues Stroh aus – nichts weiter. Außerdem ist Ausmisten ein gutes Muskeltraining.«

				»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

				»Und, wie ist das Haus?«

				»Schön. Bis jetzt habe ich nur einen kurzen Rundgang gemacht, man sieht aber, dass es überwiegend jakobinisch ist, auch wenn ein Teil des Gebäudes noch sehr viel älter wirkt. Die Zentralheizung ist nicht sehr leistungsstark, sodass ich morgen wahrscheinlich in dem großen offenen Kamin im Wohnzimmer Feuer mache, das müsste das Haus halbwegs durchwärmen. Mein Schlafzimmer ist gar nicht so übel, denn es liegt direkt über der Küche mit dem AGA-Herd.«

				»Wie groß ist denn dieses Herrenhaus?«

				»Größer, als ich erwartet hätte, aber ich habe bei Hausgesellschaften schon in sehr viel größeren und prächtigeren Landsitzen gekocht. Das Wohnzimmer ist riesig und sieht aus, als wäre es ursprünglich einmal ein mittelalterlicher Bankettsaal gewesen. An den wurden zwei neue Flügel angebaut, mit reichlich dunkler Holztäfelung und Stuckdecken.«

				»Das klingt ganz schön großartig!«

				»In den Küchentrakt würde die gesamte Bodenfläche meines Hauses passen, und es wäre noch Platz übrig«, räumte ich ein.

				»Ein herrschaftliches Anwesen, wenn du mich fragst – und du führst ganz allein das Regiment, wie eine Schlossherrin!«

				»Ja, aber ich kenne meinen Platz. Das Schlafzimmer der bezahlten Hilfskraft liegt im Dienstbotentrakt. Immerhin gibt es gleich gegenüber ein Badezimmer mit einer ordentlichen Dusche samt Warmwasserboiler. Wahrscheinlich werde ich mich die meiste Zeit über in der Küche aufhalten und nur einmal täglich einen kurzen Rundgang durchs restliche Haus machen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.«

				»Für mich wäre das ja nichts, mitten im Nirgendwo allein in einem alten Spukhaus herumzugeistern.«

				Ich lachte. »Du weißt, ich glaube nicht an Gespenster oder Übernatürliches! Nein, ich komme bestens zurecht. Bei meiner Ankunft hat mich die Putzfrau herumgeführt, aber sie kommt nicht wieder, weil sie jetzt einen anderen Job hat. Ist allerdings kein großer Verlust, denn so vergammelt und verwahrlost wie das Haus aussieht, kann sie nicht viel getan haben. Andererseits hat Jude Martland ihr derart wenig bezahlt, dass man ihr nicht wirklich einen Vorwurf daraus machen kann.«

				»Ach – dann bist du die ganze Zeit über mutterseelenallein? Es spukt doch nicht etwa wirklich dort, oder?«

				»Sharon – die Putzfrau – hat versucht, mich mit Geschichten über Gespenster und eine alljährliche Dorfzeremonie in der zwölften Raunacht ins Bockshorn zu jagen. Sie wollte wohl andeuten, dass die Eingeborenen mich sicher gern für eine Art Ritualopfer verwenden würden, aber ich habe gar nicht richtig hingehört, weil sie nichts als Blödsinn geredet hat!«

				»An Twelfth Night bist du sowieso schon weg, oder?«

				»Ja, ich reise bereits morgens ab, bevor der Kunde zurückkommt – wie es auch mit Mo und Jim vereinbart war.«

				»Ist es sehr einsam dort? Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du da mit dir anfängst.«

				»Abgesehen davon, dass ich versuche, mein Kochbuch fertigzustellen, habe ich auch diesen Blechkoffer mit Omas Papieren mitgebracht, die ich durchsehen will, und werde weiterhin als Gutenachtlektüre in ihrem Tagebuch lesen. Sie ist in ein neues Lazarett geschickt worden und hat dort Freundschaften geschlossen, sodass es jetzt interessanter wird.«

				»Vielleicht war dieser Ned Martland, von dem sie gesprochen hat, ja einer der Ärzte, in den sie verliebt war?«, mutmaßte Laura.

				»Könnte sein«, stimmte ich zu. »Ich erzähle es dir, wenn ich dahinterkomme. Und ganz so isoliert bin ich hier gar nicht, denn das Dorf ist nur etwa eine halbe Meile entfernt, und außerdem hat mich das ältere Ehepaar im Torhaus eingeladen, jederzeit hereinzuschauen, wenn mir nach Gesellschaft zumute ist. Und du kennst mich ja – ich bin gerne allein.«

				»Sam war wirklich enttäuscht, als ich ihm erzählt habe, dass du an Weihnachten nun doch nicht kommst«, winkte sie mit dem Zaunpfahl, aber ich lachte nur.

				Inzwischen kam es mir vor, als wäre seit meinem Aufbruch nach Little Mumming schon eine ganze Woche vergangen, und ich beschloss, früh schlafen zu gehen.

				Merlin und ich aßen zu Abend, und dann begleitete er mich auf einem Rundgang durchs Erdgeschoss, bei dem ich die Türen und Fenster überprüfte. Wir waren gerade in die Küche zurückgekehrt, wo ich eben meine gute alte Wärmflasche mit heißem Wasser füllen wollte, als auf der großen Anrichte plötzlich derart laut das Telefon klingelte, dass mir fast das Herz stehen blieb.

				»Ist dort Holly Brown?«, erkundigte sich eine tiefe Stimme, die auf sehr ungewöhnliche und reichlich irritierende Art und Weise durch meinen ganzen Körper zu vibrieren schien.

				»Ja, am Apparat.«

				»Jude Martland. Ich habe eben meine E-Mails gelesen und eine Nachricht von Homebodies gefunden, in der es heißt, dass die Chirks abreisen mussten und Sie jetzt übernehmen.«

				»Das ist richtig, und ich bin wirklich froh, dass Sie anrufen, weil …«

				»Nein, das ist verdammt noch mal ganz und gar nicht richtig!«, unterbrach er mich schroff. »Ich habe eben mit meinem Onkel telefoniert, und offenbar sind Sie nicht nur allein im Haus, sondern haben außerdem nicht die geringste Erfahrung im Umgang mit Pferden!«

				»Hören Sie, Mr Martland«, sagte ich beschwichtigend. »Ich hüte Häuser immer allein, und Ihre Erläuterungen waren sehr ausführlich – um nicht zu sagen erschöpfend. Nun, bis auf den Ziegenbock«, berichtigte ich mich.

				»Was?«

				»Billy. Von ihm war nirgends die Rede.«

				»Aber natürlich – Sie haben nur nicht genau genug nachgelesen! Worum es hingegen eigentlich geht, ist, dass ich Old Place, Lady und Merlin in sichere Hände übergeben habe, an Leute, die ich kenne und denen ich vertraue – und dann erfahre ich plötzlich, dass eine völlig ungeeignete Person einbestellt wurde, und noch dazu ohne meine Zustimmung!«

				»Wenn Sie es ganz genau wissen wollen, werde ich Jahr für Jahr immer wieder von denselben Kunden gebucht«, erwiderte ich ungerührt. »Sie können von Glück sagen, dass mein Weihnachtsauftrag ebenfalls geplatzt ist, sodass ich frei war, um die Lücke zu füllen! Und vielen Dank auch, Holly Brown, dass Sie in diesem Notfall einspringen«, hörte ich mich bissig hinzufügen.

				Es entstand eine Pause, dann knurrte er widerstrebend: »Ich schätze, es gab keine Alternative, aber ich bin nicht glücklich über dieses Arrangement – und auch nicht darüber, dass Homebodies hier eigenmächtig gehandelt hat, ohne mich zu fragen.«

				»Ellen hat ihr Möglichstes versucht, um sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, und außerdem weiß sie, dass ich absolut vertrauenswürdig und kompetent bin.«

				»Eine junge Frau loszuschicken, um alleine einen abgeschieden liegenden Landsitz zu betreuen, noch dazu über Weihnachten, ist ja wohl kaum ideal.«

				»Danke schön, aber ich feiere kein Weihnachten, so jung bin ich nun auch wieder nicht, und ich mag Abgeschiedenheit.«

				»Noel erwähnte, dass Sie Weihnachten nicht feiern – und das ist ein weiteres Problem, weil meine Tante und mein Onkel sich nämlich schon auf das Weihnachtsdinner mit den Chirks gefreut haben und ich es beruhigend fand zu wissen, dass Tilda nicht kochen müsste. Ich weiß zwar, dass sie in der Küche nach wie vor das meiste selbst macht, doch sie wirkt in letzter Zeit zunehmend gebrechlich.«

				»Ja, aber ich glaube nicht, dass sie das volle Programm in Angriff nimmt – statt Truthahn gibt es Brathähnchen«, sagte ich. »Und ich denke mal, dass ihre Enkelin ihr helfen wird.«

				»Ach je, ich hatte ja völlig vergessen, dass Jess dieses Jahr ganz alleine dort ist!«

				»Hmm … ich fürchte, Sie sind bei ihr im Moment nicht sonderlich beliebt, Mr Martland.«

				Es folgte eine Pause, dann schlug er vor: »Vielleicht könnten Sie ja anstelle der Chirks das Weihnachtsdinner zubereiten? Sie können doch kochen?«

				»Ich bin sogar Profiköchin und arbeite während des Sommers in diesem Beruf«, antwortete ich eisig, »und meine Honorare sind sehr hoch. Im Winter hüte ich Häuser, um mich zu erholen. Catering für Dinner-Partys im Familienkreis steht aktuell nicht auf meinem Programm, und außerdem, wie ich schon sagte, feiere ich Weihnachten überhaupt nicht.«

				»Aber …«

				»Mr Martland«, schnitt ich ihm energisch das Wort ab, »auch wenn es mir leidtut, dass Ihre Arrangements geplatzt sind, kann ich Ihnen versichern, dass ich ein Auge auf Ihr Anwesen halte und Ihre Tiere versorge, bis Sie an Twelfth Night zurückkommen.«

				»Wie kann ich da sicher sein, wenn ich gar nichts von Ihnen weiß, außer dass Sie keine Ahnung von Pferden haben und …«

				»Hören Sie«, sagte ich, »es bleibt Ihnen gar nichts anderes übrig! Wenn Sie befürchten, ich könnte Ihren Gin leer trinken und über Weihnachten ins Delirium fallen, die Tiere vernachlässigen und das Haus niederbrennen, dann schlage ich vor, Sie schicken Ellen eine E-Mail und bitten um meinen Lebenslauf samt Referenzen. Gute Nacht, Mr Martland.«

				Und ich knallte den Hörer auf.

				Im nächsten Augenblick schon bereute ich diesen unhöflichen Ausrutscher. Es muss an meiner Müdigkeit gelegen haben, aber er hatte auch eine Art an sich, die mich wirklich auf die Palme brachte. Während man einer Köchin meines Kalibers ein bisschen Zickigsein durchaus nachsieht, wenn sie delikate Mahlzeiten zubereitet, was bei mir grundsätzlich immer der Fall ist, ist so etwas gegenüber Haushüte-Kunden eher weniger angebracht.

				Im nächsten Augenblick schon klingelte das Telefon erneut. Seufzend nahm ich ab.

				»Sie haben einfach den Hörer aufgelegt!«, sagte er fassungslos.

				»Tut mir leid, das Gespräch schien zu einem natürlichen Ende gekommen zu sein. Also, es war ein langer Tag, und ich wollte gerade ins Bett gehen … ach, und übrigens«, fiel mir noch ein, »Ihre Putzfrau hat heute gekündigt, und zwar mit sofortiger Wirkung. Aber dem verdreckten Zustand des Hauses nach zu schließen, werden Sie den Unterschied wahrscheinlich gar nicht bemerken.«

				Als ich diesmal den Hörer auflegte, rief er nicht noch einmal zurück. Ich füllte meine Wärmflasche, tätschelte Merlin und trollte mich ins Bett, wo ich mich trotz meiner Erschöpfung dabei ertappte, wie ich in Gedanken immer wieder das Gespräch mit diesem unverschämten und uneinsichtigen Jude Martland durchspielte. Ich würde sehr darauf achten, dass ich längst abgereist war, bevor er zwölf Tage nach Weihnachten zurückkam!

				Schließlich knipste ich die Nachttischlampe wieder an und las einige weitere Einträge in Omas Tagebuch, bis die kleinen Dramen auf der Krankenstation und ihre Scharmützel mit der grässlichen Wirtin mich so weit beruhigt hatten, dass ich endlich einschlief.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Pferdeverstand

				Auf Pearls Station wurde ein neuer Fall eingeliefert – eine schlimme Beinwunde, und man versucht es mit Penicillin, was zu helfen scheint. Der Patient ist ein junger Mann und stammt offenbar aus einer Familie des hiesigen Landadels. Pearl und die anderen haben seinetwegen getuschelt und herumgekichert und geschwärmt, wie gut er aussieht, obwohl ich ihnen erklärt habe, dass es auf innere Werte ankommt und nicht auf Äußerlichkeiten. Beschämenderweise muss ich allerdings zugeben, dass ich von Neugier getrieben später hineingelugt habe, um nachzusehen, was es mit dem ganzen Wirbel eigentlich auf sich hat, und dabei hätte mich beinahe die Oberschwester erwischt!

				Januar 1945

				Nach dem Frühstück am nächsten Morgen sah ich nach Lady und ihrem streng riechenden kleinen Kameraden, fütterte ihnen einige Karottenstückchen und klinkte die obere Hälfte der geöffneten Stalltür an der Außenwand zum Hof ein.

				Sie wirkten beide wohlauf, aber ich beschloss, sie zu lassen, wo sie waren, bis es ganz hell wurde, und mit Merlin einen Spaziergang auf den Snowehill zu machen. Er schien sich heute Morgen etwas leichter bewegen zu können, und ich hegte den Verdacht, dass er in den letzten Tagen nicht immer seine Tabletten und seinen regelmäßigen Auslauf bekommen hatte.

				Je näher wir der roten Pferdefigur auf dem Hügel kamen, umso schwieriger war festzustellen, was es damit auf sich hatte. Sie war aus der Grasnarbe ausgeschnitten, und man hatte die Erde auf beiden Seiten zu einer erhöhten Kante aufgehäuft. Der natürliche rote Sandstein lag frei, stach aber nicht so deutlich hervor wie bei den weißen Pferden, die ich anderswo gesehen hatte, auch war dieses hier sehr viel kleiner. Ich fragte mich, ob es aus dem Altertum stammte, vielleicht von den Kelten? Ich glaubte mich zu erinnern, dass Pferde für die Kelten sehr wichtig waren. Oder war es eine eher neuzeitliche Verschönerung der hiesigen Landschaft?

				Ein Fußweg bergan zum Leuchtfeuer führte direkt daran vorbei, und als ich nach unten sah, erkannte ich, dass er oberhalb von Old Place bei einer weiteren Farm in die Straße mündete. Er war deutlich ausgetreten, und vermutlich kamen viele Wanderer hierher, um zu dem Turm hinaufzusteigen. Auch ich selbst würde das eines Tages tun, nur nicht heute. Ich hatte viel zu viel zu tun.

				Ich wollte gerade wieder umkehren, als aus meiner Tasche eine schnelle Mozartmelodie erklang. Irgendwie passte der Klingelton nicht ganz zu der windgepeitschten Hügellandschaft in Lancashire, aber ich wüsste auch nicht recht, was sonst. Ritt der Walküren vielleicht?

				»Hab ich dich erwischt!«, sagte Ellen triumphierend. »Ich habe es im Haus versucht, dort ging keiner dran.«

				»Nein, ich bin auf dem Hügel hinter dem Anwesen. In der Tat ist der einzige Ort mit Handyempfang hier oben oder bergab in der Nähe des Dorfes, sodass du Glück hattest, mich überhaupt zu erreichen.«

				»Was machst du auf dem Hügel?«

				»Den Hund spazieren führen – und er ist alt und hat Arthritis, sodass ich ihn nicht allzu lange hier herumstehen lassen kann.«

				»Ich wollte dich nur warnen, dass ich heute Morgen eine ganze Flut von E-Mails von Jude Martland in meinem Posteingang gefunden habe, und er ist alles andere als glücklich über den Wechsel der Haushüter, obwohl er ja eigentlich dankbar sein sollte, dass ich derart kurzfristig überhaupt irgendwen finden konnte!«

				»Ja, genau das habe ich ihm auch gesagt.«

				»Soll das heißen, du hast mit ihm gesprochen? Davon hat er nichts erwähnt … oder vielleicht bin ich bis zu dieser E-Mail bloß noch nicht vorgedrungen.«

				»Er rief gestern Abend an und wirkte auf mich ganz schön tyrannisch und unsympathisch – und absolut uneinsichtig! Ich habe ihm erklärt, dass ich völlig hinreichend kompetent bin, bin mir allerdings nicht sicher, ob er mir glaubt.«

				»Ich habe ihm so ziemlich dasselbe erklärt, aber er wollte trotzdem deinen Lebenslauf und deine Referenzen sehen, also habe ich sie ihm gefaxt. Sie sind allesamt blendend, sodass ihn das wohl beruhigen dürfte.«

				»Das bezweifle ich, denn um das Pferd schien er sich mehr Sorgen zu machen als um alles andere, und du musst zugeben, dass ich damit nicht die geringste Erfahrung habe. Aber trotzdem, die Anweisungen, die er hinterlassen hat, waren deutlich genug, und ich bin überzeugt, dass ich klarkomme. Gestern Abend habe ich für die Stute heißen Brei angerührt, und in Kürze werde ich sie auf die Koppel bringen und das Ausmisten in Angriff nehmen.«

				»Ach, du machst das schon«, sagte sie gelassen – sie hatte gut reden, denn sie war ja nicht diejenige, die ranmusste! »Nun, ich wollte dich nur vorwarnen, falls du einen Anruf erhalten solltest, aber offenbar bist du ja mit ihm fertig geworden. Und wenn er erst deinen Lebenslauf gelesen hat, ist ihm bestimmt sehr viel wohler. Ich habe ihm erklärt, er könne sich glücklich schätzen, dass eine meiner besten Haushüterinnen frei war, um die Vertretung zu übernehmen.«

				»Ich hoffe es, aber möglicherweise wünscht er regelmäßige Berichterstattung über das Pferd und den Hund. Manche Tierhalter möchten das.«

				Sie würde das abklären. Nach dem Gespräch gingen Merlin und ich wieder heim. Ich brannte darauf, mich im Haus genauer umzusehen, fand jedoch, ich sollte lieber erst Ladys Stall angehen. Soweit ich mich erinnerte, ging es einfach darum, das alte Stroh zu entfernen und es durch neues zu ersetzen. So schwierig konnte das ja nicht sein?

				Ich zog mich um, und in alten Jeans, einer warmen Fleecejacke und Gummistiefeln krempelte ich die Ärmel hoch, um die Herkulesaufgabe Augiasstall in Angriff zu nehmen. Mit schicksalsergebener Miene hievte sich Merlin aus seinem Korb, aber ich gab ihm eines der Kauspielzeuge aus dem Schrank und ließ ihn damit in der Küche. Ich brauchte meine volle Konzentration bei dem, was ich tat.

				Immerhin könnte ich im neuen Jahr dann »Versorgung von Pferden und Ziegen« mit in meinen Lebenslauf aufnehmen, wenn ich wollte, allerdings war ich nicht wirklich sicher, ob ich mit Ziegen noch mal zu tun haben mochte.

				Es war noch immer sehr kalt, wenngleich eine Wintersonne schien, und ich war unsicher, ob ich Lady auf die Koppel lassen sollte oder nicht. Oder vielleicht nur auf den gepflasterten Hof, während ich ihre Streu zu erneuern versuchte?

				Schaufel und Schubkarre waren leicht zu finden – ebenso der ummauerte Misthaufen auf der Koppel. Ballen aus Stroh und ein oder zwei aus Heu fanden sich an der Scheunenwand gegenüber von Ladys Box und weitere auf einer Art halb offenem Dachboden darüber, an dem eine wackelige Holzleiter lehnte. Zum Glück kann ich Stroh von Heu unterscheiden, nachdem ich früher bereits Meerschweinchen, Kaninchen und Hühner als Schützlinge hatte.

				Ich überlegte noch immer, was mit Lady und ihrem Kameraden zu tun sei – vor allem mit ihrem Kameraden –, als in Gestalt einer molligen älteren Frau auf einem stämmigen braunen Pferd unerwartet Hilfe eintraf. Sie winkte mir von der anderen Seite des Gatters zu, stieg dann ab, führte ihr Pferd hindurch und schloss es hinter sich wieder. Statt eines Reithelms trug sie ein auf Piratenart gebundenes Kopftuch mit Burberry-Karo und eine Wachsjacke mit riesigem Cape, wodurch sie aussah wie ein leicht exzentrischer Straßenräuber.

				»Hallo«, sagte sie mit tiefer, warmherziger Stimme und streckte die Hand aus. »Ich bin Becca – Becca Martland, Noels Schwester. Er hat mir von Ihrer Ankunft erzählt, und da dachte ich mir, ich reite mal des Weges und schau, wie es Ihnen geht.«

				Wir schüttelten uns die Hände. Sie war lange nicht so groß wie ich (bei ein Meter achtzig sind das nicht viele Frauen!), machte das jedoch durch ihren Leibesumfang wieder wett.

				»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen – vor allem, da ich gerade anfangen wollte, Ladys Box auszumisten, und nicht recht weiß, was ich währenddessen mit ihr machen soll«, gestand ich, da nun sachkundige Hilfe zur Hand war. »Was meinen Sie, ist es zu kalt, um sie auf die Koppel zu bringen?«

				»Ach, wir können uns doch ruhig duzen, oder nicht? Und es ist ganz und gar nicht zu kalt, Araber sind zäh wie alte Stiefel, und wenn es regnet oder ihr zu windig wird, geht sie unter das Schutzdach. Hast du ihre Decke abgenommen und sie gebürstet?«

				»Nein, aber ich habe gestern Abend nachgesehen, ob sie auch gut sitzt.«

				»Dann machen wir das als Erstes, denn ich glaube nicht, dass es in den letzten paar Tagen irgendwer getan hat. Geh du und mach das Gatter zur Koppel auf, ich binde inzwischen Nutkin in der Scheune an, damit er vor dem kalten Wind geschützt ist, und hole die Bürsten aus der Sattelkammer.«

				Während wir Lady striegelten, ließen wir Billy hinaus – Becca versicherte mir, dass er ihr nie weit von der Seite wich. Tatsächlich blieb er zögernd in der offenen Tür stehen, bis ich ihm schnell einen Schubs versetzte und hinter ihm zumachte, woraufhin er meckernd draußen herumlungerte.

				»Ein schönes Tier bist du, Lady«, sagte Becca, nahm die Decke ab und reichte mir dann eine der beiden ovalen Bürsten mit der knappen Anweisung: »Kräftige Striche in Fellrichtung.«

				»Aber sie ist schon ziemlich alt, nicht wahr? Das hat mich ein bisschen beunruhigt, als ich Mr Martlands Notizen gelesen habe.«

				»Ach, fünfundzwanzig ist kein Alter für einen Araber! Ich würde selbst nach ihr schauen, während Jude unterwegs ist, aber heutzutage geht meine ganze Zeit dafür drauf, mich um ein einziges Pferd zu kümmern. Und den verdammten Ziegenbock mache ich nicht«, setzte sie nach. »Noel sagte, du hättest nicht viel Erfahrung mit Pferden?«

				»Nein, offen gestanden nicht mehr, als meine beste Freundin während ihrer Ponyphase zur Reitschule zu begleiten«, erklärte ich. »Mr Martlands Anweisungen waren allerdings sehr ausführlich, und ich bin sicher, dass ich bestens zurechtkomme, aber es wäre großartig, wenn ich mich an dich wenden könnte, falls mir irgendetwas unklar ist. Mr Martland wäre dann vielleicht auch wohler – er rief gestern Abend an und machte sich Sorgen, ob ich zurechtkäme.«

				»Ach, er hat angerufen? Er hat wohl nicht zufällig gesagt, dass er an Weihnachten doch noch nach Hause kommt, oder?«, fragte sie hoffnungsvoll, wobei sie ihre zügigen Bürstenstriche unterbrach und mich über Ladys schneeweißen Rücken hinweg fragend ansah.

				»Nein, bedaure. Dachtest du, er überlegt es sich vielleicht anders?«

				Sie machte ein enttäuschtes Gesicht. »Nicht wirklich, es ist nur so, dass die Martlands Weihnachten sonst immer gemeinsam hier in Old Place feiern. Es fühlt sich verkehrt an, den Haushaltsvorstand am anderen Ende der Welt zu wissen.«

				Sie legte ihre Bürste weg und zeigte mir, wie man die Decke wieder sicher anlegte, was bei Lady ganz einfach ging, bei einem weniger kooperativen Pferd konnte ich es mir jedoch als überaus schwierig vorstellen!

				»Jude liebt Pferde, und an Lady hängt er ganz besonders«, sagte sie. »Sie hat seiner Mutter gehört, weißt du, von daher ist klar, dass sie ihm am Herzen liegt. Aber natürlich kannst du mich anrufen, wenn dir irgendetwas Kopfzerbrechen bereitet, ich lass dir meine Telefonnummer da. Man kommt allerdings nicht immer durch, denn die Leitungen hängen zwischen den Masten wie schlappe Spaghetti, und ein ordentlicher Windstoß kann die Verbindung nach Old Place für eine Woche oder länger unterbrechen.«

				Sie sagte das, als wäre es die normalste Sache der Welt.

				»Könnten die Leitungen nicht repariert werden?« Wenn ich hier wohnte, würde ich aber garantiert innerhalb kürzester Zeit dafür sorgen!

				»Offenbar müssten sämtliche Masten ersetzt werden, und früher oder später wird man das auch in Angriff nehmen, aber bis man nach Great Mumming kommt, gibt es an dieser Straße nur Old Place und die Hill Farm, von daher steht dieser Punkt bei der Bereitstellung finanzieller Mittel auf der Dringlichkeitsliste nicht sonderlich weit oben.«

				»Oh ja, die Farm habe ich gesehen, als ich mit Merlin heute Morgen zu dem roten Pferd hinaufgegangen bin, und mir ist aufgefallen, dass der Wegweiser an der Hauptstraße in zwei Richtungen nach Great Mumming zeigt, die Landstraße geht also nach der Hill Farm wohl noch weiter?«

				»Das stimmt, aber hinter der Farm ist die Straße nicht viel mehr als ein Feldweg mit Asphalt drauf, der seitlich um den Snowehill herumführt – ein bisschen Glatteis, und du denkst nicht einmal mehr daran, es zu versuchen«, sagte sie und lachte dann laut auf. »Eines dieser Satelliten-Navis schickt immer wieder Autofahrer hier hoch, als ob es eine Abkürzung zur Schnellstraße wäre – die könnte es ja auch sein, aber nur im Vogelflug, nicht mit dem Auto!«

				Billys klagendes Protestgemecker schwoll zu einem Crescendo an. Wir ließen Lady auf die Koppel hinaus, und er folgte ihr, wobei er seinen Kopf immer wieder gegen ihre Beine stieß.

				Becca hob eine Mistgabel auf. »Komm schon – jetzt helfe ich dir beim Ausmisten. Du holst die Schubkarre.«

				Sie musste Anfang siebzig sein, mindestens, aber sie schwang die Mistgabel noch immer mit enormem Schwung und erteilte mir eine überaus nützliche Unterrichtsstunde. Unter ihrer Anleitung karrte ich die gebrauchte Streu zum Misthaufen hinüber, breitete dann eine dicke Lage sauberes Stroh in der Stallbox aus, das an den Wänden und um den ausgewaschenen und gefüllten Eimer etwas höher aufgeschüttet wurde.

				»Du brauchst das nicht wirklich jeden Tag zu machen – nimm nur den Dung weg und leg ein bisschen frisches Stroh nach, solange es nicht allzu schlimm ist.«

				»Wie kalt muss es werden, bis ich sie tagsüber drinnen lasse?«

				»Ach, sie kann sogar raus, wenn es schneit, nur musst du ihr dann vielleicht eine zweite Decke anlegen«, meinte sie unbekümmert.

				»Alles klar …« Jude Martland und seine Tante schienen im Hinblick auf Ladys Empfindlichkeit wohl unterschiedliche Ansichten zu haben!

				Als wir mit Ausmisten fertig waren, war mir glühend heiß, und wahrscheinlich stiegen in der kühlen Luft genauso wie von dem aufgefüllten Misthaufen leichte Dampfschwaden von mir auf.

				»Na bitte – alles tipptopp und bereit, sie zu Einbruch der Dunkelheit hereinzubringen. Hast du ihren warmen Brei gestern Abend gut hinbekommen?«

				»Oh ja, ich brauchte ja nur das Rezept zu befolgen. Und vielen Dank, dass du mir gezeigt hast, was man machen muss, das war eine unschätzbare Hilfe«, antwortete ich dankbar.

				»Ich schau besser in ein oder zwei Tagen wieder vorbei und gebe dir noch ein paar Tipps«, schlug sie vor.

				»Das wäre toll, wenn du die Zeit erübrigen kannst.«

				»Noel sagt, du bist aus West Lancashire, in der Nähe von Ormskirk? Was schießt ihr da drüben?«

				»Schießen? Ich schieße überhaupt nichts!«

				»Schade – hier oben gibt es auch nicht sonderlich viel, außer ab und zu mal ein Kaninchen oder eine Taube«, meinte sie bedauernd, »aber du findest ein paar davon und auch einige Fasane und Ähnliches in einer der Tiefkühltruhen.«

				Auch wenn ich im Lauf der Jahre für Gesellschaften schon ungeheure Mengen an Wild zubereitet habe, finde ich es abscheulich, nur zum Vergnügen ein Lebewesen zu töten – aber wenn ich arbeite, koche ich nur und äußere keine persönlichen Ansichten!

				»Ich bin eigentlich ein Stadtmädchen und in Merchester aufgewachsen«, räumte ich ein, »doch meine Arbeit führt mich üblicherweise vom späten Frühjahr bis Anfang Herbst aufs Land, wo ich für große Hausgesellschaften koche. Das restliche Jahr übernehme ich Haushüter-Aufträge wie diesen hier.«

				»Ach, du kochst? Dann ist es ja wirklich schade, dass wir an Weihnachten keine Party in Old Place feiern«, meinte Becca wehmütig. »Ich finde es doch ganz schön selbstsüchtig von Jude, einfach so abzuhauen, selbst wenn er Liebeskummer hat. Weißt du, sein Bruder Guy hat ihm letztes Jahr an Weihnachten die Verlobte ausgespannt.«

				»Dein Bruder erwähnte etwas in dieser Art«, gestand ich. »Er und seine Frau haben mir erzählt, dass ihr Weihnachten normalerweise alle zusammen verbringt und ihre Enkelin hätte sich schon darauf gefreut, aber ehrlich gesagt mache ich im Winter gern Pause von der ganzen Kocherei, und außerdem feiere ich Weihnachten nicht.«

				»Ist wohl gegen deine Religion?«, meinte sie vage mit einem Seitenblick auf mein schwarzes Haar und meine hell olivfarbene Haut. Mich fragen ständig Leute, wo ich herkomme, und wirken überrascht, wenn meine Antwort »Merchester« lautet.

				»Und auch die alten Leute freuen sich sehr darauf, hier zum Weihnachtsessen eingeladen zu sein«, fuhr sie fort. »Ich glaube, sie haben noch gar nicht richtig begriffen, dass dieses Jahr nichts daraus wird.«

				»Du meinst Noel und Tilda?«, erkundigte ich mich. Sich selbst zählte sie ja offenbar nicht zur Riege der Senioren!

				»Ja, auch, aber eigentlich spreche ich von Old Nan und Richard Sampson, der hier bis zu seinem Ruhestand als Pfarrer amtiert hat. Sie wohnen in den Altenteil-Cottages in Little Mumming. Und dann ist da natürlich auch noch Henry, aber der geht zum Abendessen immer zu seiner Tochter, auch am Weihnachtstag. Hast du die Cottages bemerkt, als du durchs Dorf gefahren bist?«

				»Die drei winzigen, gotisch aussehenden Reihenhäuschen?«

				»Ja, dort bringt die Familie ihre früheren Bediensteten unter. Old Nan ist in den Neunzigern, wenngleich geistig komplett präsent, und Richard ist um die achtzig, fit wie ein Turnschuh und läuft noch weite Wege zu Fuß. Henry kommt übrigens noch immer ab und zu hier hoch, wenn ihm danach zumute ist, und macht sich im Gewächshaus und dem ummauerten Garten zu schaffen – kann gut sein, dass du mal unvermittelt über ihn stolperst.«

				Sie nickte zu einer kleinen, in einen Torbogen eingelassenen Tür hinüber. »Da geht’s zu dem kleinen, ummauerten Garten, Judes Mutter hat ihn geliebt, aber jetzt ist er bis auf das Gemüsebeet ziemlich zugewachsen. Das Gewächshaus liegt an der Rückwand von Stall und Scheune, und Henry hat an der einen Seite davon eine kleine Kammer mit Gaskocher, um sich Tee zu machen.«

				»Gut – ich werde die Augen offen halten! Und ich hoffe doch, die übrigen zwei haben die Situation erfasst und für den Weihnachtstag andere Vorkehrungen getroffen?«

				»Ich weiß nicht, alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen.« Becca schüttelte den Kopf. »Wie bei Tilda – sie redet, als würde sie weiterhin alles Kochen erledigen, aber in Wirklichkeit macht ihre Edwina inzwischen das meiste, während Tilda ihr im Weg steht und sie herumkommandiert. Von daher kam es immer sehr gelegen, dass sie über Weihnachten eine Woche hierherziehen, während Edwina Urlaub hat.«

				»Mr Martlands Abwesenheit scheint jede Menge Enttäuschungen und Schwierigkeiten zu verursachen«, sagte ich und fand es wirklich ganz schön egoistisch von ihm, selbst wenn er Pech in der Liebe gehabt hatte, einfach so ins Ausland zu verduften, wo er doch wissen musste, wie sehr all diese älteren Leute von ihm abhängig waren.

				»Nun, deine Schuld ist es ja nicht«, meinte Becca unbekümmert.

				»Hast du Zeit, auf eine Tasse Tee mit hereinzukommen?«, fragte ich. »Ich habe einen Fruitcake mitgebracht.«

				»Prima, geh du voraus!«

				Ihr Kopftuch nahm sie nicht ab, entledigte sich aber der Wachsjacke, unter der eine gefütterte Patchworkweste und Cord-Reithosen von großzügigem und vorteilhaftem Schnitt zum Vorschein kamen. Merlin hievte sich aus seinem Korb, um sie zu begrüßen.

				»Hallo, alter Junge«, sagte sie zärtlich und streichelte seinen Kopf mit ihrer großen Hand. »Bist schön hier im Warmen geblieben, was?«

				»Er hatte bereits Auslauf, also dachte ich, ich lasse ihn besser drin«, meinte ich, kochte Tee und holte den Fruitcake aus der Dose. »Das Haus kommt mir ein wenig kühl vor, trotz der Zentralheizung, von daher hatte ich vor, später im großen Wohnzimmerkamin ein Feuer anzuzünden.«

				»Gute Idee. Im Winter hat dort sonst immer ein Feuer gebrannt, es ist der Mittelpunkt des Hauses, aber Jude hat das Anwesen vernachlässigt, seit sich die Jacksons zur Ruhe gesetzt haben, auch wenn sie schon ein bisschen in die Jahre gekommen waren und nach dem Tod meines Bruders gern in Rente gegangen sind. Noel hat mir erzählt, dass auch du vor Kurzem deine Großmutter verloren hast – mein Beileid«, fügte sie unvermittelt, aber teilnahmsvoll hinzu.

				»Danke, ja, es liegt tatsächlich nicht lange zurück. Sie hat mich großgezogen, da meine Mutter schon kurz nach meiner Geburt gestorben ist.«

				»Wie traurig«, sagte sie. »Judes Mutter ist jetzt schon mehrere Jahre tot; er hat sie innig geliebt. Ich glaube, seine künstlerische Ader muss er wohl von ihr geerbt haben, denn bis dahin hatte es so etwas in unserer Familie nie gegeben. Und wahrscheinlich liegt ihm Lady deshalb auch derart am Herzen – doch andererseits liebt er alle Pferde, auch wenn sie in diesen Skulpturen, die er macht, manchmal ein bisschen entstellt aussehen!«

				»Ich finde nicht, dass seine Skulptur, die ich in der Nähe von Manchester gesehen habe, entstellt aussah, einfach nur … modern. Man konnte noch immer erkennen, was es war.«

				»Er hat ein Atelier im Wald gleich oberhalb vom Torhaus – die alte Mühle. Man sieht einen Fußweg, der von der Auffahrt dorthin abzweigt, aber es wird natürlich abgeschlossen sein.«

				In meinen Anweisungen stand Gott sei Dank nichts davon, dort nach dem Rechten zu sehen, auch wenn ich wahrscheinlich eines Tages mit Merlin einmal dort hinuntergehen würde.

				Selbst wenn die familiäre Enttäuschung in Sachen Weihnachten nichts mit mir zu tun hatte, nagte dennoch ein schlechtes Gewissen an mir, sodass ich, als sie zum Gehen aufstand, spontan sagte: »Möchtest du nicht vielleicht den riesigen, tiefgefrorenen Truthahn und den gigantischen Weihnachtspudding mitnehmen, den die Chirks zurückgelassen haben? Dann könntest du mit deinem Bruder, deiner Schwägerin und Jess zusammen ein richtiges Weihnachtsfestmahl haben.«

				»Ach, ich kann nichts Komplizierteres kochen als ein weiches Ei! Wie es aussieht, werde ich am Weihnachtstag im Torhaus Tildas Brathähnchen zum Dinner essen und dann zu Käse, kalter Platte und Pickles nach Hause zurückkehren.«

				Da wurden meine Schuldgefühle noch größer, auch wenn ich gar nicht verstand, warum, denn ich war doch nun wirklich nicht für all diese gescheiterten Pläne verantwortlich! Schuld an alledem war einzig und allein der Egoismus von Jude Martland!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Wenn schon, denn schon

				Die Oberschwester ist ein gewaltiger Klotz von einer Frau, und kalt genug, um die Titanic zu versenken, doch bewegt sie sich erstaunlich leise und hat Pearl dabei erwischt, wie sie bei dem neuen Patienten auf der Bettkante saß – eine Freveltat! Nun wurde Pearl auf die Kinderstation versetzt, und ich habe ihre Stelle übernommen. Die Oberschwester sagt, sie verlässt sich darauf, dass ich nicht mit den Patienten flirte! Das hält die Patienten aber natürlich noch lange nicht vom Versuch ab, mit mir zu flirten …

				Januar 1945

				Als Becca gegangen war (mit einem großen Stück in Folie gewickelten Fruitcake in der Manteltasche), hatte ich endlich Zeit für einen erneuten Rundgang durchs Haus, Merlin folgte mir auf den Fersen. Er war inzwischen dazu übergegangen, so dicht hinter mir zu gehen, dass seine Nase hinten an mein Bein stieß, wenn ich plötzlich stehen blieb. Selbst durch meine Jeans fühlte sie sich kalt und feucht an; anders als beim Menschen beim Hund im Allgemeinen ein Zeichen für Gesundheit.

				Ich wollte mich mit dem Grundriss vertraut machen, vor allem mit dem Standort irgendwelcher Wertgegenstände, und mich vergewissern, dass ich beim Absperren am Vorabend kein Fenster ausgelassen hatte. Ich würde hauptsächlich den Küchentrakt bewohnen, es sei denn, mich überkäme plötzlich das Bedürfnis, im kleinen Salon fernzusehen … eigentlich jedoch war ich von dem Wohnzimmer, so groß es auch war, besonders angetan, sodass ich vielleicht auch dort einige Zeit verbringen würde, wenn ich erst ein Feuer entzündet hätte.

				Ich kann nicht behaupten, irgendetwas Wertvolles entdeckt zu haben, abgesehen von zwei angelaufenen silbernen Kerzenleuchtern und einem gravierten Tablett auf der Anrichte im Speisezimmer sowie einer Reihe in Silber gerahmter Fotografien auf dem Klavier an der Rückwand des Raumes.

				Als ich den Klavierdeckel hob, stellte ich überrascht fest, dass es nur geringfügig verstimmt war, und überlegte, wer wohl noch darauf spielte.

				Ich klimperte den ersten Teil von »Führ, liebes Licht« (ein Kirchenlied, das Oma mir auf ihrem Harmonium beigebracht hatte), der hohl durch den Raum hallte. Es war ein schönes Instrument, doch im Fall eines Brandes hätte ich mir eher das Silber geschnappt, als das Klavier aus dem Fenster zu wuchten.

				Ich klappte es wieder zu und betrachtete die Fotos, die meisten recht alte Familien-Gruppenbilder – Hochzeiten, Picknicks, Ausflüge in großen Automobilen mit offenem Verdeck – all die Vorkriegsvergnügungen der wohlhabenden Klassen.

				Am Ende der Reihe stand ein etwas neueres Farbfoto von zwei hochgewachsenen, dunkelhaarigen jungen Männern, einer sehr viel größer, kräftiger und unansehnlicher als der andere, auch wenn eine unverkennbare Ähnlichkeit bestand. Der Hübschere lächelte in die Kamera, während der andere ein finsteres Gesicht zog – und wenn das Jude Martland und sein Bruder sein sollten, dann konnte ich mir schon denken, wer welcher war, auch wenn ich erst ein einziges Mal mit dem Mann gesprochen hatte!

				Die Bibliothek enthielt eine große Auswahl an Büchern, einschließlich zahlreicher alter Kriminalromane der gemütlicheren Sorte, meine Lieblingslektüre. Ich versprach mir selbst eine schöne, entspannte Weihnachtszeit, während der ich in Gesellschaft von Merlin und meines Radios am lodernden Kaminfeuer saß, Kaffee, Schokolade und Kuchen in Reichweite.

				Die eine Wand ohne Bücherregale war mit weiteren alten Fotografien von Familienmitgliedern und Freunden bedeckt – die Martlands waren leicht zu erkennen, überwiegend groß und dunkelhaarig –, doch waren auch Männer in seltsamer Kleidung zu sehen, die an irgendeiner Art Freilufttheater teilnahmen. Vielleicht war es diese Zeremonie zu Twelfth Night, von der Sharon gesprochen hatte, falls ja, sah sie für mich nach einer eher harmlosen Veranstaltung mit Moriskentanz aus.

				Den Schlüssel für die Flügeltüren des Gartenzimmers fand ich an meinem Bund, und ich trat in den kleinen, ummauerten Garten hinaus, nachdem ich einen übergroßen Anorak angezogen hatte. Wenn dieser Jude Martland gehörte, musste er bedeutend größer sein als ich – fast so groß wie ein Grizzlybär!

				Der Garten hatte eine gespaltene Persönlichkeit: Die eine Hälfte war zugewachsen und vernachlässigt, mit Rosen, die ein bisschen zu lange Ranken hatten, und sich ausbreitendem Efeu; während die andere aus einer säuberlichen Anordnung von Obst- und Gemüsebeeten bestand. Das große, an die Rückwand der Scheune angebaute Gewächshaus hätte einen neuen Anstrich gebrauchen können, doch im Inneren war alles gepflegt und ordentlich, Geräte und Töpfe waren unter Bänken verstaut oder an Haken aufgehängt, und am rückwärtigen Ende hinter einem Vorhang aus Sackleinen befand sich ein kleiner Unterschlupf, in dem Henry sich aufhalten konnte, der momentan jedoch leer war. Er bewahrte einen kleinen Campingkocher, Kessel, Becher und eine Blechdose mit einem halben Päckchen leicht weich gewordener Butterkekse sowie einigen Beuteln Yorkshire-Tee darin auf.

				Fröstelnd ging ich wieder ins Haus. Es wurde eindeutig kälter, und falls wir Eis und Schnee bekämen, wie die Wettervorhersage für nächste Woche in Aussicht gestellt hatte, war ich überzeugt, dass die steile Straße am Abhang unter dem Dorf bald nicht mehr befahrbar war und wir von der Außenwelt abgeschnitten wurden. Das war eine Situation, in die ich in Schottland schon öfter geraten war, sodass mich der Gedanke nicht besonders beunruhigte, wenngleich ich mir, nur für alle Fälle, in Gedanken eine Notiz machte nachzusehen, ob ich alle nötigen Vorräte im Haus hatte. Ich könnte später beim Torhaus vorbeischauen und dafür sorgen, dass auch sie gut vorbereitet waren.

				Im Obergeschoss wollte ich nach dem Speicher sehen, doch die Türe dorthin war verschlossen, und ich hatte keinen Schlüssel dafür – was nachteilig war, falls die Rohre oder der Wasserbehälter leckten oder einfroren! Aber vielleicht war er für Notfälle Noel anvertraut, und ich nahm mir vor, ihn danach zu fragen.

				Ich unterbrach den Rundgang bei meinem Schlafzimmer, um meine restlichen Kleider aufzuhängen und die mitgebrachten Bücher sowie meinen Laptop und meine Kochbuchnotizen auf der Marmorplatte des Waschtisches zu stapeln, um sie später mit nach unten zu nehmen. Omas kleiner Blechkoffer wirkte hier oben ganz am rechten Platz und war genau die Art von Gegenstand, die ein Dienstmädchen einst gehabt haben könnte … Ich setzte mich auf die Bettkante und blätterte durch das erste Tagebuch, bis ich die Stelle fand, an der ich am Abend zuvor aufgehört hatte zu lesen. In den folgenden Einträgen kam offenbar immer häufiger der neue Patient vor …

				Eisern widerstand ich dem Drang vorzublättern und klappte das Buch zu. Ich fand es schön, meine Oma allabendlich durch ihre Tagebücher Seite für Seite immer besser kennenzulernen, und wollte diesen Prozess nicht beschleunigen.

				»Komm mit, Merlin«, sagte ich und nahm meine Bücher und Sachen fürs Erdgeschoss an mich. Er erhob sich von dem kleinen, mit Borte eingefassten Teppich am Fußende des Bettes und folgte mir.

				Ich lud alles in der Küche ab, dann sah ich mir den Keller an, wo ich neben dem leise vor sich hinblubbernden Boiler erfreut eine ganze Wand voll trockener Holzscheite und Anmachholz für den Kamin im Wohnzimmer entdeckte. Der Weinkeller war natürlich abgesperrt, aber komischerweise schien Jude Martland den Barschrank im Wohnzimmer mit den Karaffen voll Spirituosen und den Likörflaschen übersehen zu haben, sodass, falls mich untypischerweise der Drang überfiel, hemmungslos zu saufen, die Mittel dazu frei zur Hand wären. Doch das war unwahrscheinlich: Mir liegt viel zu viel daran, die Kontrolle zu bewahren!

				Als wir wieder nach oben in die Küche kamen, hatte Merlin angefangen, tiefe, leidende Seufzer von sich zu geben, sodass ich vor Überprüfung der Vorräte einige Hundekuchen aus einer offenen Packung in seine Schale füllte und mir ein Mittagessen mit Brot, Käse und köstlichem Aprikosen-Chutney aus einer selbst mitgebrachten Dose gönnte.

				Die Küchenschränke waren gut bestückt, auch wenn einige der Lebensmittel aussahen, als seien sie seit Monaten nicht angerührt worden. Der hohe Kühlschrank enthielt Butter, Eier, Schinken und eine ungeheure Menge an Käse, von Mo und Jim hinterlassen, sowie die wenigen verderblichen Sachen, die ich mitgebracht hatte. Mo und Jim liebten es offenbar, Weihnachten aufs Ganze zu gehen, denn neben dem gigantischen Truthahn und einem Rollschinken in der Gefriertruhe waren da auch noch ein Pudding von der Größe eines kleinen Planeten, unzählige Gläser mit Mincemeat fürs Weihnachtsgebäck und sogar einige dieser teuren Chocolate-Wishes (wie Glückskekse), die in Sticklepond, einem Dorf in der Nähe meines Wohnortes, hergestellt werden.

				Die größte Gefriertruhe war randvoll mit Wild, Fleisch und Fisch, und die andere enthielt ein Sortiment an Brot, Pizza, Chili con Carne und einen ganzen Stapel Fertiggerichte der herzhaften Art: offenbar die Grundnahrungsmittel des Eigentümers, in welchem Fall er als Gourmet sicher nicht zu bezeichnen war. Anhand dessen und dem sehr reichhaltigen Vorrat an Teebeuteln, Kaffee, haltbarer Milch und Orangensaft konnte ich mir schon vorstellen, wie Jude Martland sich ernährte, wenn er zu Hause war!

				Ich notierte mir alles, was mir vielleicht ausgehen könnte und im Angebot des Dorfladens wahrscheinlich zu finden wäre, doch verhungern würde ich so bald sicher nicht.

				Merlin war inzwischen vor Langeweile in seinem Korb neben dem AGA-Herd tief und fest eingeschlafen – süß!

				Ich schnitt eine Karotte klein und brachte sie Lady hinaus, ein bisschen ließ ich für Billy fallen, der wild vor Gier am Zaun scharrte. Lady hat Lippen weich wie Samt, und obwohl ihr Fell schneeweiß ist, ist die Haut darunter seltsamerweise schwarz.

				Als die Karotte aufgegessen war, wanderten sie und ihr übel riechender kleiner Freund wieder die Koppel hinauf, ich ging den Ölstand des großen Tanks im Nebengebäude überprüfen (zufriedenstellend voll) und warf einen Blick auf den Generator. Bei diesem handelte es sich um eine einschüchternd große Maschine, die sich anscheinend von selbst einschalten sollte, wenn die Hauptstromversorgung ausfiel, und auch wieder ausgehen, sobald der Strom zurückkehrte. Im Homebodies-Ordner stand, wenn er nicht automatisch anspränge, müsse man hier rausgehen und ihn von Hand in Betrieb nehmen …

				Ich hatte mich gerade darüber gebeugt und begutachtete die Schalter, als hinter mir plötzlich eine Stimme krächzte: »Von der Maschine da lässt du mal lieber schön die Finger, Mädel!«

				Erschrocken fuhr ich herum und stellte fest, dass ich mich in Gesellschaft eines älteren Mannes befand, klein und dünn, mit langen, schlaffen, zimtfarbenen Haarflusen zu beiden Seiten eines ausgemergelten Gesichts. In der einen Hand hatte er einen prall gefüllten Sack und in der anderen einen leicht drohend erhobenen Stock. Ich hatte schon sympathischer wirkende alte Männer gesehen.

				»Frauen sollten nicht an Sachen herummurksen, von denen sie nichts verstehen.«

				»Sie sind nicht vielleicht Henry, oder?«

				Er nickte. »Meine Tochter hat mich raufgefahren, um ein paar Kartoffeln und Karotten zu holen. Und du bist wohl das Mädel, das hier anstelle von Jim und Mo nach dem Rechten sieht?«

				Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass dies seiner Meinung nach kein guter Tausch war. In der Tat verdichtete sich allmählich der Eindruck, dass Jim und Mo Chirk schwer das Wasser zu reichen war. Sie hatten sich bei ihren früheren Besuchen offenbar allgemein sehr beliebt gemacht!

				»Ein Mädchen hat man mich seit Jahren nicht mehr genannt«, sagte ich freundlich, »und eigentlich bin ich eine von Homebodies erfahrensten Haushüterinnen.«

				»Bist ein großes, kräftiges Mädel, muss schon sagen«, räumte er ein, »trotzdem solltest du nicht an dem Generator rumfummeln. Jim hab ich gezeigt, wie er geht, aber ich lass nicht Hinz und Kunz damit herumpfuschen.«

				»Vielleicht Harriet oder Katie?«, konterte ich, doch er sah mich nur verständnislos an. »Falls der Strom ausfällt und er nicht von selbst anspringt, muss ich ja schließlich wissen, was zu tun ist?«

				»Nee, das überlass mal lieber wem, der sich auskennt.«

				»Also Ihnen?«

				»Ganz genau. Kannst ruhig du sagen.«

				»Du bist vielleicht gar nicht in der Nähe, wenn ich ihn anschalten muss – vielleicht werden wir eingeschneit, und was mach ich dann? Aber keine Sorge, Mr Martland hat eine Anleitung hinterlassen, und die wirkt vollkommen unkompliziert.«

				»Fummle du mal lieber nicht daran rum«, beharrte er dickköpfig.

				Unser Gespräch war offenbar in eine Sackgasse geraten. Ich sagte ruhig und überaus höflich: »Ich bedaure, aber es gehört zu meiner Aufgabe, in Haus und Hof alles in Schuss und bester Ordnung zu halten, wenn ich also den Generator in Betrieb nehmen muss, werde ich das tun. Immerhin kann man nicht von mir erwarten, die Weihnachtsferien über in einem kalten Haus im Dunkeln zu hocken, nicht wahr?«

				Er bedachte mich mit einem zutiefst ungnädigen Blick, schien nach reiflicher Überlegung die Stichhaltigkeit meines Arguments jedoch einzusehen. »Ich merke schon, du bist genauso ein hartnäckiger Sturkopf wie Jude, der meint auch immer, er wüsste alles besser … Also, ich schätze, dann zeig ich dir lieber, wie es geht, aber solange du mich herholen kannst, fasst du hier nichts an, ja?«

				»Sicher nicht«, bestätigte ich, und wir gaben uns die Hand darauf, was allerdings, da er zuvor in seine Handfläche spuckte, so ziemlich mit das Ekligste war, was ich mit höflichem Lächeln je hatte tun müssen.

				Ich verstand gar nicht, was das Tamtam mit dem Generator eigentlich sollte, es war alles ganz simpel. Dann sagte Henry, seine Tochter warte auf ihn, und humpelte mit seinem Sack voller Beute davon, während ich ins Haus ging und meine Hände mit desinfizierendem Waschgel säuberte.

				Ich hatte vor, sein Gemüsebeet selbst hemmungslos zu plündern, aber ich würde jedes Teil vor dem Kochen unter Wasser abbürsten, denn ich traute ihm durchaus zu, dass er wie viele alte Gärtner auf den Komposthaufen pinkelte – wenn nicht Schlimmeres.

				Als ich mich aufgewärmt hatte, reinigte ich den Kamin im Wohnzimmer, und nachdem ich in einem altertümlich aussehenden Weidenkorb Kleinholz und Scheite aus dem Keller hochgeholt hatte, machte ich Feuer. Ich hoffte nur, dass der Schornstein in letzter Zeit gefegt worden war, denn das Haus in Brand zu setzen, wäre wahrscheinlich das Ende meiner Haushüter-Karriere. Doch zum Glück zog der Rauch nach oben ab, anstatt unten hervorzuquellen, und es rauschten auch keine Rußwolken herab.

				Als das Feuer gut brannte, stellte ich den Messing-Schutzschirm davor und öffnete alle unverschlossenen Türen im Haus, damit die warme Luft zirkulieren konnte – alte Häuser konnten schnell moderig werden, wenn man sie nicht durchlüftete.

				Anschließend ließ ich mich mit einer guten, starken Kanne Tee und einer weiteren Scheibe meines bereits abgemagerten Früchtekuchens für eine schöne Pause vor dem Wohnzimmerkamin nieder.

				Ich fand, ich hatte eine kleine Auszeit verdient. In Old Place war im Vergleich zu manch anderen Haushüter-Jobs recht viel zu tun, auch wenn ich mit den Tieren sicher bald Routine bekam. Dann stünde die restliche Zeit zu meiner freien Verfügung … Abgesehen davon, dass ich diesen schönen Raum wirklich sauber machen müsste, wenn ich vorhatte, mich länger darin aufzuhalten!

				Ich hatte halbwegs damit gerechnet, dass Jude Martland später am Tag wieder anrufen würde, aber es war typisch für den Mann, den ich immer besser kennenlernte, dass er ausgerechnet dann zum Hörer griff, als ich mich endlich hingesetzt hatte, um Pause zu machen! Noch dazu stand das Telefon hier auf einem runden Tisch am Fenster, mit nichts als einem harten Stuhl daneben.

				Diesmal war er eine Spur versöhnlicher, vermutlich weil er meine erstklassigen Referenzen zufriedener Kunden gelesen hatte, und ich war fest entschlossen, mich nicht aus der Fassung bringen zu lassen.

				»Miss Brown, ich glaube, ich habe gestern versäumt, Ihnen dafür zu danken, dass Sie so kurzfristig eingesprungen sind«, begann er unbeholfen.

				»Mrs – und natürlich verstehe ich, dass Sie beunruhigt waren, Ihr Haus und Ihre Tiere in der Obhut einer wildfremden Person zu wissen. Aber Sie können beruhigt sein: Alles ist vollkommen unter Kontrolle, und Ihre Tante Becca ist hergekommen, hat mich, was Lady betrifft, ganz hervorragend angeleitet und mir außerdem ihre Telefonnummer dagelassen, falls irgendetwas sein sollte.«

				»Oh, gut!« Er klang erleichtert. »Sie haben gestern Abend doch auch Ladys Medizin mit in ihren warmen Brei gegeben, nicht wahr?«

				»Selbstverständlich.«

				»Und Billy davon ferngehalten, bis sie ihn aufgefressen hat?«

				»Natürlich«, sagte ich, obwohl es ein ganz schönes Gerangel gegeben hatte, damit Billy nicht in den Eimer tauchte, bevor Lady fertig war. »Lady geht es bestens. Und Ihr Gärtner, Henry, hat mir hilfsbereiterweise gezeigt, was zu tun ist, falls der Strom ausfällt und der Generator nicht automatisch anspringt.«

				»Henry hat es Ihnen erklärt?«, wiederholte er ungläubig.

				»Aber ja! Er hat eingesehen, dass es notwendig ist, wenn ich ihn nicht erreichen und er nicht selbst nach Old Place kommen und sich darum kümmern kann. Auch will ich morgen nach Little Mumming laufen und werde bei Ihrer Tante und Ihrem Onkel im Torhaus vorbeischauen, um zu fragen, ob sie irgendwelche Einkäufe benötigen. Sie sehen also, es besteht keinerlei Anlass zur Sorge, und Sie können Ihren Urlaub unbeschwert genießen«, schloss ich freundlich.

				»Es ist kein reiner Urlaub. Gestern gab es eine Festveranstaltung zur Enthüllung einer meiner Skulpturen.«

				»Oh ja, ich habe auf einem Hügel in der Nähe von Manchester dieses Pferd gesehen, das Sie gemacht haben, und fand es sehr nett.«

				»Nett? Na, allzu beeindruckt klingt das ja nicht«, sagte er leicht verschnupft. »Ich sollte morgen in die Hamptons weiterreisen, um Weihnachten bei Freunden zu verbringen, aber ich sehe nicht, wie ich mich in dem Wissen, dass Sie sich in Old Place um alles alleine kümmern, entspannen und schöne Tage verbringen könnte – wissen Sie, das Wetter kann wirklich schlimm sein dort oben, Little Mumming ist im Winter oft vom Rest der Welt abgeschnitten.«

				»Das hat man mir bereits gesagt – und es wäre ja wohl selbst die einfältigste Person in der Lage zu begreifen, dass der steile Abhang unterhalb des Dorfes bei Glatteis nicht befahrbar ist. Aber keine Sorge, ich war oben in Schottland schon oft eingeschneit, und das ist gar kein Problem.«

				»Isoliert zu sein, stört Sie also nicht?«

				»Nein. Ich genieße es sogar. Außerdem habe ich Arbeit mitgebracht, die ich zu Ende bringen möchte – ein Buch mit Party-Kochrezepten, das ich zusammenstelle.«

				»Ja, Sie sagten, dass Sie Köchin sind«, meinte er nachdenklich. »Hören Sie, ich weiß, Sie haben erklärt, dass Sie Weihnachten nicht feiern, aber ich finde wirklich, Sie könnten sich noch einmal überlegen …« Ich sah schon kommen, dass er mich erneut darum bitten wollte, das Weihnachtsessen für seine Familie zu kochen, wahrscheinlich aus einer plötzlichen Anwandlung schlechten Gewissens heraus, daher schnitt ich ihm recht energisch das Wort ab, bevor er überhaupt fragte.

				»Mr Martland, ich versuche Weihnachten so gut es geht zu ignorieren und habe außerdem vor Kurzem meine Großmutter verloren, die mich aufgezogen hat. Sie war eine Rätselhafte Baptistin, und von daher wurde ich dazu erzogen, dem weltlichen Drumherum des Festes keine Bedeutung beizumessen.«

				»Was war denn rätselhaft daran, dass sie Baptistin war?«, fragte er abgelenkt.

				»Gar nichts. Die Rätselhaften Baptisten haben sich zur Jahrhundertwende als Splittergruppe selbstständig gemacht, inzwischen gibt es allerdings nicht mehr viele von ihnen.« Ich warf einen Blick aus dem Fenster. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Ihr Onkel und Ihre Nichte sind eben in einem Golfbuggy eingetroffen, ich sollte also besser gehen und sie reinlassen, es weht ein scharfer Wind draußen.«

				»Nein, warten Sie«, befahl er, »gehen Sie, und holen Sie Noel ans Telefon, damit ich mit ihm sprechen kann. Ich …«

				»Rufen Sie ihn später selbst an, wenn Sie mit ihm sprechen möchten«, unterbrach ich ihn und legte den Hörer auf. Wieder in voller Fahrt abgewürgt. Das wurde allmählich zur Gewohnheit – aber er erwies sich auch als ein höchst irritierender Mann, vor allem diese tiefe, vibrierende Bassstimme wühlte mich auf wie fernes Donnergrollen!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Tiefgekühlt

				Das Bein des neuen Patienten spricht auf das Penicillin gut an, aber er neckt mich, wenn ich seine Verbände wechsele, und versucht, mich zum Lachen zu bringen … manchmal gelingt es ihm auch, obwohl ich mir alle Mühe gebe, keine Miene zu verziehen.

				Januar 1945

				»Wir dachten, wir schauen mal vorbei und sehen, wie du zurechtkommst«, erklärte Noel, »auch wenn Becca auf ihrem Heimweg bei uns angehalten und gesagt hat, dass es dir gut geht. Aber ich wollte sowieso einige Bücher in die Bibliothek zurückbringen. Jude ist damit einverstanden, wenn ich hier ein- und ausgehe, ich hatte immer freien Zugang. Auch Mo und Jim meinten, sie hätten nicht das Geringste dagegen.«

				»Natürlich, es ist der Wohnsitz deiner Familie, also kommst und gehst du, ganz wie du willst«, versicherte ich ihm.

				»Danke, meine Liebe«, sagte er mit seinem gewinnenden schiefen Lächeln, »allerdings musste ich das Autofahren mittlerweile aufgeben, und der Golfbuggy ist natürlich sehr kalt und für winterliche Wetterverhältnisse wirklich nicht geeignet.«

				»Ich habe Opa hochgefahren«, sagte Jess. »Mir war langweilig, und es macht mir Spaß, den Buggy zu fahren; aber alleine darf ich es nicht.«

				Da ich ihren sehnsüchtigen Blick auf meine Scheibe Früchtekuchen sah, fragte ich: »Kann ich euch beiden Tee und vielleicht ein Stück Kuchen anbieten? Mein Tee ist kalt geworden, weil dein Neffe gerade wieder angerufen hat, sodass ich ohnehin eine frische Kanne machen wollte.«

				»Ach, Jude ist durchgekommen?«, fragte er. »Wie schade, dass wir nicht rechtzeitig hier waren, um mit ihm zu sprechen.«

				»Er musste leider wirklich Schluss machen. Wahrscheinlich ruft er dich später noch an.«

				»Gut möglich … Aber wir wollen nicht stören, wenn du gerade beschäftigt bist«, sagte er mit Blick auf den Stapel Papiere neben dem Sessel.

				»Ihr stört überhaupt nicht, ich wollte nur einige Notizen zu Rezepten durchsehen, die ich für ein Kochbuch zusammenstelle – Kochen für Hausgesellschaften. Ich habe seit Jahren Rezepte und Tipps gesammelt, aber jetzt hoffe ich, es endlich fertigzubekommen, um es im neuen Jahr an Verlage zu schicken.«

				»Geben Leute denn immer noch große Gesellschaften? Ich erinnere mich, dass ich als junger Mann welche besucht habe und dass man herrlich viel Spaß dabei hatte!«, sagte Noel leicht wehmütig.

				»Oh ja, du würdest staunen – wahrscheinlich sind sie allerdings anders als die Veranstaltungen, die du kanntest.«

				»Ich weiß, dass Becca noch immer auf Gesellschaften zum Jagen und Fischen eingeladen wird«, sagte er. »Und zwischen Weihnachten und Twelfth Night hat sich unsere Familie immer hier in Old Place versammelt, sodass man auch das wohl eine Hausgesellschaft nennen könnte.«

				»Ich finde, dein Buch braucht einen spannenderen Titel als Kochen für Hausgesellschaften«, sagte Jess unverblümt.

				»Das ist nur der Arbeitstitel, aber wenn dir ein besserer einfällt, lass es mich wissen.«

				»Ich schreibe eine Vampirgeschichte, in der literweise Blut fließt«, vertraute sie mir an.

				»Das muss wohl so sein in einer Vampirgeschichte.«

				»In Bram Stokers Roman Dracula floss aber nicht besonders viel Blut, soweit ich mich erinnere«, gab ihr Großvater zu bedenken.

				»Aber in meinem. Ich bringe alle Mädchen aus meiner Schule um, die ich nicht leiden kann – voll gruselig.«

				»Gute Idee – das klingt ausgesprochen befriedigend«, sagte ich.

				Noel machte es sich auf dem Sofa vor dem Kamin bequem. Jess kam mit mir in die Küche, und während ich eine neue Kanne Tee kochte und das Tablett mit Tassen und Untertassen sowie den Resten meines rasch dahinschwindenden Früchtekuchens bestückte, holte sie aus dem reichhaltigen Vorrat in der Speisekammer eine Packung Orangensaft und öffnete sie.

				»Den trinkt Jude gerne zum Frühstück.«

				»Den Fertiggerichten in der Tiefkühltruhe nach zu schließen, kocht er nicht besonders viel, oder? Es sind jede Menge andere Lebensmittel da, aber das meiste davon sieht aus, als läge es schon seit Ewigkeiten dort, vor allem das Wild.«

				»Ich glaube, abgesehen vom Frühstück vergisst er meistens zu kochen. Tante Becca ist es, die das ganze Wild und die Forellen und lauter solche Sachen in die Kühltruhen stopft – sie ist ständig bei irgendwelchen Freunden zu Besuch und bringt dann mehr mit nach Hause, als sie brauchen kann. Omi gibt sie auch immer etwas. Magst du Kaninchen?«

				»Wenn es gut zubereitet ist.«

				»Ich nicht. Ich muss immer daran denken, wie weich und niedlich Kaninchen sind.«

				»Nun, es zwingt dich ja sicher keiner, eines zu essen, oder?«, sagte ich mit einem Lächeln. »Ich könnte dir allerdings eines Tages ein Kaninchen machen, das du bestimmt magst – aus Schokoladen-Flammeri! Es gibt eine hübsche viktorianische Glasform in einem der Küchenschränke, und ich brenne darauf, sie auszuprobieren. Du könntest zum Tee kommen, wenn es deinen Großeltern recht ist.«

				»Ach, die haben bestimmt nichts dagegen. Was ist Flammeri?«

				»Eine Art aromatisierter Milchpudding.«

				»So ähnlich wie Angel Delight? Davon hat Omi einige im Schrank.«

				»So in der Art. Weißt du, das Wild in der Kühltruhe sollte gegessen werden, sonst ist es doch eine schreckliche Verschwendung.«

				»Hauptsache nicht ich. Auch wenn du wahrscheinlich besser kochen kannst als Omi – ihr Essen ist insgesamt ganz schön schräg.«

				»Wahrscheinlich kocht sie einfach so wie zu den Anfangszeiten ihrer Karriere, und die Geschmäcker haben sich seitdem verändert«, antwortete ich diplomatisch. »Übrigens, das schwarze Zeug in diesen Sandwichröllchen, die sie mir zum Lunch angeboten hat … Du weißt wohl nicht zufällig, was das gewesen ist?«

				»Das ist ein streng gehütetes Geheimnis. Ich nenne es ›Ranzige Autoreifenpaste‹.«

				»Das trifft es ziemlich gut«, gab ich zu.

				»Ich weiß, Omi tut so, als würde sie noch immer alles selber kochen, aber in Wirklichkeit macht Edwina das meiste«, vertraute Jess mir an. »Das ist der eigentliche Grund, warum wir immer in Old Place wohnen, wenn sie über Weihnachten und Neujahr zu ihren Verwandten fährt. Weiß der Himmel, wie diesmal das Weihnachtsessen ausfällt!«

				Ich spürte einen erneuten schmerzlichen Anflug von Schuldgefühl, auch wenn das völlig unlogisch ist, denn die Gewissensbisse müsste ja wohl Jude Martland haben, und nicht ich!

				»Du könntest ihr ja beim Kochen zur Hand gehen«, schlug ich vor. »Ich habe meiner Oma auch immer geholfen, so bin ich überhaupt erst darauf gekommen, Köchin werden zu wollen.«

				»Sie ist total autoritär und sagt, sie will nicht, dass ihr kleines Mädchen in der Küche im Weg herumsteht, wenn sie zu tun hat, dabei bin ich fast dreizehn und schon viel größer als sie! Stattdessen helfe ich Opa beim Abwasch.«

				Der Tee war fertig, und ich trug das Tablett ins Wohnzimmer, wo wir Noel halb schlafend vor dem Feuer fanden. Sobald das Besteck klapperte, wurde er jedoch munter.

				»Schön, hier drin wieder ein Feuer brennen zu sehen«, sagte er, »ohne hat der Raum kalt und ungemütlich gewirkt.«

				»Ich dachte, es lüftet das Haus durch – alte Häuser werden ja rasch feucht und muffig, nicht wahr?«

				»Ja, in der Tat. Normalerweise wäre dieser Raum jetzt, eine Woche vor Weihnachten, sonst natürlich festlich geschmückt, mit dem Christbaum in der Ecke neben der Treppe und einem Mistelzweig …«, meinte er bedauernd. »Der ganze Weihnachtsschmuck ist auf dem Speicher, aber Judes Mutter hat jedes Jahr Girlanden mit Immergrün aus dem Garten gemacht, so etwas konnte sie sehr gut.«

				»Der Speicher ist abgesperrt, wie auch ein oder zwei weitere Räume«, sagte ich. »Das ist schon in Ordnung, aber hättest du die Schlüssel für Notfälle wie etwa eine geplatzte Wasserleitung?«

				»Der Speicher ist nicht abgeschlossen, es ist nur so, dass die Tür klemmt und wirklich schwer aufgeht«, sagte Jess. »Das weiß ich noch vom Versteckenspielen beim letzten Weihnachtsfest. Als ich dort oben war, hat mich ewig lange keiner gefunden.«

				»Das lag daran, dass auf dem Speicher nicht galt«, erinnerte sie Noel. »Aber ja, ich habe alle übrigen Schlüssel, auch den für das Mühlenatelier, nur für alle Fälle.«

				»Ach, gut. Ich glaube zwar nicht, dass ich sie brauche, ich wollte es nur wissen. Wahrscheinlich werde ich abgesehen vom Küchentrakt nur diesen Raum wirklich benutzen – obwohl er so groß ist, hat er eine angenehm warme und gemütliche Atmosphäre.«

				»Ja, hier war immer das Herz des Hauses.« Noel seufzte, und sein Blick ruhte auf einem schwarz-weißen Familienfoto, das auf einem der Beistelltische stand. »Wir waren fünf Kinder, weißt du, und jetzt sind nur noch Becca und ich übrig. Jakob war der Älteste, er ist bei Dünkirchen gefallen, der arme Bursche, und ein weiterer Bruder, Edward, wurde später schwer verwundet. Alex – Judes Vater – hat das Haus geerbt, obwohl er erst spät geheiratet hat. Doch nun sind alle dahin, alle dahin …« Traurig schüttelte er den Kopf. »Alex ist im vergangenen Januar nach langer Krankheit gestorben.«

				»Mir ist aufgefallen, dass es im Haus einige Einrichtungen für Schwerbehinderte gibt, wie etwa den Treppenlift … und entschuldige bitte, sagtest du, einer deiner Brüder hieß Edward?«, fragte ich.

				»Ja, wir haben ihn aber immer Ned genannt.«

				Es verblüffte mich herauszufinden, dass es in der Tat einen Ned Martland gegeben hatte, einen Altersgenossen meiner Oma – aber sicherlich war das nur einer dieser merkwürdigen Zufälle, die einem das Leben so vor die Füße wirft? Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ihre Wege sich je gekreuzt haben sollten …

				»Er war ein rechter Feger, immer zu Späßen und Streichen aufgelegt – Judes jüngerer Bruder Guy erinnert mich an ihn.« Noel schüttelte den Kopf mit bedauerndem Lächeln. »Er hat nichts wirklich Schlimmes angestellt, aber er war das schwarze Schaf der Familie, Guy hingegen macht sich in letzter Zeit sehr gut – er ist im internationalen Bankgeschäft in London, weißt du.«

				»Er macht es mit Onkel Judes Exverlobter«, betonte Jess. »Und ich finde Onkel Guy überhaupt nicht besonders nett.«

				»Es ist nicht nett von ihm, dich in einem fort zu triezen«, sagte Noel, »aber das meint er nicht böse.«

				Da Jess in einem Alter war, in dem man sich am liebsten unsichtbar machen würde, weil man es schon unerträglich findet, wenn jemand einen auch nur von der Seite anschaut, wirkte Guy Martland dem Vernehmen nach auf mich tatsächlich ganz schön unsensibel und fies! Im Grunde auf seine Art genauso unsympathisch wie sein Bruder Jude.

				»Ich bin überzeugt, es war nur gut, dass Judes Verlobte die Verbindung gelöst hat, denn geliebt kann sie ihn nicht haben«, sagte Noel, »und ich bin der festen Überzeugung, dass eine Ehe fürs ganze Leben geschlossen wird.«

				»Ja, ich auch – und darüber hinaus«, murmelte ich geistesabwesend, in Gedanken noch immer bei Ned Martland.

				»Guy und Coco – wirklich ein alberner Name – haben sich gerade verlobt«, sagte Jess. »Es stand in der Zeitung, und ich glaube, Onkel Jude hat deswegen gesagt, er kommt erst nach Weihnachten aus Amerika zurück.«

				»Oh, er war aber schon vorher eingeladen, nach dem Festakt zur Einweihung seiner Skulptur die Ferien bei Freunden zu verbringen … Auch wenn du zum Teil vielleicht recht haben könntest, Jess«, räumte ihr Großvater ein. »Wenn Jude zu Hause wäre, wäre es Guy durchaus zuzutrauen, trotz allem zu einer Weihnachtsfeier im Familienkreis aufzukreuzen, ohne sich etwas dabei zu denken.«

				»Seit letztem Weihnachten reden die beiden nicht mehr miteinander«, erklärte Jess. »Jude hatte Coco hierher eingeladen, um die Familie kennenzulernen, und Guy hat sie ganz besonders gut kennengelernt. Onkel Jude war ziemlich finster drauf.«

				»Das kann ich mir vorstellen!«, bestätigte ich, obwohl er nach den Fotos, die ich gesehen hatte, und nach meinen kurzen Gesprächen mit ihm zu schließen, anscheinend grundsätzlich ziemlich finster drauf war.«

				»Dann hatten Jude und sie einen Riesenkrach, Guy hat sie nach Hause gefahren, und das war’s.«

				»Ich finde nicht, dass Guy sich unter den gegebenen Umständen sonderlich gut benommen hat, auch wenn die Anziehung zwischen Coco und ihm auf Gegenseitigkeit beruhte«, sagte Noel mit bekümmerter Miene. »Auch hat es meinen Bruder aufgeregt, dass es zwischen seinen beiden Söhnen ein Zerwürfnis gab, und Jude glaubt, dass der tödliche Verlauf seiner Krankheit dadurch beschleunigt wurde.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Nicht dass Alex sie sonderlich gemocht hätte – es war ihr erster Besuch in Old Place, und sie ließ nur zu deutlich durchblicken, dass sie ein sehr viel größeres und herrschaftlicheres Haus erwartet hatte.«

				»Ich finde es reichlich groß und herrschaftlich«, sagte ich überrascht.

				»Na, wenn sie Guy heiratet, braucht sie hier ja nicht zu wohnen – und Jude muss eben einfach vergeben und vergessen.«

				»Ich glaube sowieso nicht, dass sie viel hierherkommen wird«, sagte Jess. »Sie hat ganz und gar nicht den Eindruck gemacht, als würde sie sich auf dem Land wohlfühlen, und sie wollte nicht aus dem Haus, außer im Auto, weil sie nichts anderes als Stöckelschuhe dabeihatte, obwohl sie sich ja Gummistiefel hätte ausleihen können. Und sie hat Angst vor Pferden und Hunden. Omi meint, sie ist der Typ ›außen Pelzmantel und drunter kein Schlüpfer‹, und Guy hätte was Besseres kriegen können.«

				Mir geriet der Schluck Tee in den falschen Hals, und ich musste husten, bis mir das Wasser in die Augen trat.

				»Ich finde wirklich, du solltest diesen Ausspruch nicht vor anderen Leuten wiederholen«, mahnte Noel milde.

				»Wie in aller Welt hat sie Jude überhaupt kennengelernt?«, fragte ich. »Es klingt ja nicht so, als hätten die beiden viel gemeinsam.«

				»Sie ist Model und macht sich wohl Hoffnungen darauf, Schauspielerin zu werden. Irgendwer hat sie zur Vernissage von Judes letzter großer Retrospektive mitgebracht und die beiden einander vorgestellt. Sie ist wirklich ausgesprochen hübsch, wenn einem blonde Frauen gefallen.«

				»So muss es bei Onkel Jude dann wohl sein, oder?«, sagte Jess.

				»Gegensätze ziehen sich ja bekanntlich an«, meinte ich.

				»Du hast ganz dunkle Haare, war dein Mann denn blond?«

				»Jess, du solltest den Leuten wirklich nicht so persönliche Fragen stellen!«

				»Das stört mich nicht – und ja, mein Mann hatte blonde Haare und blaue Augen. Seine jüngere Schwester ist meine beste Freundin und sieht genauso aus – auch sie ist wirklich hübsch.«

				Wie sehr hatte ich mir in der Schulzeit gewünscht, klein, blond und niedlich zu sein, anstatt alle zu überragen, sogar die Jungs! Noch dazu war ich dünn wie eine Bohnenstange, was meine Unsicherheit nur verstärkte – auch wenn ich nicht sagen konnte, ob es später irgendwie besser wurde, als ich Rundungen bekam und die Männer anfingen, mehr mit meinem Busen zu sprechen als mit mir … bis auf Alan, natürlich.

				»Also, ich finde, wir sollten jetzt gehen!«, sagte Noel und stand auf.

				»Ich mache morgen einen Erkundungsgang ins Dorf«, erklärte ich ihm. »Ich komme im Torhaus vorbei und frage nach, ob ich euch irgendetwas aus dem Laden mitbringen kann.«

				»Ich werde es Tilda ausrichten«, versprach er. »Sehr freundlich von dir!«

				Weit entfernt davon, in Old Place abgeschieden und allein zu sein, rannten mir die Besucher hier anscheinend nur so die Türe ein!

				Der Tag war in Windeseile vergangen, und deshalb schickte ich mich an, in einem Eimer die getrocknete Rote Bete für Ladys Gute-Nacht-Brei einzuweichen, und nahm dann diesen und ein paar von Billys Ziegen-Leckerli mit hinaus, um die beiden in den Stall zurückzulocken.

				Dank einiger vorab erteilter Ratschläge von Becca wusste ich, wenn ich den Eimer dabeihatte, würde Lady mir einfach in die Stallbox folgen und Billy mit ihr kommen, und so war es auch. Dann schloss ich die beiden für eine gemütliche Nacht im Warmen ein.

				Nach meinem Gespräch mit Noel legte ich die Kochbuch-notizen beiseite, holte Omas Tagebuch herunter und las darin bis zum späten Abend. Wieder war ich versucht vorzublättern und nachzusehen, ob ich einen weiteren Eintrag über Ned Martland entdeckte, aber ich erfreute mich an all den Einzelheiten aus Omas Leben, während sie unter dem Einfluss von Hilda und Pearl mehr und mehr aus sich herauskam, und wollte nicht vorgreifen: Hier hatte man ein Mädchen vor sich, dessen Vorstellung von einer ausschweifenden Nacht in einem Kinobesuch bestand!

				Ich beendete dieses Tagebuch und las die ersten zwei Seiten des nächsten vor dem Einschlafen im Bett. Mittlerweile war Oma dazu übergegangen, den neuen Patienten mit dem Kürzel »N. M.« zu bezeichnen! Mir ging auf, dass ihre Pfade sich auf ganz natürlichem Wege mit denen des Ned Martland von Old Place hätten kreuzen können – und nach dem, was Noel über seinen Bruder als schwarzes Schaf gesagt hatte, müsste ich mir wirklich Sorgen um sie machen, falls sich herausstellen sollte, dass er es war.

				Aber selbst wenn, angesichts von Omas Erziehung und Naturell ist doch stark anzunehmen, dass es so wie in dem gleichnamigen Bühnenstück nicht mehr als eine »Kurze Begegnung« gewesen war!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Familie Dagger

				Hilda und Pearl warnten mich freundschaftlich, N. M. sei ein Charmeur, und ich dürfe nicht ernst nehmen, was er alles sagte, doch er war sehr teilnahmsvoll und ganz rührend, als ich ihm von Tom und dem Vorsatz erzählte, mein Leben nun der Krankenpflege zu widmen. Er ist liebenswert, wenn er ernst ist, und ein guter Gesprächspartner.

				Februar 1945

				Am nächsten Morgen war der Wind leicht abgeflaut, doch alles war dick mit Raureif überzogen. Insgesamt war es seit meiner Ankunft zunehmend kälter geworden, und dem Radio zufolge wurden weiße Weihnachten von Minute zu Minute immer wahrscheinlicher.

				Das Haus erwärmte sich jetzt allmählich, seit ich das Feuer angemacht hatte, und ich hielt es durch großzügiges Nachlegen von Scheiten aus dem Keller am Brennen. Bald würde es hier gemütlich werden, obwohl das Anwesen so groß war.

				Nach dem Frühstück (mit Omas neuestem Tagebuch auf dem Tisch) ließ ich Lady und Billy hinaus. Billy ignorierte das offene Gatter und sprang geradewegs über den Zaun wie … tja, ich wollte schon sagen: wie ein Ziegenbock!

				Ich hängte ein gefülltes Heunetz ans Geländer, hoch genug, dass Lady sich nicht mit den Beinen darin verfing, wenn es leer war (auch dies ein Tipp der unschätzbaren Becca) und zerbrach eine dünne Eisschicht auf dem Wassertrog, bevor ich die Stallbox sauber machte.

				Merlin war auf die Koppel hinaufgewandert, was meiner Meinung nach für diesen Morgen an Auslauf genügte, also ging ich wieder hinein und bereitete mich darauf vor, dem Wohnzimmer eine Säuberung von der Art zu verpassen, die meine Oma immer als »Großreinemachen« bezeichnet hatte, etwas, das hier eindeutig schon längere Zeit nicht passiert war.

				Es gehört zu den Richtlinien von Homebodies, dass wir die Räume des Hauses, die wir tatsächlich benutzen, sauber und ordentlich halten, allerdings erfüllen die Häuser diese Vorgabe nicht immer ganz!

				Es ist nicht so, dass ich gern putze, aber ich habe es gern, wenn ein Zimmer schön sauber ist, sodass man es durchaus als befriedigende Tätigkeit bezeichnen könnte. Auch wenn es kein Vergleich dazu ist, über zwei Wochen hinweg täglich mit müheloser Kunstfertigkeit für fünfundzwanzig Leute mit unterschiedlichen Ernährungsbedürfnissen ein exzellentes Dinner zuzubereiten. Also das ist wirklich befriedigend, auch auf kreativer Ebene – manchmal finde ich, beim Kochen schafft man fast so etwas wie vergängliche Kunstwerke.

				Jedenfalls, nachdem ich durch Staubsaugen das Muster des schönen alten Teppichs wieder zum Vorschein gebracht hatte, das bisschen Steinfußboden an den Rändern gewischt, die Spinnweben aus allen Ecken entfernt, das Messing von Kamingitter und Kaminschirm ebenso poliert hatte wie auch die Möbel (und wo ich schon mal dabei war, sogar den Türklopfer am Hauseingang), sah alles wunderschön aus – und ich selbst derart zerzaust und schmuddelig, dass ich noch einmal duschen musste.

				Inzwischen war es später Vormittag, sodass ich meinen warmen Daunenanorak anzog und mit Merlin ins Dorf aufbrach, da er unbedingt mitkommen wollte. Der arme alte Kerl schien bereits eine Bindung zu mir entwickelt zu haben, aber das Leben war für ihn in letzter Zeit sicher auch sehr verwirrend gewesen.

				Ich wollte nicht nur die nähere Umgebung erkunden, sondern auch sehen, ob der Laden die zusätzlichen Lebensmittel auf meiner Liste vorrätig hatte, und was auch immer Tilda wünschte, von daher hoffte ich, dass es dort vor der Tür etwas gab, woran ich Merlin anbinden könnte. Wahrscheinlich hätte ich wirklich den Wagen nehmen sollen, doch ich laufe gerne, und mein Rucksack ist sehr geräumig.

				Im Torhaus bestand Noel darauf, dass ich kurz hereinkam, auch wenn Merlin in dem kleinen, vollgestellten Salon sehr viel Platz einzunehmen schien, und als er mit dem Schwanz wedelte, beinahe den Christbaum samt einer Schneekugel abgeräumt hätte. Ich kam mir selbst ein bisschen vor wie Alice im Wunderland nach dem Zaubertrank.

				Tilda ruhte auf dem Sofa und prangte heute in einer orangefarbenen Satinbluse und einem langen schwarzen Rock, auch wenn ich fand, dass sie unter dem dick aufgetragenen Make-up ein bisschen angegriffen aussah. Jess saß auf dem Fußboden und legte auf dem Couchtisch ein Vampir-Puzzle, den Deckel mit der blutrünstigen Abbildung vor sich aufgestellt.

				»Es gibt nicht genügend Ecken und Kanten«, sagte sie zur Begrüßung.

				»So ist es manchmal im Leben«, antwortete ich verständnisvoll. »Aber manchmal gibt es auch zu viele.«

				Unter ihrem Pony hervor warf sie mir einen vielsagenden Blick zu.

				»Hast du heute im Haus oben das Telefon ausprobiert? Falls ja, wirst du nur feststellen, dass die Leitung immer wieder tot ist, das liegt an dem Wind«, sagte Tilda.

				»Dem Wind?«

				»Er weht die Drähte hin und her, aber es ist noch viel schlimmer als sonst«, sagte Noel. »Wir hatten es gar nicht gemerkt, bis George Froggat es uns gesagt hat – ihm gehört die Hill Farm weiter oben an der Straße. Einer der Masten zwischen hier und dem Dorf hat sich zur Seite geneigt, sodass der Draht fast am Boden hängt. Er hat British Telecom angerufen, und die sagen, sie können erst nach Weihnachten jemanden hier hochschicken, um es sich anzusehen, aber diese Masten gehörten schon seit mehr als zwei Jahren erneuert.«

				»Ärgerlich«, sagte ich, dachte mir aber, dass mir auf diese Weise wenigstens ein oder zwei weitere von Jude Martlands lästigen Telefonanrufen erspart blieben!

				»Das wird es in der Tat, wenn der Mast ganz umgekippt und wir dann vollkommen abgeschnitten sind«, pflichtete er mir bei. »Jess’ Handy funktioniert zwar, aber nicht sonderlich gut.«

				»Und auch nur, wenn ich ein Stück die Straße zum Dorf runtergehe«, sagte Jess. »Onkel Jude hat gestern angerufen, als wir zurückkamen, und selbst da war die Leitung schon ganz schön wackelig, stimmt’s, Opa?«

				»Sehr sogar, ich konnte immer nur Bruchstücke von dem hören, was er gesagt hat.«

				»Ich nehme an, er hat sich wieder Sorgen um Lady gemacht?«

				»Ihr Name ist gefallen, in der Tat«, gab er zu. »Aber dann sagte er so etwas wie, du kämst schon zurecht, von daher hat er wohl eingesehen, dass alles in bester Ordnung ist. Danach ist die Verbindung abgebrochen, und er hat nicht noch mal versucht anzurufen.«

				»Man könnte fast meinen, wenn Ihro Lordschaft nicht im Hause weilt, gingen wir alle vor die Hunde«, spottete Tilda. »Doch selbst wenn er hier ist, verbringt er die meiste Zeit hinter verschlossenen Türen in seinem Atelier.«

				»Möchtest du, dass ich euch irgendetwas aus dem Dorf mitbringe?«, bot ich an.

				»George bringt uns jeden Morgen die Zeitung, deshalb hat er auch hereingeschaut, aber du könntest uns eine Flasche Sherry aus dem Pub holen«, sagte Tilda. »Genau genommen solltest du dort zum Mittagessen hingehen; sie machen guten Ploughman’s Lunch und Pot-Pie.«

				»Ach ja? Das wäre schön«, sagte ich, und mir fiel ein, dass ich noch gar nicht zu Mittag gegessen hatte und das Frühstück schon schrecklich lange her zu sein schien, »aber ich werde das auf einen anderen Tag verschieben müssen, weil ich ja Merlin nicht mit hineinnehmen kann.«

				»Ach, die Daggers werden nichts dagegen haben.«

				»Die wer?«

				»Daggers, wie Dolche. Die Familie Dagger führt schon immer den Auld Christmas. Und Nicholas Dagger spielt in den Twelfth Night Revels, also den Festspielen zur zwölften Raunacht, die Rolle des Auld Man Christmas«, sagte Noel. »Jude ist der heilige Georg, und ich war immer der Drache, nur dass ich die Rolle inzwischen an einen jüngeren Mann abtreten musste.«

				»Ich glaube kaum, dass Holly sich für unser dörfliches Brauchtum interessiert, du alter Narr«, sagte Tilda.

				»Ich finde, es klingt faszinierend«, sagte ich höflich, auch wenn ich mir aus Moriskentanz und solchen Sachen nie sonderlich viel gemacht hatte, und wenn es hier noch dazu um ein Weihnachtsspiel ging, nahm das für mich sowohl Glasur wie auch Kirsche von einem ohnehin schon uninteressanten Kuchen.

				»Wirklich schade, dass du es verpassen wirst«, sagte Noel.

				»Ja, ich werde an dem Tag schon morgens abreisen, während dein Neffe sich vom Flughafen aus auf den Heimweg macht. So, jetzt sollte ich aber weiter.«

				»Kann ich mit dir ins Dorf kommen?«, fragte Jess. »Und kann ich vielleicht auch mit dir zum Lunch in den Pub gehen?«

				»Also, ich …«, begann ich zögernd und sah ihre Großeltern fragend an.

				»Nicht, wenn du sie nicht dabeihaben willst«, erklärte Noel.

				»Ich fürchte, sie hat dieses Jahr sehr langweilige Ferien hier im Torhaus«, sagte Tilda, »aber das ist noch lange kein Grund, sich dir aufzudrängen, wenn dir nicht nach Gesellschaft zumute ist.«

				Ich hatte nicht wirklich etwas dagegen, und selbst wenn, wäre es unmöglich gewesen, das offen zu sagen. Ich hoffte nur, sie hatten recht, dass Hunde mit in den Pub durften. Jess ging ihren Mantel holen, der natürlich schwarz war, und Tilda sorgte dafür, dass sie eine Pudelmütze aufsetzte und Handschuhe anzog. Zudem bekam sie zu ihrem grenzenlosen Entsetzen einen bootförmigen Weidenkorb in die Hand gedrückt, in dem drei in Folie gehüllte Päckchen lagen.

				»Käsestangen«, vertraute Jess mir an, als wir die Straße hinuntergingen. »Omi macht die andauernd, weil sie babyeinfach gehen, aber sie schmecken nach nicht viel, und schon gar nicht nach Käse. Sie sind für die Altchen in den Altenteil-Cottages.«

				»Ach ja, das ist das frühere Kindermädchen …«

				»Alle nennen sie Old Nan – sie ist schon dingsundneunzig.«

				»Und der Pfarrer im Ruhestand?«

				»Richard, Richard Sampson. Der ist auch ganz schön alt, aber er läuft weite Strecken zu Fuß, auch wenn er ein bisschen schusselig ist und manchmal vergisst, wieder umzukehren und heimzukommen. Dann rufen Leute von meilenweit weg bei Onkel Jude an, und er muss hinfahren und ihn mit dem Auto abholen.«

				»Dann wollen wir hoffen, dass er bei diesem Wetter zu Hause bleibt, bis dein Onkel wieder da ist! In dem anderen Haus wohnt der Gärtner Henry, nicht wahr?«

				»Ja, aber der ist auch recht rüstig, und obwohl er im Ruhestand ist, ist er ständig in Old Place droben.«

				»Ja, der ummauerte Garten und der Generator sind offenbar seine Lieblingsreviere. Er klang diesbezüglich ganz schön besitzergreifend.«

				»Seine Tochter wohnt im Dorf und hält ein Auge auf ihn – im Sommer arbeitet sie im Hofladen der Weasel Pot Farm. Aber Old Nan und Richard haben keine Verwandten mehr, dafür sind sie viel zu alt, von daher sind sie es gewöhnt, zum Weihnachtsessen ins Herrenhaus hochzukommen. Keine Ahnung, was sie dieses Jahr machen – ich bin nicht mal sicher, ob sie überhaupt schon kapiert haben, dass gar keine Feier stattfindet.«

				Wieder spürte ich diese störenden Gewissensbisse – die gar nicht gerechtfertigt waren, da ich ja für nichts von alledem auch nur im Entferntesten verantwortlich war!

				»Nun, wo Jude weg ist, wünschte ich, Edwina wäre noch da, die Haushälterin von Omi und Opa, ich glaube nämlich, dass Omis Weihnachtsessen eine mittelgroße Katastrophe wird«, sagte Jess rundheraus. »Außerdem übertreibt sie total. Ich glaube nicht, dass sie dem Ganzen wirklich gewachsen ist.«

				»Mr Martlands Abwesenheit scheint insgesamt große Schwierigkeiten aufzuwerfen. Ganz schön egoistisch von ihm, einfach zu verduften, wo er doch wissen muss, wie sehr alle von ihm abhängig sind!«

				»Ja, er ist echt eine Egosau«, bestätigte sie mit einem Seufzer. »Selbst das Weihnachtsessen mit Mo und Jim war etwas, worauf man sich hätte freuen können, aber jetzt ist alles endöde, und ich war schon froh, gestern auch nur Tante Becca zu sehen.«

				»Magst du sie nicht?«, fragte ich überrascht. »Ich fand sie sehr nett.«

				»Ich mag sie schon, aber sie redet immer nur über Pferde, Angeln und Jagdgeschichten, außerdem ist sie höchstens ein paar Minuten geblieben, weil der Wind zu kalt war, um Nutkin draußen lange stehen zu lassen.«

				»Sie war mir eine große Hilfe, weil sie mir erklärt hat, wie mit Lady umzugehen ist. Ein Pferd zu versorgen, ist eine ziemlich große Verantwortung, wenn man keine Übung darin hat.«

				»Sie hat gesagt, du bist patent und tüchtig, und sie kann sich nicht vorstellen, dass es irgendwelche Schwierigkeiten gibt.«

				»Nein, ich auch nicht, aber falls ein Problem auftaucht, ist es gut zu wissen, dass ich mich an jemanden wenden kann, der von Pferden deutlich mehr versteht als ich.«

				»Tante Becca hat erzählt, dass Mo und Jim dir den riesigen Truthahn und die ganzen Sachen für unser Weihnachtsdinner dagelassen haben«, bemerkte Jess und warf mir unter ihrem Pony hervor einen Seitenblick zu. »Könntest du nicht an ihrer Stelle kochen, Holly?«

				Ihre Direktheit überrumpelte mich. »Du hast das nicht etwa mit deinem Onkel Jude besprochen, wie?«

				»Nein, ich fand es nur einfach eine gute Idee.«

				»Nun, aus deiner Sicht vielleicht schon, aber von so etwas stand nichts im Vertrag, als ich diesen Job übernommen habe! Ich hüte Häuser, um mich von der Kocherei während des restlichen Jahres zu erholen«, erklärte ich bestimmt, und sie machte ein enttäuschtes Gesicht. »Außerdem erinnerst du dich vielleicht, dass ich Weihnachten sowieso nicht feiere. Vielmehr gebe ich mir alle Mühe, es zu ignorieren.«

				»Ach ja, richtig, es ist gegen deine Religion.«

				»Eigentlich habe ich gar keine Religion mehr«, gab ich zu, »aber meine Großeltern, bei denen ich aufgewachsen bin, haben Weihnachten nur als Kirchenfest gefeiert – zusätzliche Gottesdienste und Lesungen aus dem Evangelium –, nichts, was ich wirklich vermissen würde.«

				»Soll das heißen, als du klein warst, gab es keine Geschenke, keinen Weihnachtsstrumpf und gar nichts?«, fragte sie nach und sah mit ungläubigen braunen Augen zu mir auf.

				»Nein, nichts dergleichen und auch kein großes aufwendiges Festessen, obwohl Oma gute Hausmannskost kochte. Ihre knusprige Schweinefleischpastete war legendär.«

				Schweinefleischpasteten konnten Jess angesichts der anderen Entbehrungen meiner Kindheit nicht beeindrucken. »Kein Baum, kein Adventsschmuck, kein Weihnachtsmann?«

				»Nein, auch wenn ich mit meiner besten Freundin Laura immer heimlich Geschenke ausgetauscht habe – ich hatte durchs Zeitungaustragen ein bisschen eigenes Geld. Aber dann habe ich geheiratet, und mein Mann liebte all diese Weihnachtsbräuche, sodass wir gefeiert haben wie alle anderen auch. Wir haben den größten Baum gekauft, den wir aufs Dach unseres Autos binden konnten, und ihn über und über mit Kerzen und Kugeln geschmückt; haben Girlanden und Lampions aufgehängt und uns gegenseitig Strümpfe mit lauter albernen kleinen Überraschungen gefüllt … Das hat wirklich Spaß gemacht.«

				Allerdings hatte mit Alan zusammen alles wirklich Spaß gemacht …

				»Warum hast du dann damit aufgehört?«

				»Weil er gestorben ist«, sagte ich knapp. »Und zwar kurz vor Weihnachten, seitdem war mir nicht mehr danach zumute, dieses Fest überhaupt noch zu feiern.«

				»Woran ist er gestorben?«, fragte sie in ihrer jugendlich unverblümten Art. »Und ist das schon lange her?«

				»Es war ein Unfall … kommenden Montag vor acht Jahren.«

				Das war ein Jahrestag, den ich normalerweise still und leise ganz für mich beging, aber allem Anschein nach wäre das hier wohl kaum möglich, es sei denn, ich machte einfach die Haustür nicht auf und legte den Hörer neben das Telefon.

				»Was für ein Unfall?«

				»Er ist auf einem zugefrorenen See durchs Eis gebrochen.«

				»Ich habe auch immer Angst, dass meine Eltern in der Antarktis im Eis einbrechen und ein Killerwal oder so was sie auffrisst«, gestand sie.

				»Ach, das kann ich mir nicht vorstellen, ich bin überzeugt, sie wissen, was sie tun.«

				»Schon, aber Mum geht mit der Kamera oft rückwärts.«

				Das klang in der Tat reichlich riskant.

				»Einmal hätte sie fast ein Löwe erwischt – ich hab es selbst gesehen. Wenn sie während der Ferien nicht zu Hause sind, fliege ich normalerweise dorthin, wo sie gerade arbeiten, nur diesmal ging es wirklich nicht.«

				»Nein, in die Antarktis zu kommen, wäre bestimmt ganz schön kompliziert«, pflichtete ich ihr bei. »Bis du dort angekommen wärst, müsstest du wahrscheinlich schon wieder umkehren und zurückfliegen. Du gehst aufs Internat, nicht wahr?«

				»Ja, und es gefällt mir echt gut – ich hab massenhaft Freundinnen.«

				»Ich wurde immer schikaniert, weil ich nie richtig dazugepasst habe und immer größer war als meine Klassenkameradinnen, sogar größer als die Jungs. Es gab da eine Mädchenclique, die mir das Leben zur Hölle gemacht hat – und ich hatte unheimliche Komplexe wegen meiner Größe.«

				»Manchmal geht mir das auch so, aber bei uns hat jeder einen Oberstufen-Mentor, mit dem wir reden können, und der klärt das Problem dann für uns.«

				»Klingt gut. Ich wünschte, so was hätte es bei uns auch gegeben.«

				Inzwischen hatten wir das Dorf erreicht, und Jess beschloss, zuerst die Käsestangen abzuladen, angefangen bei Old Nan, die als gnomenhafte Gestalt mit einer gehäkelten Wollstola um die Schultern zur Tür kam. An den Füßen hatte sie flauschige Schottenmusterpantoffeln mit Pompons und warmen Umschlagmanschetten für die Knöchel.

				Jess machte uns miteinander bekannt und sagte: »Wir kommen nicht rein, Nan, weil wir zum Laden wollen und dann zum Lunch in den Pub, aber Omi schickt dir noch ein paar Käsestangen.«

				Old Nan nahm das Päckchen mit wenig Begeisterung. »Hin und wieder hätte man gerne auch mal was, das ein bisschen besser schmeckt«, grummelte sie.

				»Na, du solltest mal kosten, was es im Torhaus gibt – da essen wir zurzeit nicht viel anderes als klumpigen Kartoffelbrei und Reispudding aus der Dose«, antwortete Jess. »Immerhin fahrt ihr morgen alle im Minibus rüber nach Great Mumming zum Senioren-Weihnachtsschmaus vom Women’s Institute, das ist doch mal eine nette Abwechslung, oder?«

				»Falls das Wetter hält, denn es ist Schnee im Anzug. Ist zu dem Dinner oben in Old Place aber sowieso kein Vergleich. Die verwenden diese Fertigsoßen und Erbsen aus der Dose, weißt du.«

				»Macht Omi auch. Aber ich hoffe, mit dem Schnee hast du recht, denn echt tiefen Schnee hab ich noch nie gesehen.«

				»Gib Acht, was du dir wünschst. Und jetzt weiter mit euch, wenn ihr nicht reinkommt; während ich hier rumstehe, entweicht die ganze warme Luft nach draußen.« Und sie schlurfte zurück und schloss fest die Tür.

				»Sie wird ein bisschen brummig, wenn ihr Rheumatismus sich bemerkbar macht«, erklärte Jess, stieg über eine niedrige Trennmauer und klopfte an die nächste Tür.

				Der Pfarrer im Ruhestand, Richard Sampson, war ein kleiner, drahtiger weißhaariger Mann mit trüben, wolkigen grauen Augen und abwesendem Blick. Er kam mit dem Finger als Lesezeichen in einem Buch zur Tür und brauchte offenbar einen Moment, bis er Jess einordnen konnte, von meiner Person ganz zu schweigen. Als Jess mich ihm vorgestellt hatte, erhellte ein ausgesprochen charmantes Lächeln sein Gesicht, und wir schüttelten uns die Hände. Anders als Old Nan schien er sich über die Käsestangen wirklich zu freuen.

				»Er vergisst das Essen, und ich bin sicher, dass er kaum jemals kocht«, erklärte Jess und ging zu der dritten und letzten Tür voraus. »Allerdings isst er gelegentlich etwas Warmes im Pub, wenn Henry auf dem Weg dorthin bei ihm klopft und ihn mitnimmt.«

				»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte ich, denn der alte Gärtner hatte vermutlich das Pochen an die Tür nebenan gehört und war aus Neugierde bereits herausgekommen.

				»Tag«, sagte er zu mir und fügte dann, an Jess gewandt, hinzu: »Wenn das wieder welche von Tildas verdammten, angekokelten Almosen sind, könnt ihr sie gleich behalten!«

				»Die hier sind nicht angebrannt«, sagte Jess. »Und wenn du sie nicht willst, gibst du sie eben Richard, der ist ganz scharf darauf. Ach, und erinnere ihn an das Seniorenessen morgen, und lass den Minibus nicht ohne ihn abfahren.« Sie drückte ihm das Päckchen in die Hand. »So, jetzt haben wir anderes zu tun. Tschüs, Henry.«

				»Weiber!«, knurrte Henry und schloss die Tür.

				Wir gingen an der kleinen Kirche neben dem gepflegten Friedhof vorbei. An einer Seite stand ein dunkelgrün gestrichenes Gebäude aus Wellblech, nicht viel mehr als ein Schuppen, das dem Schild zufolge den Gemeindesaal darstellte. Auf dem Weg zum anderen Teil des Dorfes jedoch musste man auf einer kleinen Steinbrücke den Bach überqueren, wo wir um Haaresbreite von einem großen, glänzenden Wagen mit Vierradantrieb plattgemacht worden wären, der viel zu schnell darüberfuhr.

				Er blieb stehen, setzte zurück und hätte uns fast ein zweites Mal erwischt, dann glitt das Seitenfenster herunter, hinter dem zwei verärgerte, ratlose Gesichter zum Vorschein kamen.

				»Wo ist die Straße nach Great Mumming?«, erkundigte sich der Fahrer, der kahl geschoren war und ohne Hals auf die Welt gekommen zu sein schien, denn sein Kinn ging nahtlos in die Brust über. »Das Navi sagt, wir könnten von hier zur Schnellstraße runter.«

				»Diese kleine Piste kann ja wohl nicht gemeint sein, oder?«, fragte die Frau neben ihm, die eine Hand mit blauen Krallen in die Fensteröffnung gelegt hatte. »Wir müssen die Abzweigung verpasst haben.«

				»Nein, das hier ist die Straße nach Great Mumming – aber nur, wenn man ein Schaf ist«, sagte Jess. »Deshalb folgen die Leute ja auch ihren Navis.«

				»Willst du uns etwa frech kommen?«, fragte der Mann angriffslustig.

				»Nein, sie sagt nur die Wahrheit«, warf ich rasch ein. »Wie man sieht, ist es nicht viel mehr als ein Feldweg, das Navi hat hier also eine Falschinformation. Besser Sie kehren um und fahren den Weg zurück, den Sie gekommen sind.«

				»Am unteren Ende des Hügels links, und dann kommen Sie nach Great Mumming«, ergänzte Jess.

				»Ach verdammt, nichts als Zeitverschwendung!«, antwortete er.

				Ohne ein Wort des Dankes glitt das Fenster wieder hoch, der Wagen schoss vorwärts, wendete lautstark vor der Kirche und sauste dann in die andere Richtung wieder an uns vorbei. Wir waren jedoch darauf gefasst und hatten uns jenseits der Brücke auf den Fußweg in Sicherheit gebracht.

				»Charmant«, sagte ich.

				»Leute, die einem Navi folgen, sind wirklich wie die Schafe«, sagte Jess. »Die meisten Lastwagenfahrer werfen wenigstens unten an der Kreuzung einen Blick auf die Straße und begreifen, dass da ein Fehler vorliegt, auch wenn einmal einer abgebogen und in der ersten Kurve stecken geblieben ist. Es war furchtbar schwierig, ihn da rauszukriegen, sagt Opa, und ein Teil der Trockenmauer musste neu aufgebaut werden.«

				Der kleine Laden neben dem verriegelten Café Merry Kettle ergoss sich mit einer Auslage von Obst und Gemüse, Säcken voller Kartoffeln und Karotten und Brennholz-Netzen auf den Gehweg.

				»Ich liebe dieses Geschäft! Mrs Comfort hat einfach alles.«

				»So sieht es eindeutig aus«, bestätigte ich. »Was soll ich mit Merlin machen?«

				»Da ist ein Haken an der Wand, um ihn anzubinden, und eine Schüssel mit Wasser«, wies sie mich an. »Dort, unter dem Tisch.«

				So war es, und angeleint ließ sich Merlin mit einer Miene geduldiger Ergebenheit auf einem Stück Pappkarton nieder. Ich denke, er kannte das schon.

				Im Inneren war der Laden ganz wie die Tardis von Dr. Who, sehr viel geräumiger, als man von außen erwartete, da er sich recht weit nach hinten erstreckte, wo ursprünglich wohl das zweite Zimmer des Hauses gewesen war. Man nennt ein Geschäft dieser Art, glaube ich, Gemischtwarenhandlung, und hier hatte man wirklich eine überaus vielfältige Mischung an Waren hineingezwängt.

				Mrs Comfort war mollig und hatte ein rundes Gesicht mit hohen Wangenknochen, sodass sich ihre Augen zu Schlitzen verengten, wenn sie lächelte – wodurch sie auf recht attraktive Weise einer Perserkatze ähnelte. Ihr glattes mausbraunes Haar war straff nach hinten gekämmt und mit einem großen, strassbesetzten Plastikkamm an den Kopf geklammert.

				»Hi, Mrs Comfort, das hier ist Holly, die für Onkel Jude über Weihnachten auf Old Place aufpasst.«

				»Ich dachte, dieses Ehepaar wäre wieder da, das früher schon hier war?«, fragte sie und sah mich neugierig an, während ich meinen Kopf einzog, um den Gummistiefeln auszuweichen, die an Schnüren von den Deckenbalken baumelten.

				»Die mussten abreisen, weil ihre Tochter eine Frühgeburt hatte«, erklärte ich.

				»Ach herrje – hoffentlich ist das kleine Mäuschen wohlauf?«

				»Ich weiß es nicht, das hat man uns nicht gesagt.«

				»Also nun, was darf es denn sein?«, fragte sie mit hoffnungsvoll leuchtenden Augen.

				»Haben Sie Zeitungen?«

				»Eine Daily Mail ist noch da, aber das ist die letzte. Ich hatte schon drei verirrte Autofahrer hier, und die haben jeder eine gekauft. Diese Satelliten-Navis sind gut fürs Geschäft!«

				»Gerade eben haben wir einen Wagen gesehen«, erzählte ihr Jess, »aber die haben sich nicht aufgehalten, als wir ihnen erklärt haben, dass sie falsch gefahren sind.«

				»Wahrscheinlich sitzen im Pub einige weitere – manchmal denke ich, die Daggers müssen diese Navi-Leute bestochen haben, die Autos hier raufzuschicken, sie machen jetzt im Winter ein sehr viel besseres Geschäft mit Kaffee und Mittagessen als früher.«

				»Es weht ein böser Wind draußen, der niemandem guttut«, sagte ich, und sie pflichtete mir aus vollem Herzen bei.

				Sie hatte die meisten Sachen von meiner Liste, einschließlich Trockenfrüchte, um als Ersatz für den aufgegessenen einen neuen Fruitcake zu backen. Auch kaufte ich mehr Mehl, denn wenn ich täglich Besucher empfing, könnte ich ihnen ja ruhig ein oder zwei weihnachtliche Mince-Pies anbieten, die Chirks hatten auch mehrere große Gläser mit Mincemeat für die Füllung dagelassen.

				Während ich all dies einkaufte, hatte Jess lang und breit die Reihe der Süßigkeitengläser begutachtet und erwarb nun einen Vorrat an Fairy Satins, dreieckige Pfefferminzbonbons in erschreckend grellen Farben, und dazu eine große Tüte Weingummis.

				»Dürfte ich bitte einen Altersnachweis sehen, dass du über einundzwanzig bist, junge Dame?«

				»Haha, sehr witzig«, sagte Jess. »Sie wissen genau, dass da kein einziger Tropfen Alkohol drin ist.«

				»Wie läuft es so mit deinem Buch, Liebes?«, fragte Mrs Comfort, während sie die Fairy Satins in der Waagschale abmaß und in eine Papiertüte füllte, die sie an den Ecken zudrehte.

				»Ich bin jetzt bei Kapitel sechs, und die Vampire halten ein Mitternachtsgelage.«

				»Klingt vergnüglich.«

				»Nicht für die Mädchen, an denen sie sich verlustieren – aber die haben es nicht anders verdient«, sagte Jess.

				»Mrs Comfort ist eine Dichterin«, vertraute sie mir an, als wir das Geschäft verließen und Merlin wieder einsammelten. »Es gibt viele Schriftsteller hier: mich, Mrs Comfort, Opa mit seinem Weihnachtsbuch, und Omi hat Kochbücher geschrieben. Auch Richard hat ein paar Broschüren verfasst, über die Festspiele und das rote Pferd.«

				»Little Mumming scheint ja eine Hochburg literarischer Aktivitäten zu sein!«, sagte ich beeindruckt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Wohl oder übel

				Ich merke, dass ich mich jetzt jeden Tag darauf freue, N zu sehen, wobei ich das Gefühl habe, dem Gedenken an Tom untreu zu werden, sodass ich seinem Vater kaum in die Augen sehen konnte, als ich zur Kirche ging. Doch schon bald wird N so weit genesen sein, um entlassen zu werden, und dann wird alles wieder, wie es war.

				Februar 1945

				The Auld Christmas war ein kleiner Gasthof mit einer großen Scheune dahinter und einem kopfsteingepflasterten Hof, auf dem einige Fahrzeuge parkten. Aus der Nähe sah ich, dass der alte Mann auf dem Wirtshausschild anscheinend eine Krone aus Mistelzweigen und Eichenblättern auf dem Kopf und in der Hand einen Knüppel trug, es war jedoch schwer zu erkennen, weil das Schild durch die schützenden Lackschichten die Farbe brauner Windsor-Suppe angenommen hatte.

				»Bist du sicher, was den Hund angeht?«, fragte ich Jess, als wir hineingingen.

				»Ja, komm schon«, drängte sie mich und drückte im Inneren eine Tür zur Linken des Korridors auf.

				Wir stiegen in eine dunkle Höhle hinab, die am einen Ende von einem lodernden offenen Kaminfeuer und am anderen vom Dämmerschein eines Glücksspielautomats beleuchtet wurde. Hinter der Theke stand eine vollbusige, rothaarige Frau von etwa fünfundvierzig, und zwei unverkennbar Einheimische saßen in der Nähe des Feuers und aßen Brot mit Käse. Ein noch unverkennbareres Paar Fremder speiste an einem nahe stehenden Tisch, und beide sahen Merlin mit strenger Missbilligung an.

				»Stört Sie der Hund?«, fragte ich die Frau hinter dem Tresen. »Es ist nur so, dass Mr Martland gesagt hat …«

				»Ach, wir kennen Merlin, Jude bringt ihn andauernd mit hier runter, und er benimmt sich besser als die meisten unserer Gäste«, sagte sie und fügte dann mit einem Seitenblick auf die murrenden Fremden laut hinzu: »Und wem das nicht passt, der kann nach nebenan in die Bar gehen oder sich ganz verziehen.«

				Abrupt verstummte das Genörgel.

				Die Frau wischte sich ihre Hand an einer rosa getupften, blaugrauen Schürze ab und streckte sie mir entgegen: »Nancy Dagger. Mein Mann Will ist gerade im Keller und wechselt die Fässer aus, und das da drüben am Feuer ist sein alter Vater.«

				Ein winziger Mann mit langem schneeweißen Bart beugte sich plötzlich aus einem strandkorbartigen Stuhl hervor, wie ich noch nie einen gesehen hatte, und sagte mit hoher Piepsstimme: »So ist es – ich bin Auld Man Christmas, der bin ich!« Dann lachte er pfeifend wie ein kleiner, musikalischer Blasebalg: »He, he, he!«

				»Beachten Sie ihn nicht weiter«, sagte Nancy. »Wir wissen, dass Sie anstelle von diesen Chirks, die früher schon da waren, in Old Place nach dem Rechten sehen, Henry hat uns gestern Abend alles erzählt. Aber dass Martlands an Weihnachten nicht in Old Place sind, hab ich zuvor noch nie gehört!« Sie schüttelte den Kopf. Dann sah sie mich eindringlich an und fügte hinzu: »Andererseits nehme ich an, Sie gehören zur Familie?«

				»Nein, überhaupt nicht, ich arbeite nur für dieselbe Agentur wie Jim und Mo.«

				»Ich finde, Sie sehen aus wie eine Martland, so groß und dunkelhaarig, wie Sie sind«, beharrte sie und musterte mich eingehend – allerdings war es wirklich schummrig dort drin.

				»Nein, ich bin nicht mit ihnen verwandt – und Mr Martland wird zur Twelfth Night garantiert wieder da sein, denn am Morgen dieses Tages reise ich ab.«

				»Er sollte jetzt da sein, denn so war es immer«, sagte sie. »Die Leute hier schätzen Veränderungen nicht besonders.«

				»Es ist, weil er sich mit Guy gestritten hat und ihn nicht sehen wollte«, erklärte ihr Jess. »Aber ich finde es fies von ihm, dass er nicht an uns andere denkt.«

				»Tja, vom Drüber-Reden kommt es auch nicht wieder ins Lot«, sagte Nancy. »Was darf es denn sein? Lunch?«

				Ich bestellte einen heißen Pot-Pie und Jess, nach gründlicher Überlegung, ebenfalls. »Auf Pasteten stehe ich eigentlich nicht besonders«, erläuterte sie, »aber von Omi krieg ich derart viele kalte Platten, dass ich gern etwas Heißes nehme, wenn es sich anbietet.«

				»Ich nehme an, die alten Leute werden dieses Jahr ganz schön Mühe haben zurechtzukommen, die Armen«, sagte Nancy. »Ich kann euch eine schöne Tasse heiße Schokolade machen, wie wär’s? Mit Sprühsahne obendrauf.«

				»Oh ja, das wäre super, vielen Dank!«, sagte Jess. »Ach, und Opa hat mir Geld mitgegeben, damit ich auch Hollys Lunch bezahle.«

				»Das war aber lieb von ihm«, sagte ich gerührt – und nach Nancys Bemerkungen noch immer voller Unbehagen und unsinniger Gewissensbisse.

				Ich hatte alle Lebensmittel für ein Weihnachtsessen, und es zuzubereiten, wäre kein Problem … War es womöglich so, dass ich Noel, Tilda und Jess hartnäckig leiden ließ, nur weil Jude mir gegen den Strich ging? War ich am Ende etwa genauso egoistisch wie er?

				Wäre es denn wirklich eine derart große Belastung, meine persönlichen Vorlieben hintanzustellen und sie zu einer einzigen Mahlzeit einzuladen?

				Es half alles nichts, ich musste es einfach tun!

				Ich könnte es ja als Recherche verbuchen und dann endlich dieses Weihnachtskapitel für mein Kochbuch schreiben!

				Als wir zum Torhaus zurückkamen, übergab ich den Sherry und sagte dann: »Ich habe es mir überlegt, und wisst ihr, es wäre wirklich schade, das ganze schöne Weihnachtsessen zu vergeuden, das die Chirks hinterlassen haben, denn allein kann ich ja gar nicht alles aufessen. Also, auch wenn es sehr kurzfristig ist, wollte ich fragen, ob ihr nicht am Weihnachtstag alle zusammen zu mir zum Essen kommen möchtet?«

				»Oh ja!«, rief Jess und hüpfte in ihren großen schwarzen Schnürstiefeln begeistert auf und ab.

				»Aber du feierst doch kein Weihnachten, meine Liebe, von daher wäre es sicherlich eine Zumutung?«, fragte Noel zweifelnd.

				»Ich muss ja nicht feiern, sondern nur kochen«, antwortete ich fröhlich. »Außerdem wird es bestimmt eine nette Abwechslung.«

				»Tja, wenn das so ist …«, sagte er und sah seine Frau fragend an.

				»Das ist sehr freundlich von dir«, sagte Tilda. »Ich war natürlich vollkommen darauf vorbereitet, ein Festessen zuzubereiten, aber ich sehe schon ein, dass wir die Lebensmittel der Chirks nicht verkommen lassen sollten.«

				»Sehr schön – das wäre also abgemacht«, sagte ich. »Falls Mr Martland am Telefon noch einmal zu euch durchkommt, könntet ihr ihm dann bitte versichern, dass es Lady und Merlin bestens geht, falls er wieder von den beiden anfängt, und ihm von der Programmänderung erzählen? Er hat gestern vorgeschlagen, dass ich die Einladung der Chirks übernehmen sollte, von daher wird er keine Einwände haben.«

				»Ach, hat er das? Wie nett und fürsorglich von dem lieben Jungen«, sagte Noel.

				»Ja, nicht wahr?«, entgegnete ich leicht angesäuert.

				»Natürlich wird das sehr viel mehr Arbeit für dich, als ursprünglich vorgesehen«, sagte er. »Ich nehme an, fürs Kochen berechnest du normalerweise ganz schön viel, oder?«

				»Ja, aber eigentlich tut ihr mir einen Gefallen, denn ich muss noch das Kapitel über das Catering von Weihnachtsgesellschaften für mein Buch schreiben, von daher ist es eine gute Feldstudie.«

				»Auch könnte ich dir für dein Buch durchaus manch hilfreichen Hinweis geben«, sagte Tilda gnädig, wofür ich ihr dankte.

				»Ich finde, du solltest eine etwas höhere Bezahlung bekommen – ich werde mit Jude darüber sprechen«, beharrte Noel.

				»Nein, bitte nicht – ich bin sicher, es wird mir Freude machen, und natürlich werde ich ihm alle Lebensmittel, die ich zusätzlich kaufen muss, in Rechnung stellen.«

				Vergnügt rieb sich Noel die knotigen Hände. »Schön, schön – also doch eine Martland-Familien-Weihnachtsfeier – herrlich! Und dich, meine Liebe, zähle ich jetzt auch zur Familie, denn es fühlt sich an, als wärst du schon eine von uns.«

				»Nancy Dagger hat sie für eine Martland gehalten«, sagte Jess.

				»Nur weil ich groß und dunkelhaarig bin«, meinte ich mit einem Lächeln. »Es ist ganz schön schummrig in dem Pub, nicht wahr?«

				»Das ist es wohl«, bestätigte er, »und übrigens, nenn Jude bei seinem Vornamen. Es ist nicht nötig, derart förmlich zu sein, wenn wir künftig so viel voneinander sehen.«

				»Aber Jude werde ich überhaupt nicht sehen«, betonte ich. »Allerdings, wenn das Telefon funktioniert, werde ich vermutlich noch viel von ihm hören.«

				»Nenn ihn Jude – er ist nicht der Typ, der Wert auf Formalitäten legt«, sagte Tilda. »Eine Künstlernatur, du verstehst schon.«

				»Nicht wirklich, die einzige Form künstlerischer Betätigung, mit der ich zu tun habe, ist die Verzierung von Kuchen … und apropos, die Chirks haben keinen Christmas-Cake dagelassen. Ich gehe besser zurück und fange an, einen zu backen. Zum Glück habe ich gerade mehr Dörrobst, Zitronat und Orangeat gekauft!«

				»Es ist schon zu spät dafür, frisch gemacht schmeckt er nicht richtig«, wandte Tilda ein. »Aber ich habe einen Dundee Cake in einer Dose, den Old Nan uns geschenkt hat, den könnte ich mitbringen.«

				»Nein, das klappt schon, ich habe ein Last-Minute-Rezept, für das man die Früchte vor dem Backen für einige Tage in Alkohol einweicht, und dann schmeckt er wirklich außerordentlich gut. Wenn ich das heute mache, kann alles schön lange durchziehen.«

				»Oh toll«, sagte Jess. »Du hast ja sowieso gesagt, dass du Mince-Pies backen wolltest.«

				»Ja, die mache ich auch. Hättest du etwas dagegen, wenn ich mir diesen Korb ausleihe, Tilda? Ich habe doch mehr eingekauft, als ich dachte. Jess war mir beim Tragen auf dem Rückweg allerdings eine große Hilfe – sie hat den schweren Rucksack genommen.«

				»Braves Mädchen«, sagte Noel.

				»Und ich komme und helfe dir, den Adventsschmuck aufzuhängen«, bot Jess an.

				»Adventsschmuck?«, echote ich, da ich gedanklich über Essen, Trinken und die Aufgabe, das Speisezimmer für das Festessen am Weihnachtstag zu putzen, nicht hinausgekommen war.

				»Ja, die Dekorationen sind alle auf dem Dachboden, und Stechpalmenzweige und Efeu kann man sich leicht im Wald holen.«

				»Ich … so weit hatte ich noch gar nicht gedacht«, antwortete ich ausweichend. »Lass mich erst einmal mit dem Backen anfangen.«

				»Okay, und danach gehen wir auf den Speicher«, beharrte sie. »Es gibt ein paar Koffer mit tollen alten Klamotten dort oben, die du dir vielleicht auch gerne anschaust … Obwohl ich ja aus dem Alter, in dem man sich gerne verkleidet, eigentlich heraus bin.«

				»Also … nun, mal sehen.«

				Tilda, die auf einmal schon sehr viel wacher und munterer wirkte, schwang die Beine vom Sofa und glitt mit den Füßen in ein Paar unglaublich winzige schwarze hochhackige Samtpantöffelchen, die mit den wehenden Fransen pinkfarbener Marabufedern gesäumt waren. »Also, was sollen wir mitbringen? Wir hätten eine schöne große Schachtel mit luxuriösen Weihnachtsknallbonbons – und Noel hat natürlich die Schlüssel zum Weinkeller, sodass er uns etwas Anständiges zu trinken beschaffen kann.«

				»Wenn ihr sicher seid, dass Mr – ich meine Jude – nichts dagegen hat?«

				»Ganz und gar nicht, er ist die Freigebigkeit in Person.«

				Bis jetzt hatte ich nur Anzeichen von Egoismus bemerkt, aber vielleicht hatte der unbekannte Jude nicht nur verborgene Kellerräume, sondern auch verborgene Charaktervorzüge?

				Was mich betraf, konnten sie jedoch ruhig im Verborgenen bleiben: Noch nie zuvor war mir ein Mann allein vom Klang seiner Stimme her dermaßen unsympathisch gewesen! Und nun musste ich, anstatt in stiller Beschaulichkeit Alans Todestag zu begehen, die Ärmel für ein Festmahl hochkrempeln, und alles nur seinetwegen!

				Ich stand auf. »Also, wenn ihr mich bitte entschuldigt, ich muss gehen. Es gibt viel zu tun.«

				Erschöpft zog sich Merlin in seinen Korb neben dem AGA-Herd zurück und beobachtete mich mit seinen hellen Bernsteinaugen, während ich eine Liste mit all den Dingen schrieb, die ich bis zum Weihnachtstag erledigen musste.

				Ich hatte mich den ganzen Weg bis zum Haus über damit beschäftigt – es galt nicht nur, das Menü festzulegen (traditionell), einen Kuchen vorzubereiten und den großen Schinken, den ich entdeckt hatte, aus der Tiefkühltruhe zu nehmen, um ihn langsam aufzutauen, damit ich ihn braten könnte, sondern auch, das festliche Geschirr und Besteck herauszusuchen … und das Speisezimmer wie auch das Klo im Untergeschoss zu putzen.

				Na, wenigstens hatte ich mir das Wohnzimmer schon vorgeknöpft!

				Die Sache mit dem Adventsschmuck würde ich ignorieren. Jess könnte kommen und ihn aufhängen, wenn sie es unbedingt wollte, obwohl sich das für einen Tag ja eigentlich kaum lohnte.

				In einem der Küchenschränke fand ich eine riesige Rührschüssel, und hinein damit mit den getrockneten und kandierten Früchten, die ich zuvor gekauft hatte, dazu ein paar Sultaninen und ein Päckchen gehobelte Mandeln aus dem Vorratsschrank (nur einen Monat nach Verfallsdatum). Zu der Mischung schüttete ich noch den abgetropften und klein geschnittenen Inhalt einer Dose Cocktailkirschen (diese, kleine Silberzwiebeln und Oliven waren in der Speisekammer zwischen Pickles und Konserven offenbar reichlich vorrätig) und dazu den Brandy aus der Karaffe im Speisezimmer, verlängert mit ein bisschen Rum.

				Dann bedeckte ich die Schüssel mit Klarsichtfolie, stellte sie in der Speisekammer auf ein Regalbrett und hakte diese Aufgabe auf meiner immer umfangreicher werdenden To-do-Liste ab.

				Vorausplanung ist der ganz entscheidende Schlüssel für erfolgreiches Catering bei großen Gesellschaften – das stelle ich schon auf der allerersten Seite meines Buches klar!

				Es überraschte mich nicht sonderlich, dass Jude anrief, sobald ich wieder hereinkam, nachdem ich Lady ihren warmen Brei und Billy zur Ablenkung eine Handvoll Ziegen-Leckerli gegeben und die beiden für die Nacht eingeschlossen hatte. Der Wind war abgeflaut, sodass ein paar Schneeflocken sanft wie Federn vom Himmel schwebten und die durchhängenden Telefonleitungen vermutlich gerade mal nicht hin und her geweht wurden.

				»Jude Martland«, verkündete er brüsk, als ob ich nicht schon erraten hätte, wer dran war.

				»Lady geht es gut – sie hat eben ihren Brei gekriegt und ist für die Nacht mit Billy gemütlich im Stall«, versicherte ich ihm, ehe er fragen konnte. Dieses Mal war ich fest entschlossen, mich von seinem herrischen Gehabe nicht aufregen zu lassen, sondern mein übliches ruhiges, professionelles Selbst zu bewahren. »Auch hat Merlin seine Arthritistablette mit dem Frühstück bekommen, und ich habe ihn gerade gründlich gebürstet – was übrigens dringend nötig war.«

				»Ah … ja.« Er klang leicht verdattert. »Das war es eigentlich nicht, wonach ich fragen wollte. Ich habe eben mit Noel und Tilda gesprochen – zuvor war die Verbindung so schlecht, dass man kaum ein Wort verstehen konnte.«

				»Ich weiß, es war ziemlich windig.«

				»Wie ich höre, haben Sie sich bereit erklärt, meiner Bitte nachzukommen und für die Familie ein Weihnachtsessen zu kochen?«

				»Ja, aber nur weil ich in eine unmögliche Situation geraten war und es gar keine andere Möglichkeit gab. Dabei stünde es in Ihrer Verantwortung, sich hier um jedermann zu kümmern, und nicht in meiner, die Scherben zu kitten, nachdem Sie sich beleidigt aus dem Staub gemacht haben.«

				»Ich habe mich nicht beleidigt aus dem Staub gemacht! Und außerdem geht es Sie gar nichts an, warum ich beschlossen habe, Weihnachten hier drüben zu verbringen – auch finde ich es völlig unverständlich, warum Sie ein solches Theater darum machen, ein Weihnachtsessen aufzutischen, wo doch von den Chirks für alles gesorgt wurde und Sie sowieso eine Köchin sind!«

				»Küchenchefin«, sagte ich eisig, obwohl es mir normalerweise egal ist, wie man mich betitelt. »Und Sie haben offenbar keinerlei Vorstellung davon, wie viel Arbeit das bedeutet – es geht nicht nur um die Vorbereitung, das Kochen und Abräumen des Dinners, sondern auch darum, Ihr vergammeltes Speisezimmer und das Klo im Untergeschoss zu putzen, das aussieht, als ob sich Ringkämpfer dort eine Schlammschlacht geliefert hätten.«

				»Dann holen Sie Wie-heißt-sie-noch-gleich – Sharon – zu Hilfe«, sagte er knapp.

				»Die hat gekündigt – schon vergessen?«

				»Ach ja … Na, so schlimm kann es ja wohl nicht sein, oder? Sie übertreiben! Einmal kurz mit dem Staubwedel und dem Hoover drübergehen …«

				»Hören Sie, ich bin es gewohnt, in den Bereichen des Hauses, die ich benutze, für Ordnung und Sauberkeit zu sorgen – aber selbst dann benötigen diese normalerweise keine umfangreiche Grundreinigung –, doch das ist alles, wozu ich vertraglich verpflichtet bin, abgesehen davon, mich um die Tiere zu kümmern! Wenn ich hingegen für Hausgesellschaften koche, erwarten meine Klienten von mir nichts anderes, als delikate Mahlzeiten zuzubereiten – und meine Honorare dafür sind horrend hoch!«

				»Aha, ich verstehe! Worum es hier eigentlich geht, ist wohl, deutlich mehr Geld aus mir herauszuholen?«

				»Nein, darum geht es nicht – und meine Preise könnten Sie sich gar nicht leisten«, fauchte ich.

				»Ihrer Chefin da bei Homebodies zufolge, habe ich Ihnen fürs Haushüten sowieso den doppelten Satz zu bezahlen, sodass es unter diesen Umständen wahrscheinlich billiger wäre, die ganze Gesellschaft mit dem Taxi in ein gutes Restaurant zu schicken«, meinte er düster, »außer dass sie da nicht mitmachen würden. Anscheinend denken sie, Sie hätten sie aus Herzensgüte eingeladen – und haben keine Ahnung, wie kaltherzig und geldgierig Sie sind, Mrs Brown.«

				»Ich bin nicht im Mindesten kaltherzig und geldgierig, ich habe nur einfach etwas dagegen, in eine Lage gebracht zu werden, in der ich das Chaos, das Sie angerichtet haben, indem Sie sich Ihrer Verantwortung entziehen, wieder in Ordnung bringen darf. Und was ist mit den alten Leuten in den Cottages, die den Weihnachtstag normalerweise auch hier oben verbringen?«

				»Ich habe allen einen weihnachtlichen Präsentkorb geschickt«, sagte er entrüstet. »Auch Henry.«

				»Wie edelmütig von Ihnen, Mr Martland!«

				»Weißt du was, ich finde, du kannst ruhig anfangen, mich Jude zu nennen, wenn wir schon bei gegenseitigen Beschimpfungen angelangt sind«, schlug er vor. »Holly passt ganz eindeutig zu dir: kratzbürstig wie eine Stechpalme!«

				»Und du bist unangenehm und anmaßend. Und findest du nicht, du erlaubst dir reichlich viele haltlose Unterstellungen einer Person gegenüber, der du noch nie begegnet bist?«

				»Du etwa nicht?«

				»Nein, ich gründe meine Meinung über dich auf handfeste Beweise. Aber ob du es glaubst oder nicht, der einzige Grund, warum ich mich zum Kochen bereit erklärt habe, ist, dass ich deine Tante, deinen Onkel und Jess gern mag und Mitleid mit ihnen hatte – Tilda ist wirklich zu gebrechlich, um allein zurechtzukommen. Aber denk doch, was du willst. Ansonsten glaube ich nicht, dass wir einander noch irgendetwas zu sagen haben. Gute Nacht – Jude.«

				»Wag es bloß nicht, einfach wieder den Hörer aufzulegen …«, knurrte er, während ich genau dieses tat.

				Im nächsten Moment schon klingelte das Telefon erneut, aber ich ignorierte es, und als ich dann später Laura anrufen wollte, war die Leitung tot wie ein Dodo.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Dunkel angelaufen

				Heute habe ich N nach seinem Zuhause gefragt, und er sagte, es sei ein altes Anwesen oben in den Hügeln – genau genommen direkt unter einem der Leuchtfeuer. Also fragte ich, ob es am Rivington Pike sei, denn ich erinnere mich an einen Kindheitsausflug mit der Sonntagsschule dorthin, er aber lachte und sagte Nein, es läge bei Weitem nicht so hoch wie der Pike mit dem kleinen Steinturm – und sei nicht besonders sehenswert.

				Februar 1945

				Gestern Abend las ich im Bett liegend wieder bis spät in die Nacht in Omas Tagebüchern und gelange immer mehr zu der Überzeugung, dass N. M. sich als der Ned Martland erweisen wird, den sie geliebt und verloren hat – ein und derselbe wie das schwarze Schaf von Old Place und folglich eng verwandt mit dem unausstehlichen Jude. Die Beschreibung seines Zuhauses gab den entscheidenden Hinweis.

				Durch einen erstaunlichen Zufall hatte das Schicksal mich hierhergeführt – aber es heißt ja immer, das Leben selbst schreibt die seltsamsten Geschichten.

				Ich merkte, dass sie zunehmend fasziniert von ihm war (sie bezeichnete ihn schon bald einfach nur als N, sodass sich die beiden inzwischen wohl beim Vornamen nannten), doch für mich klang er nach einem ausgekochten Schürzenjäger. Meine arme, unschuldige, kirchlich erzogene Oma hatte nicht den Hauch einer Chance gehabt …

				Da sie dann allerdings vor den nächsten Einträgen zwei Seiten mit zum Einschlafen langweiligen, religiösen Betrachtungen über das Weltgeschehen füllte, könnte es auch sein, dass sie sich als gänzlich unanfechtbar erwies.

				Als ich zu den Ställen hinausging, lag eine dünne Schicht Schnee, doch in Erinnerung an Beccas Ausführungen brachte ich Lady und ihren kleinen Stinker-Freund trotzdem auf die Koppel, wo sie unverzüglich anfing zu weiden, indem sie den Schnee vom Gras scharrte.

				Inzwischen bekam ich immer mehr Routine und hatte bald darauf die Stallbox ausgemistet und mit neuem Stroh ausgelegt. Von der Anstrengung hatte ich ganz rote Wangen bekommen und fühlte mich wohl. Danach unternahmen Merlin und ich einen kleinen Spaziergang zu dem roten Pferd hinauf, das jetzt, wie auch alles andere, eigentlich weiß war, wenngleich man die Wölbungen und Vertiefungen seiner Umrisse noch immer erkennen konnte.

				Hinter einigen Ginstersträuchern fand ich einen geschützten Platz und rief Laura mit meinem Handy an. Sie war gerade heimgekommen und hatte die Kinder für diesen Tag im Haus ihrer Mutter abgesetzt, um sich eine Pause zu gönnen.

				Ich fragte sie, wie es ihr ginge, und erfuhr, dass sie, wie immer während einer Schwangerschaft, geradezu aufblühte.

				»Ich hoffe, bei mir läuft es auch so gut, wenn ich im Frühling Plan A umsetze«, sagte ich. »Ich dachte, ich könnte den ganzen Sommer über kochen, um Geld zu scheffeln, und mir dann eine Ruhephase gönnen, bis das Baby da ist. Vorausgesetzt natürlich, dass es klappt – in meinem Alter ist das nicht garantiert.«

				»Hast du da oben keine netten Männer kennengelernt? Darauf hatte ich eigentlich gehofft, und dass du diese ganze verrückte Sache mit der künstlichen Befruchtung aufgibst«, fragte sie erwartungsvoll.

				»Ja – Noel Martland ist ganz reizend, aber er ist steinalt und verheiratet. Und ich schätze, man könnte auch sagen, ich habe Jude Martland kennengelernt, zumindest übers Telefon, aber ich bin wirklich froh, dass ich abreise, bevor er zurückkommt, denn er ist egoistisch, anmaßend und tyrannisch … Ganz abscheulich! Ich glaube, das Einzige, was ihm wirklich etwas bedeutet, sind sein Pferd und sein Hund.«

				»Du scheinst ja anhand weniger Telefongespräche eine ganze Menge über ihn herausgefunden zu haben«, meinte sie amüsiert.

				»Wir kriegen jedes Mal Streit – er ist absolut unausstehlich. Außerdem hat er eine unheimlich tiefe Stimme und grollt mich sozusagen durchs Telefon an.«

				»Was, etwa eine dieser tiefen Stimmen, die bei Frauen den Schlüpfer zum Beben bringt?«, fragte sie interessiert. »Mit einem Vibrato, das einem den Rücken rauf- und runterläuft?«

				»Laura!«, rief ich aus und lachte. »Aber ja, das stimmt, und wenn er nicht immer so patzig zu mir wäre, könnte es wahrscheinlich durchaus sexy sein. Und unglücklicherweise kann ich es mir offenbar nie verkneifen, auch zu ihm ganz scheußliche Sachen zu sagen, was sonst gar nicht meine Art ist: Normalerweise gelingt es mir, eine rein geschäftliche Beziehung zu wahren, ganz gleich, wie sehr man mich provoziert. Allerdings ist er mir nicht nur wegen seiner Anrufe unsympathisch, sondern auch, weil ich sehe, wie sein Verhalten sich auf all die Menschen hier auswirkt.«

				Und ich erzählte ihr, wie er seine Pflicht, sich um seine Familie und die alten Leute im Dorf zu kümmern, vernachlässigt und sich, nachdem er die Bekanntmachung der Verlobung seines Bruders mit seiner Ex gesehen hatte, in einer Anwandlung von Jähzorn aus dem Staub gemacht hatte.

				»Wahrscheinlich war er so aufgebracht, dass er gar nicht richtig darüber nachgedacht hat«, vermutete Laura.

				»Kann sein, aber nachdem er Zeit zum Nachdenken hatte, hätte er ja zurückkommen können, oder? Und weil die Chirks seine Tante und seinen Onkel zum Weihnachtsessen eingeladen hatten, war er offenbar der Meinung, dass ich mit Freuden dasselbe tun sollte … und tatsächlich«, fügte ich hinzu, »mache ich das auch.«

				»Was, für seine Familie ein Weihnachtsessen kochen?«

				»Ja, die Chirks haben sowieso einen riesigen Truthahn und Weihnachtspudding dagelassen. Und dann ist Tilda Martland derart gebrechlich, dass ich finde, sie sollte gar nicht erst versuchen, die Kocherei zu stemmen, vor allem, wo sie noch ihre Enkelin zu Besuch hat. Nachdem mir das klar geworden war, konnte ich gar nicht anders, als sie einzuladen.«

				»Das ist aber nett von dir, Holly!«

				»Nicht wirklich – eigentlich wollte ich nicht. Aber dann kam ich mir allmählich genauso fies und egoistisch vor wie Jude.« Ich seufzte. »Also habe ich mich jetzt als Gastgeberin für ein Weihnachtsessen im Familienkreis verpflichtet, unter Verwendung von Lebensmitteln, die fremde Leute in einem Haus hinterlassen haben, das mir nicht gehört und das dringend einer verdammt gründlichen Reinigung bedarf!«

				»Du machst das schon, wie immer.«

				»Außerdem hat es hier geschneit, und wenn das in dem Tempo weitergeht, sehe ich es schon kommen, dass wir bald von der Außenwelt abgeschnitten werden – eine so steile und schmale Serpentinenstraße wie die zum Dorf hinauf hast du noch nie gesehen! Zum Glück gibt es dort einen erstaunlich gut bestückten Laden, und im Haus sind solche Riesenmengen Vorräte, dass sie für ein ganzes Jahr reichen dürften, sofern man gern große Mengen Fisch und Wild verspeist.«

				»Jude geht also auf die Jagd?«

				»Nein, aber seine Tante Becca, die mit dem Pferdeverstand. Fischen geht sie auch, von daher ist sie wahrscheinlich ebenso für die Forellen und den Lachs verantwortlich – und für den ganzen tiefgefrorenen Hecht.«

				»Ein Hecht? Woher weißt du, dass es ein Hecht ist?«

				»Es ist alles etikettiert. Ich habe bis jetzt nie einen Hecht zubereitet, aber er soll ein guter Speisefisch sein … Ich habe ein Rezept für gefüllten Hecht in meinem altenglischen Kochbuch«, fügte ich nachdenklich hinzu.

				Meine liebsten Rezeptbücher hatte ich mit meinem dicken Notizbuch zusammen immer dabei, und das war nur gut so. Es ist erstaunlich, was ich manchmal gebeten werde zu kochen!

				»Ist das dein Ernst?«

				»Ja, natürlich. Alleine könnte ich keinen ganzen Hecht essen, er ist ziemlich groß, ich müsste also die Martlands noch einmal dazubitten, damit sie mir helfen, ihn aufzuessen. Am Weihnachtstag gibt es natürlich Truthahn mit den traditionellen Beilagen, denn das erwarten sie so.«

				»Ganz schön komisch, wenn man bedenkt, dass du vor dem Gedanken einer Familien-Weihnachtsfeier bei mir geflohen bist, und das Ganze darauf hinausläuft, dass du nun selbst eine auszurichten hast!«

				»Ja, ich weiß, ich sehe die Ironie, die darin liegt«, bestätigte ich. »Aber nach dem Weihnachtstag wird es ruhiger werden, und ich kann mich entspannen und wieder meinem Buch widmen. Einstweilen beschuldigt mich Jude, ich wollte für das Bekochen der Familie einen zusätzlichen Haufen Geld aus ihm herausleiern, während ich gar nicht die Absicht habe, dafür irgendetwas in Rechnung zu stellen. Also werde ich Ellen anrufen und ihr sagen, falls er sich meldet, soll sie ihm nicht verraten, was ich fürs Kochen bei Hausgesellschaften berechne. Ich habe ihm nämlich gesagt, er könne sich mich gar nicht leisten.«

				»Ist er nicht reich? Das Haus klingt sehr herrschaftlich.«

				»Herrschaftlich, aber vernachlässigt, es gab nur diese unfähige Putzfrau, und die hat mir erzählt, er hätte ihr nur die Hälfte des üblichen Satzes bezahlt, also ist er entweder arm oder knauserig – oder vielleicht beides. Künstler haben ja normalerweise nicht viel Geld, oder?«

				»Ich denke, er verdient ganz gut, er ist ja ziemlich bekannt.« Sie machte eine Pause. »Es ist Wochenende – Ellen hasst es, wenn man sie, abgesehen von Notfällen, am Wochenende anruft, nicht wahr?«

				»Pech.«

				»Außerdem wird sie ausrasten, wenn du deinen Plan verwirklichst und schwanger wirst und dann die Kündigung einreichst! Du bist ihre beste und zuverlässigste Köchin, hat sie mir gesagt.«

				»Noch mal Pech. Laura, weißt du, diese Kriegstagebücher meiner Oma?«

				»Ja, die klingen faszinierend.«

				»Sie werden immer faszinierender«, sagte ich und berichtete ihr, wie sich zwischen Oma und einem der Patienten anscheinend eine Romanze angebahnt hatte – und von meinem zunehmenden Verdacht, dass es sich bei dem Ned Martland, den sie einst geliebt hatte, um Noel Martlands jüngeren Bruder handelte.

				»Es klingt wirklich ganz danach«, stimmte sie mir zu. »So ein Zufall, dass du dorthin solltest. Genau wie im Roman!«

				»Das dachte ich auch, allerdings hoffe ich, es ist keine Tragödie, denn was man so hört, war Noels Bruder ein schlimmer Finger. Wenn sein Onkel meiner Oma das Herz gebrochen hat, habe ich noch mehr Grund, Jude Martland zu verabscheuen!«

				»Es heißt ja, in jeder Lebensgeschichte steckt ein Roman, nicht wahr? Nur dass ich gedacht hätte, der deiner Oma wäre eine eher beschauliche Geschichte nach Art von Mrs Gaskell.«

				»Ja, darauf hoffe ich eigentlich. Und dass in mir ein Roman steckt, glaube ich nicht, vielleicht aber doch ein Kochbuch – sofern ich je die Zeit finde, es fertig zu schreiben«, ergänzte ich bitter.

				»Wie geht es voran?«

				»Bis jetzt nicht besonders, weil es viel zu viel zu tun und einen ständigen Strom von Besuchern gibt. Und wenn ich eine freie Minute hatte, waren Omas Tagebücher einfach unwiderstehlich faszinierend.«

				»Also, ruf mich an, wenn du irgendetwas Interessantes herausfindest!«

				Inzwischen wurde mir allmählich kalt, und als ich versuchte, Ellen anzurufen, erwischte ich nur ihren Anrufbeantworter, also hinterließ ich eine Nachricht und machte mich dann auf den Heimweg.

				Ich rührte die in Brandy eingeweichten Früchte um, und sie dufteten jetzt schon ganz köstlich: Mit diesem Rezept kann wirklich nichts schiefgehen.

				Als ich auf meine inzwischen umfangreiche To-do-Liste sah, fand ich, ich sollte mal besser die Ärmel hochkrempeln und mit dem Putzen weitermachen, nach der Devise, die ungeliebtesten Tätigkeiten zuerst hinter sich zu bringen.

				Ich hatte bereits erkannt, dass die Jacksons, das ältere Paar, das unlängst in Ruhestand gegangen war, sich wirklich gut um das Haus gekümmert hatten. Der Wäscheschrank, in dem Tischdecken, Läufer und Servietten aufbewahrt wurden, duftete nach Lavendelsäckchen, und auf den Regalbrettern des Wirtschaftsraums war ein reichhaltiger Vorrat von Putzmitteln aufgereiht.

				Ich bestückte einen cremeweißen Emaille-Eimer mit allem, was ich zu brauchen glaubte, und trug ihn ins Speisezimmer, zusammen mit dem alten Standstaubsauger und einem langstieligen, leicht zerzausten braunen Federstaubwedel.

				Fang mit einem Raum immer oben an und arbeite dich dann abwärts: So hatte meine Oma es mir beigebracht. Ich entfernte die Spinnweben und entstaubte die Holztäfelung bis zum Boden, dann saugte ich auf kleiner Stufe mithilfe des Verlängerungsaufsatzes einen Teil des Staubs aus den Vorhängen. Ich polierte die Möbel und war gerade dabei, den Fußboden zu putzen, als Jess plötzlich auftauchte.

				Als ich ihre dunkle Gestalt mit dem blassen Gesicht schweigend im Türrahmen stehen sah, wäre mir fast das Herz stehen geblieben. Ich schrie auf, und sie fragte: »Habe ich dich erschreckt? Ich habe geklopft, aber ich habe Opas Schlüssel, und als keiner antwortete, bin ich reingekommen. Omi schickt mich, um zu schauen, ob du Hilfe brauchst. Nicht etwa, dass ich gerne Hausarbeit mache«, fügte sie bockig hinzu.

				»Ich eigentlich auch nicht, aber was ich mag, ist das Aussehen und der Geruch eines frisch geputzten Zimmers. Es wäre wunderbar, wenn du mir zur Hand gehen könntest. Hier drin bin ich so gut wie fertig, und ich wollte als Nächstes das Gartenzimmer und die Toilette machen, wenn du also den Federwisch nehmen und vorab schon mal die Spinnweben aus den Ecken entfernen könntest, wäre das prima.«

				»Oh – okay«, sagte sie, und ihre Miene hellte sich leicht auf, vermutlich weil ich ihr nicht sofort den Staubsauger in die Hand gedrückt hatte.

				Merlin folgte ihr nach draußen – offenbar mochte er den Lärm nicht.

				Ich machte den Fußboden fertig und nahm die silbernen Kerzenleuchter und das Silbertablett mit in den Wirtschaftsraum, um diese Dinge später zu putzen, dann ging ich nachsehen, wie Jess vorankam.

				»Merlin frisst Spinnen«, erklärte mir Jess. »Wahrscheinlich hält er sie für Leckerchen auf Beinen.«

				»Gut, ich hasse sie.«

				Danach bestand Jess’ Hauptbeitrag zum Putzen darin, mich bei der Arbeit zu unterhalten, indem sie mir in allen Einzelheiten die Handlung ihrer Vampirgeschichte erzählte, bis ich schließlich meinen schmerzenden Rücken aufrichtete und erklärte: »Ich glaube, es wird Zeit fürs Mittagessen.«

				»Du siehst ganz schön verschwitzt und schmuddelig aus!«

				»Das liegt daran, dass dein Onkel dieses Haus hat verdrecken lassen – er sollte sich was schämen.«

				»Ich glaube nicht, dass ihm das überhaupt aufgefallen ist«, meinte Jess. »Wenn er arbeitet, kriegt er sonst nicht viel mit, und er arbeitet die meiste Zeit. Selbst wenn er nicht arbeitet, merkt man, dass er immer noch in Gedanken bei der Arbeit ist. Was isst du zu Mittag?«

				»Nichts Aufregendes – wahrscheinlich ein Omelett. Und du?«

				»Weiß der Himmel«, sagte sie düster. »Wahrscheinlich Dosensuppe – und die aufzuwärmen, wird meine Aufgabe sein, denn Omi ist heute erschöpft, und Opa kann so was nicht.« Sie stand auf. »Ich komm wohl besser morgen wieder und helf dir beim Bettenbeziehen. Deshalb hat Omi mich eigentlich hergeschickt, um dir zu sagen, dass die Schlafzimmer gelüftet werden sollten.«

				»Betten beziehen?«

				»Omi sagt, es wäre sehr viel bequemer, wenn wir alle an Weihnachten hier übernachten.«

				»Bequemer für wen?«, entgegnete ich erschrocken. Ich war überzeugt, wenn Mo und Jim gekocht hätten, wären sie nur zum Mittagessen gekommen, und ich konnte mich nicht erinnern, dass bis jetzt schon mal von Übernachten die Rede gewesen wäre …

				»Für dich natürlich, damit du uns nicht mit dem Auto nach Hause fahren musst. Außerdem haben sie Tante Becca gesagt, dass es doch ein Weihnachtsessen gibt, sie kommt also auch.«

				»Wie – zum Übernachten?«

				»Ja.« Sie zählte an den Fingern ab. »Das macht also drei Schlafzimmer, nicht wahr?«

				»Ich schätze, ja«, sagte ich mit matter Stimme. »Welch ein Jubel! Und ja, du solltest morgen besser noch mal kommen und mithelfen, denn bevor ich die Betten beziehe, werde ich die Schlafzimmer erst putzen müssen.«

				Auch müsste ich meine Essensplanung überarbeiten, wenn ich sehr viel mehr als nur ein Mittagessen am Weihnachtstag zu servieren hätte! Nur gut, dass die Wärme von dem großen Kaminfeuer im Salon durch alle Räume im Obergeschoss zog und sie durchlüftete – bis auf die Blaubart-Kammer des Hausherrn natürlich. Wenn es dort bei seiner Rückkehr feucht, muffig und kalt wäre, war er selber schuld.

				»Dein Onkel Jude hat gestern Abend angerufen, von daher funktioniert das Telefon wohl wieder.«

				»Hat er? Ich glaube fast, er mag dich!«

				»Nein, ich glaube, ganz im Gegenteil.«

				»Tante Becca hat sich später noch mal gemeldet und gesagt, da Weihnachten stattfindet wie üblich, war sie im Dorf unten, um Old Nan und Richard Bescheid zu sagen.«

				»Ach, du lieber Himmel!«

				»Ist das irgendwie ein Problem?«

				»Oh nein«, sagte ich matt, »ich meine, nachdem ich mich auf ein paar ruhige und erholsame Wochen mit mir allein gefreut hatte, sollte ich mich ja wohl glücklich schätzen, dass ich nun Köchin, Putzfrau und Mädchen für alles für eine riesige Hausgesellschaft sein darf, die abgesehen von dir aus lauter alten Leuten besteht, die ganz bestimmt keine große Hilfe sind, oder? Wie könntest du etwas anderes auch nur denken?«

				Sie grinste. »Ich weiß, du machst Witze – und es wird bestimmt viel lustiger als letztes Jahr, als Großonkel Alex so krank war und Guy und Jude sich wegen dem Techtelmechtel zwischen Guy und Coco verkracht haben, dabei schäkert Guy wirklich mit jeder. Tante Becca sagt, die Bekanntgabe seiner Verlobung mit Coco hat sie überrascht, denn obwohl er immer haben wollte, was Jude hatte, hat er früher, sobald er es bekam, das Interesse daran verloren.«

				Eine scharfsinnige Beobachtung von Becca. »Ein leichtes Kain-und-Abel-Syndrom?«, fragte ich interessiert, doch Jess sah mich nur verständnislos an.

				»Ich kann Guy nicht ausstehen, er hänselt mich dauernd und kauft mir nie ein Geschenk, immer gibt er mir nur Geld.«

				»Das ist durchaus ein Geschenk, es heißt nur, er hat keine Ahnung, was du dir wünschst.«

				»Jude hat sonst immer ein Geschenk für mich, auch wenn es manchmal ein bisschen schräg ist. Aber ich glaube kaum, dass er diesmal daran überhaupt nur gedacht hat, wo er alles hat stehen und liegen lassen und einfach abgedampft ist.«

				»Er hat gesagt, er hätte Old Nan und Richard Geschenkkörbe geschickt, von daher bin ich sicher, dass er auch an dich gedacht hat.«

				»Weißt du«, sagte sie mit einer Miene, als habe sie gerade eine wichtige Entdeckung gemacht, »ich mag Jude viel lieber als Guy, auch wenn er brummiger ist! Wenn er sagt, er macht etwas, dann macht er es auch. Und wenn er daheim ist, lässt er mich manchmal im Atelier mit Modellierton herumprobieren, und außerdem will er mir das Schweißen beibringen.«

				»Tja, das ist sicher eine Alltagskompetenz, über die nicht viele Mädchen deines Alters verfügen.«

				Sie sprang auf. »Wie spät es schon ist! Ich geh mal besser, sonst versucht Omi noch, diese Dose selbst aufzumachen.«

				»Ich werde euch morgen etwas hausgemachte Suppe herunterbringen«, versprach ich. »Normalerweise habe ich immer einen großen Topf davon auf dem Herd und fülle ihn Tag für Tag auf, aber seit ich angekommen bin, hatte ich kaum eine freie Minute, sodass im Moment nicht genug da ist.«

				Mehr Suppe zu kochen und in den Küchenschränken das Unterste nach oben zu kehren, beschäftigte mich den Rest des Tages, und kein Anruf von Jude Martland trübte meinen Frieden … bis er sich spät meldete, als ich gerade daran dachte, zu Bett zu gehen.

				»Ich habe deiner Chefin bei Homebodies gemailt und sie gefragt, wie viel du fürs Kochen berechnest«, sagte er ohne Einleitung. »Liebe Güte, ich frage mich, wer sich solche Honorare leisten kann!«

				»Ich nehme an, sie hat dir den Wochensatz genannt, aber ich hab dir ja gesagt, ich bin teuer.« Typisch Ellen, dass sie versuchte, einem Klienten mehr Geld abzuknöpfen, ohne mit mir auch nur darüber zu sprechen!

				»Wenn du das auf dein doppeltes Haushüter-Honorar draufschlägst, ist es der reine Wucher«, sagte er. »Außerdem tust du ja schließlich nichts, was nicht Millionen von Frauen an Weihnachten für ihre Familien ganz umsonst machen.«

				»Die tun das aus Liebe – und das gibt einem doch zu denken, oder? Weihnachten bedeutet für Frauen immer harte Arbeit.«

				»Das habe ich nicht gemeint … Auch wenn du in dem Punkt wahrscheinlich recht hast«, stimmte er mir widerstrebend zu.

				Ich war drauf und dran, ihm zu sagen, dass ich nicht die Absicht hatte, ihm über das Haushüten hinaus etwas in Rechnung zu stellen, und dass ich mit Ellen darüber reden würde, aber irgendetwas hielt mich davon zurück. Wahrscheinlich hätte er mir sowieso nicht geglaubt.

				»Wolltest du sonst noch was, oder hast du mich nur angerufen, um dich über die Homebodies-Honorare zu beklagen?«

				»Ich habe einzig und allein angerufen, um deine liebliche Stimme zu hören«, antwortete er sarkastisch, und dann lauschte ich ins Leere: Er hatte aufgelegt.

				In gleichem Maße erschöpft wie verärgert fiel ich ins Bett, und auch die nächsten paar Seiten von Omas Tagebuch waren mir kein großer Trost, denn ich sah schon bedrohlich kommen, wie die Dinge sich weiterentwickeln würden:

				Die Oberschwester hat mich heute Morgen beim Lachen mit N erwischt und mir dafür die Leviten gelesen. Ich war ganz aufgelöst deswegen und hatte Glück, nicht von dieser Station abgezogen zu werden. N war rührend und sagte, wenn er erst wieder gesund sei, würde er es bei mir wiedergutmachen, auf welche Weise, verriet er allerdings nicht …

				Nun, immerhin bekäme ich über Weihnachten vielleicht Gelegenheit, von Noel mehr über Ned Martland zu erfahren, schließlich gibt es hinter jeder Wolke auch einen Silberstreif am Horizont, selbst wenn das Silber manchmal ein bisschen dunkel angelaufen ist.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Vollmundig und fruchtig

				Heute wurde N aus dem Krankenhaus entlassen und zur Rekonvaleszenz nach Hause geschickt, doch vor seiner Abreise nahm er meine Hand und bat mich inständig, ihn an meinem nächsten freien Nachmittag zu treffen. Wider besseren Wissens erklärte ich mich schließlich einverstanden, verlangte jedoch, dass es an irgendeinem abgelegenen Ort sein müsse, da ich nicht zum Gegenstand von Klatschgeschichten der anderen Schwestern werden möchte.

				Februar 1945

				Der Schnee von gestern war bis zum Abend halb weggeschmolzen, über Nacht gefror er allerdings zu Eis, und mit einer frischen Schneedecke darüber wurde die Lage draußen ganz schön tückisch. Ich war besorgt, ob Lady auf dem Kopfsteinpflaster laufen könne, und rief Becca an, um zu fragen, ob ich sie trotz allem hinauslassen solle.

				»Aber natürlich«, sagte sie, und sie hatte ganz recht, denn Lady ging mit kleinen, vorsichtigen Schritten über den Hof und zur Weide, als hätte sie es schon ihr Leben lang so gemacht – was wahrscheinlich auch der Fall war.

				Außerdem hatte Becca gesagt, sie freue sich auf den Weihnachtstag. Ich war anscheinend die Einzige, der es nicht so ging. Ich erreichte sie, als sie gerade zur Kirche wollte, denn offenbar kommt alle vierzehn Tage der Pfarrer von Great Mumming herüber, um einen Gottesdienst abzuhalten, und das war heute: In der Tat konnte ich, als sie das Gespräch beendete, das entfernte Läuten der Glocken hören.

				Die mit Alkohol getränkten Früchte für den Christmas-Cake dufteten berauschend und köstlich, als ich die Schüssel in die Küche holte und anfing, die übrigen Zutaten herauszusuchen und abzuwiegen, was mit dem Einfetten und Bestäuben der Kuchenform zusammen am meisten Zeit beansprucht. Zum Glück gab es ein gutes Sortiment in allen Größen und Formen, und ich hatte am Tag zuvor in einem der Schränke eine hinreichend große entdeckt.

				Als der Kuchen fertig und zusammen mit einigen Mince-Pies für den mittlerweile absehbar unablässigen Zustrom heißhungriger Besucher im Backofen war, setzte ich mich mit einer Tasse Kaffee hin, um mich für eine weitere Runde verhasstes Putzen zu wappnen, dieses Mal in den Schlafzimmern.

				Allmählich hatte ich davon schon ziemlich die Nase voll – ganz zu schweigen von Jude Martland, dem ich all diese Zusatzarbeiten zu verdanken hatte! Und als Jess wieder auftauchte, war ich diesmal sehr viel unbarmherziger darin, ihre Mithilfe einzufordern.

				Sie erklärte mir, welche Räume ihre Großeltern und Becca üblicherweise bekamen, und sagte, sie selbst schliefe immer im alten Kinderzimmer. Die Zimmer schienen seit dem letzten Weihnachtsfest nicht benutzt worden zu sein, sodass es abgesehen von Staubwischen und der Aufgabe, die Betten mit nach Lavendel duftenden Leintüchern aus dem großen Schrank neben der Treppe am Ende des Korridors zu beziehen, kein allzu großer Zeitaufwand war, sie herzurichten – sehr viel weniger, als ich erwartet hatte.

				Jess zeigte mir im Kinderzimmer den Schrank voll alter Spielsachen, wenngleich einige davon eher jüngeren Datums waren, hauptsächlich Massenvernichtungswaffen im Kleinformat, die Guy und Jude gehört haben dürften. Der Raum lag an der Rückseite des Hauses und bot wie meiner und Judes einen hervorragenden Blick auf die Pferdefigur am Hang des turmgekrönten Snowehill, der heute seinem Namen in der Tat alle Ehre machte. Das rote Pferd war jetzt weiß und praktisch kaum zu erkennen, gerade so wie Lady auf der darunter liegenden Koppel, Billy allerdings sah man als kleinen dunklen Klecks.

				Als wir im Obergeschoss fertig waren, wehte aus dem niedrig eingestellten Ofen der Duft von vollmundig fruchtigem Kuchen sanft durchs Haus und kitzelte uns verführerisch in der Nase. Ich holte den Christmas-Cake heraus und prüfte ihn mit einem Stäbchen, während Jess das erste Blech Mince-Pies verschlang, die ich zuvor schon gebacken hatte.

				Neugierig beobachtete sie mich. »Warum bohrst du Löcher hinein?«

				»Ein Loch, nur um zu sehen, ob er schon fertig ist. Falls nicht, bleibt der Teig am Stäbchen kleben.«

				»Ach so. Diese Mince-Pies sind sehr viel besser als gekaufte«, stellte Jess fest, als sei das eine ganz neue Entdeckung.

				»Ich habe sie so gemacht, wie ich sie am liebsten mag, mit reichlich Füllung und wenig Teig, aber bei denen aus dem Geschäft ist es meistens eher andersherum. Es gibt eine Schachtel davon in der Speisekammer, von den Chirks dagelassen, aber die lockt mich wenig.«

				»Ich könnte sie mitnehmen«, bot Jess an. »Opa wäre wahrscheinlich froh darüber, denn sie sind garantiert besser als alles, was Omi zusammenrührt, auch wenn er immer sagt, ihm würde alles schmecken, was sie kocht.«

				»Wie geht es ihr heute?«

				»Sie ist recht munter – und hat gesagt, sie will ein Blech Rock Cakes backen, aber ich glaube kaum, dass die viel besser werden als die Käsestangen.«

				»Ich gebe dir fürs Mittagessen etwas Suppe mit, ich habe reichlich neue gekocht.«

				Ich hatte zuvor eine von diesen riesigen Thermosflaschen mit weiter Öffnung für Suppen und Eintöpfe gefunden, die spülte ich heiß aus und schöpfte die Suppe hinein.

				»Hier bitte, so dick, dass der Löffel drin stehen bleibt, wie meine Oma gesagt hätte.«

				»Riecht herrlich. Ich bringe sie besser gleich runter, denn wahrscheinlich haben sie beschlossen, die Rock Cakes zum Lunch zu essen, und das reicht nicht, um sie bei Kräften zu halten. Die Mahlzeiten im Torhaus werden von Mal zu Mal merkwürdiger.«

				Als sie gegangen war, aß ich selbst einen Teller Suppe, zusammen mit einem warmen, gebutterten Brötchen (zum Glück gab es in der Tiefkühltruhe auch reichlich Vorrat an Brot und in der Speisekammer mehrere dieser haltbaren, vorgebackenen Baguettes), dann deckte ich ein Ende des Küchentisches mit Zeitungspapier ab und ließ mich bei einer Kanne Tee dort nieder, um das dunkel angelaufene Silber aus dem Speisezimmer zu polieren.

				Nachdem ich es wieder auf die Anrichte gestellt hatte, warf ich einen Blick aus dem Wohnzimmerfenster und sah einen Traktor mit Schneepflugaufsatz die Auffahrt hochkommen. Er kurvte knirschend über den Wendekreis vor dem Haus, nur knapp an meinem Auto vorbei, und verschwand dann zur Seite, zuvor erkannte ich auf dem Beifahrersitz neben dem blonden Fahrer allerdings noch Henry.

				Ich nahm an, dass er am hinteren Tor aussteigen würde, und tatsächlich, als ich in die Küche trat, kam er über den Hof zur Tür gestapft, während ich den Traktor knatternd wieder davonfahren hörte.

				»Hallo, Henry«, sagte ich, »war das George Froggat von der Farm oben an der Straße?«

				»Ganz genau, Hill Farm. Hat mich mitfahren lassen.«

				»Nett von ihm.«

				»Nee, er ist sowieso hier hoch, weil die Gemeinde ihn und seinen Sohn dafür bezahlt, dass er die Straße zum Dorf räumt, und Jude zahlt ihm diese Auffahrt und die von Becca. Damit macht er ordentlich Reibach.«

				»Oh ja, ich glaube, Tilda und Noel haben etwas in dieser Richtung erwähnt.«

				»Hat dich am Fenster gesehen, der George. Hat gesagt, du siehst ziemlich passabel aus. Ich hab gesagt, du bist gar nicht übel«, räumte er widerstrebend ein.

				»Tja … danke«, sagte ich und versuchte diese beiden lahmen Komplimente zu verdauen.

				»Ich hab ihm gesagt, du bist auch verwitwet. Er ist selber Witwer.«

				Ich sah ihn scharf an, weil ich mich fragte, ob er sich an dörflicher Kuppelei im Stil von »Bauer sucht Frau« versuchen wollte, und bemerkte, dass er halb erfroren aussah, obwohl er unter einem Tweedjackett, das offenbar für jemanden von doppelt so großer Statur gemacht worden war, mehrere Schichten Wollsachen trug.

				»Hör mal, komm rein und wärm dich auf«, ordnete ich an und taute ihn trotz seiner Proteste in der Küche bei Tee und warmen Mince-Pies wieder auf. Das erste Blech war schon beinahe leer, sodass es nur gut war, dass ich jede Menge weitere im Ofen hatte, die ich in die Tiefkühltruhe stecken wollte.

				»Das Wetter wird schlechter, und ich kann über Weihnachten vielleicht nicht noch mal hier hoch, drum bin ich hergekommen, um dir zu zeigen, wo die Kartoffelschütte ist und die Vorratsgrube für die Rote Bete und solche Sachen, falls du mehr davon reinholen musst«, sagte er, nachdem er seinen Tee ausgetrunken und eine weniger todesnahe Gesichtsfarbe zurückgewonnen hatte.

				Seine freundliche Fürsorge rührte mich, und nachdem ich Daunenanorak und Handschuhe angezogen hatte, gingen wir hinaus in den ummauerten Garten.

				Eine halbe Stunde später kam ich mit einem Korb voll Kartoffeln und Karotten sowie einer Zwiebelkette wieder ins Haus und ließ Henry sich in seinen kleinen Verschlag im Gewächshaus zurückziehen, hatte ihn jedoch gebeten, mir später Bescheid zu sagen, bevor er ging. Seine Tochter konnte ihn heute nicht abholen, daher hatte er vor, nach Hause zu laufen; ich würde indessen darauf bestehen, ihn heimzufahren, egal wie vereist die Straße nach unten auch sein mochte.

				Der Fahrweg war rutschig, aber irgendwer (vermutlich George) hatte auf dem steilsten Abschnitt der Straße unterhalb des Torhauses Splitt gestreut, sodass wir gut hinunterkamen.

				Dem bleigrauen Himmel nach zu schließen, dachte ich mir, dass wir mit weiterem Schneefall rechnen müssten, und fand es schade, dass das Geschäft geschlossen hatte, denn nachdem ich schon mal mit dem Auto da war, hätte ich sonst noch weitere Notvorräte gekauft, vor allem da ich nun sehr viel mehr Besucher erwartete!

				Ich hielt vor den Altenteil-Cottages, und Henry stieg aus dem Wagen, seinen üblichen prallvollen Beutesack fest umklammert.

				»Die dahinten will was von dir«, sagte er und zeigte mit dem Daumen zu Old Nan, die mir von ihrem Fenster aus erstaunlich begeistert zuwinkte. Dies war jedoch bald erklärt, als Jess mit halb offenem Mantel aus dem Cottage gesaust kam und neben mir auf den Beifahrersitz kletterte.

				»Super, ich dachte schon, ich muss zurücklaufen«, sagte sie und drehte sich nach hinten, um Merlin zu tätscheln, der auf der Rückbank saß.

				»Das müssen wir womöglich beide, wenn der Wagen den Berg nicht hochkommt – die Straße ist ziemlich vereist. Was hast du hier unten gemacht?«

				»Omi hat etwa drei Millionen Rock Cakes gebacken, und die sind nicht wirklich etwas geworden, sodass ich angeboten habe, Old Nan und Richard welche zu bringen, nur um sie schneller wieder loszuwerden. Deine Suppe war allerdings prima.«

				Mit Mühe und Not kam ich den Hügel wieder hinauf und setzte Jess am Torhaus ab, ging aber nicht mit hinein, weil es rasch dunkel wurde und inzwischen auch immer kälter und ich Lady und Billy reinholen wollte.

				Ich hätte im Windfang ein Licht anlassen sollen, denn als ich aus dem Wagen stieg, war es ein bisschen unheimlich und sehr still, man hörte nur das Knirschen meiner Stiefel in der Einfahrt und nicht weit entfernt das plötzliche schrille Gebell eines Fuchses, das Merlin mit gelassener Gleichgültigkeit aufnahm.

				Es ist schon komisch, als ich in Merchester aufwuchs, hatte ich die Vorstellung, auf dem Land sei es still und ruhig, doch auf ganz eigene Weise ist es eigentlich genauso laut wie in der Stadt: Füchse schreien, Igel grunzen, Schafe blöken, Kühe muhen, Vögel zwitschern, Krähen krächzen, Traktoren knattern … Ein wahres Krachkonzert! Ein Krachkonzert, unterbrochen von Momenten tiefen Schweigens. Dies war einer davon.

				Ich war froh, ins Haus zu kommen und die Lichter im Wohnzimmer anzuknipsen, wo die Feuerglut nur ein oder zwei Holzscheite benötigte, um wieder aufzulodern.

				Als ich nach dem Telefon sah, schien ich einen Anruf von Jude verpasst zu haben. Wie schade aber auch!

				Zu früh gefreut, denn als ich aus dem Stall wieder hereinkam, rief er erneut an, noch ehe ich meine frierenden Hände auch nur um eine heiße Tasse hätte schließen können. (Fast wäre ich versucht gewesen, sie in Ladys warmen Brei zu tauchen!)

				»Du warst vorhin nicht da«, sagte er vorwurfsvoll. »Ich habe zwei- oder dreimal versucht, dich anzurufen.«

				»Nein, den Richtlinien des Homebodies-Vertrags zufolge ist es mir in der Tat erlaubt, das Gelände gelegentlich stundenweise zu verlassen«, sagte ich. »Ich habe dir bestimmt gesagt, dass ich für einige Einkäufe ins Dorf wollte.«

				»Ach so? Wird diese Aktion dann auch extra in Rechnung gestellt?«, fragte er gehässig. »Außerdem habe ich sehr viel früher bereits angerufen, und da warst du auch schon nicht da, also entweder …«

				»Das war sehr viel früher, ich bin schon seit Ewigkeiten zurück und dann geradewegs hinaus, um Billy und Lady hereinzuholen und ihren warmen Brei zuzubereiten. Den beiden geht es auch rundum bestens – heute Morgen habe ich Becca angerufen, um sie zu fragen, ob es zu kalt sei, die zwei auf die Weide zu bringen, und sie meinte, nein. Das einzige Lebewesen weit und breit, dem es nicht bestens geht, bin ich, denn ich bin erschöpft, durchgefroren und hungrig«, fügte ich scharf hinzu.

				»Nun, dann entschuldige die Störung!«

				»Schon gut, ich hatte früher bereits ein oder zwei Klienten, die mit ihren Tieren dermaßen neurotisch waren, dass sie jeden Tag angerufen haben. Gibt es für dieses Telefonat irgendeinen besonderen Grund?«

				»Nein, es ist nur so, dass der Neuigkeitswert, von meinen Angestellten beleidigt zu werden, sich noch nicht abgenutzt hat.«

				»Ich bin nicht wirklich deine Angestellte«, betonte ich. »Ich arbeite für Homebodies. Und das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Normalerweise loben mich meine Klienten über den grünen Klee, anstatt meine Integrität in Zweifel zu ziehen.«

				Ich glaube, dieses Mal haben wir beide beinahe gleichzeitig den Hörer aufgeknallt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Festtagsvorbereitungen

				An meinem freien Nachmittag fuhr ich mit dem Fahrrad los, um N in einer Teestube zu treffen. Einer seiner Brüder setzte ihn dort ab und sollte ihn später wieder abholen. Es war schön, ihn wiederzusehen, und auch wenn ich zunächst sehr befangen war, waren wir bald wieder genauso vertraut miteinander wie im Lazarett.

				Februar 1945

				Beim Frühstück las ich noch ein Stück weiter in Omas Tagebuch. Nun, da sie anscheinend drauf und dran war, sich auf eine heimliche Romanze mit Ned Martland einzulassen, war ich noch stärker versucht vorzublättern, um herauszufinden, woran die Beziehung gescheitert war, beherrschte mich aber.

				Allerdings wäre es mir lieber gewesen, wenn sie zwischen den Einträgen nicht andauernd in langatmige Selbstgespräche über ihre Gewissenslage und die Frage, was Gott ihrer Meinung nach wohl mit ihr vorhatte, abgeschweift wäre.

				Ich dachte über sie nach, während ich meine Pflichten erledigte und dann Merlin zu einem kleinen Spaziergang mitnahm, und sobald ich weit genug den Hügel hinaufgekommen war, um ein brauchbares Handysignal zu haben, rief ich schließlich Laura an, um mit ihr darüber zu sprechen.

				»Wie fühlst du dich?«, wollte sie wissen.

				»Ich?«, antwortete ich überrascht. »Ach, mir geht es gut, nur dass es hier schrecklich viel zu tun gibt. Laura, du weißt doch, diese alten Tagebücher meiner Oma?«

				»Hm, hm, du hast gesagt, du liest jeden Abend ein Stück und hast allmählich den Verdacht, dass einer der Martlands die verlorene Liebe deiner Oma gewesen sein könnte – du siehst, ich bin auf dem Laufenden«, sagte sie aufmunternd.

				»Ja, und zwar Edward – Ned –, Noel Martlands jüngerer Bruder, ich bin überzeugt, er ist der N. M. in ihrem Tagebuch, der Mann, den sie gesund gepflegt hat. Allmählich scheint sie sich in ihn zu verlieben, und die beiden treffen sich heimlich!«

				»Nun, dass sie ihn geliebt hat, wusstest du ja schon. Was mag nur schiefgegangen sein?«

				»Ich weiß es nicht, ich hoffe nur, er hat ihr nicht das Herz gebrochen, denn es klingt, als wäre er ein schlimmer Schwerenöter gewesen. Über Weihnachten werde ich vermutlich ein bisschen mehr über ihn herausfinden …«, begann ich, aber dann hörte man an ihrem Ende der Leitung ein Krachen und Heulen, als einem der Kinder irgendeine kleinere Katastrophe passiert war, und sie musste schnell auflegen.

				Immerhin ist nun für den Weihnachtstag alles mehr oder weniger geregelt. Ich habe den schönen Schinken, den die Chirks dagelassen haben, aus der Tiefkühltruhe geholt und zum langsamen Auftauen in den Kühlschrank gelegt, der Menüplan steht, der Kuchen wartet auf seine Marzipanschicht und Glasur, und ich habe alle Zutaten, um Unmengen von Mince-Pies zu backen.

				Dann aber geriet ich in eine Art Rausch und putzte das ganze übrige Haus – oder zumindest alles, was nicht abgeschlossen war. Nachdem ich nun schon mal dabei war, wollte ich keine halben Sachen machen, bloß weil Jude Martland so ein Unsympath war, und außerdem hatte der Rest neben den sauberen Bereichen noch viel schlimmer ausgesehen …

				Der leicht modrige, muffige Geruch von Vernachlässigung war den anheimelnden Düften von Holzfeuer, Bienenwachs und Lavendelpolitur, Gebackenem und frischem Kaffee gewichen.

				Während ich vor mich hinwerkelte, behielt ich das Wetter im Blick, denn verstohlen fielen draußen große Flocken Schnee. Ich sah George mit dem Schneepflug die Einfahrt räumen und wieder nach unten abbiegen, diesmal jedoch war er allein. Wenn er jede Fahrt von der Gemeinde bezahlt bekommt, werde ich ihn vermutlich recht häufig sehen!

				Am frühen Nachmittag fiel der Schnee immer dichter und schien überhaupt nicht mehr aufhören zu wollen, sodass ich Lady und Billy vorzeitig hereinzuholen beschloss, dann nahm ich Ladys Decke ab und striegelte sie unfachmännisch. Das schien sie zu genießen, wenngleich Billy wie immer ein Plagegeist war, weil er mich in einem fort gegen die Beine stieß und an den Nähten meiner Jeans herumknabberte.

				Ich war fast fertig und schnallte Lady gerade wieder die Decke um, als Jess einen ihrer lautlosen Auftritte hinlegte: Ich glaube fast, sie übt sich darin.

				»Steh nicht da draußen im Schnee herum, komm lieber rein«, forderte ich sie auf, und mit wachsamem Blick auf Lady tat sie das und drückte sich vorsichtig an Billy vorbei.

				Ich glaube, im Grunde hat sie Angst vor Pferden und schiebt eine Allergie nur vor, um es zu verbergen, denn weder niest sie jemals, noch zeigt sie sonst irgendwelche Symptome.

				»Was verschafft mir die Ehre dieses Besuches?«, fragte ich, blickte dann aber auf und sah ihr blasses, verängstigtes Gesicht. »Was ist denn los? Stimmt irgendwas nicht?«

				»Opa hat mich gebeten, hochzulaufen und dir zu sagen, dass Omi letzte Nacht in der Küche einen kleinen Sturz hatte.«

				Ich ließ den Deckengurt los und drehte mich mit erschrockenem Blick zu ihr um. »Ist sie verletzt?«

				Jess’ Unterlippe bebte leicht. »Sie hat sich den Kopf angeschlagen und war bewusstlos, und wir waren nicht sicher, ob sie sich nicht irgendwas gebrochen hatte, deshalb wollten wir sie nicht bewegen. Ich musste einen Krankenwagen rufen.«

				»Ach, arme Tilda – und arme Jess«, sagte ich und umarmte sie. »Warum hast du mich denn nicht angerufen?«

				»Es ging alles derart schnell! Als der Krankenwagen kam, war Omi schon wieder halbwegs zu sich gekommen, aber sie haben darauf bestanden, sie zum Röntgen und weiteren Untersuchungen in die Klinik zu bringen, und so sind Opa und ich mitgefahren.«

				»Also ist sie immer noch dort?«

				»Nein, sie hat sich geweigert zu bleiben, obwohl die Ärzte sie über Nacht zur Beobachtung dabehalten wollten, und wir sind gegen zwei Uhr früh mit einem Taxi wieder nach Hause gefahren. Das ist mit knapper Not gerade noch den Hügel hochgekommen!«

				»Oh, da habt ihr ja ganz schön was durchgemacht! Ich wünschte nur, ich hätte davon gewusst.«

				»Opa wollte dich nicht behelligen, aber wenn man sie im Krankenhaus behalten hätte, hätte er dich angerufen und gefragt, ob ich für eine Weile hierherziehen könnte.«

				»Natürlich hättest du das tun können, das wäre gar kein Problem gewesen. Wie geht es deiner Omi heute Morgen?«

				»Sie ist noch immer im Bett, und Opa versucht sie dazu zu überreden, dort auch zu bleiben. Ich denke, ihr sitzt der Schreck in den Knochen, und sie hat hier und dort Schmerzen, auch wird sie wohl ein blaues Auge kriegen. Zum Frühstück hab ich uns allen Toast gemacht … und zum Mittagessen sind wir noch gar nicht gekommen«, sagte sie und fügte dann hoffnungsvoll hinzu: »Ich habe die Suppen-Thermoskanne ausgewaschen und wieder mitgebracht.«

				»Guter Gedanke – eine schöne heiße Suppe wird den beiden guttun.« Ich umarmte sie erneut, dann befestigte ich mit einigen letzten Handgriffen Ladys Decke. »Weißt du, die zwei sind wirklich nicht mehr in der Lage, alleine zurechtzukommen, findest du nicht? Zu dumm, dass ihre Haushälterin ausgerechnet jetzt wegmusste, auch wenn die arme Frau natürlich ein Anrecht auf Weihnachtsurlaub hat.«

				»Sie nimmt immer diese zwei Wochen frei, während Omi und Opa über Weihnachten und Neujahr hier oben einziehen, normalerweise wohnen auch Mum und Dad und ich dann hier.« Sie brach ab und schluckte schwer, erneut den Tränen nahe. »Opa hat gesagt, man stelle sich nur mal vor, wie schrecklich es gewesen wäre, wenn Omi gerade gekocht und bei ihrem Sturz irgendwas Heißes in den Händen gehabt hätte.«

				»Lieber Gott, ja, da hat er recht – es hätte sehr viel Schlimmeres passieren können!«

				Jude Martland, da hast du ja so einiges zu verantworten!, dachte ich – einfach zu verduften und alle sich selbst zu überlassen, wo er doch wissen musste, wie gebrechlich seine älteren Angehörigen waren!

				»Komm mit«, sagte ich beim Verlassen der Stallbox und ging voraus, »wir rufen deinen Opa an.«

				»Das geht nicht, deshalb bin ich ja gekommen, um dir Bescheid zu sagen. Die Telefonleitung war heute Morgen schon wackelig, als er die Handynummer angerufen hat, die Onkel Jude ihm gegeben hat. Und kaum hatte er ihm von Omis Unfall und Krankenhausaufenthalt erzählt, war sie dann vollkommen tot. Ich bin zur Straße runtergelaufen, um nachzusehen, und einer der Masten ist vollständig umgekippt, das war’s also, wir sind abgeschnitten.«

				»Oh – na dann weiß dein Onkel Jude wenigstens, was los ist«, sagte ich erleichtert, »auch wenn ich nicht annehme, dass er irgendetwas auch nur im Entferntesten Hilfreiches dazu gesagt hat?«

				»Ich glaube, dazu hatte er keine Gelegenheit«, meinte Jess zweifelnd.

				»Vielleicht versucht er, dich auf deinem Handy zurückzurufen?«

				»Die Nummer hat er nicht … und das geht jetzt auch nicht mehr, weil es mir im Krankenhaus nämlich ins Klo gefallen ist.«

				»Oh, igitt! Ich will gar nicht wissen, wie du das angestellt hast«, sagte ich. »Und auch nicht, was du anschließend damit gemacht hast.«

				»Es ist in einem Plastikbeutel, den mir eine der Schwestern gegeben hat.« Sie schaute auf die Uhr. »Ich muss bald zurück – Opa ist sehr müde und bestimmt auch hungrig, denn mir knurrt schon der Magen, und ich will nicht, dass er auch noch krank wird.«

				Sie klang, als ob alle Sorgen dieser Welt auf ihren schmalen Schultern lasteten, das arme Kind.

				»Natürlich, und ich komme mit dir«, sagte ich, und wir brachen auf, sobald ich neue heiße Suppe in die Thermoskanne gefüllt und rasch einige Sandwiches mit Käse und Tomaten zubereitet hatte.

				Der besorgte Noel war offenbar zutiefst erleichtert, mich zu sehen. »Es ist sehr freundlich, dass du kommst, meine Liebe. Ich wollte dir wirklich nicht weiter zur Last fallen.«

				»Ihr fallt mir überhaupt nicht zur Last. Wie geht es Tilda jetzt?«

				»Sie ist wütend auf mich, weil ich Jess gebeten hatte, den Krankenwagen zu rufen, aber sie ist noch immer im Bett«, sagte er und senkte die Stimme. »Ganz gegen ihre Art, von daher muss es sie ziemlich mitgenommen haben. Auch sagt sie, sie hätte Kopfschmerzen, will aber später unbedingt aufstehen und Mittagessen kochen.«

				»Es ist schon fast Teestunde, Noel! Aber ich habe heiße Suppe mitgebracht, Sandwiches und Mince-Pies, das könnt ihr jetzt alles essen. Und meinst du nicht, du solltest wegen Tildas Kopfschmerzen einen Arzt rufen?«

				»Davon will sie nichts wissen – weißt du, sie nimmt grundsätzlich nur homöopathische Kügelchen. Lässt sich von Krankheiten aus Prinzip nicht unterkriegen!«, fügte er stolz hinzu.

				Doch gibt es kein homöopathisches Mittel gegen die zunehmende Gebrechlichkeit des Alters, die uns früher oder später alle ereilt … Anscheinend bestand nur eine einzige Möglichkeit, Tilda davon abzuhalten, weiterzumachen wie üblich und sich selbst dabei noch mehr Schaden zuzufügen.

				»Wisst ihr, ich glaube wirklich, es wäre das Beste, wenn ihr alle heute Nachmittag nach Old Place umsiedelt und mindestens so lange oben bleibt, bis es Tilda besser geht«, bot ich schicksalsergeben an.

				»Au ja!«, rief Jess begeistert.

				»Ich hatte daran gedacht, dich zu fragen, aber ich wollte dir wirklich keine zusätzliche Arbeit aufbürden«, meinte Noel beklommen.

				»Ganz und gar nicht: Jess hat mir bereits beim Putzen und Bettenbeziehen geholfen, es macht also überhaupt keine Mühe«, schwindelte ich.

				Ein Ausdruck größter Erleichterung huschte über sein Gesicht. »Wenn du sicher bist … und vielleicht freust du dich ja auch über ein bisschen Gesellschaft?«, meinte er, und seine Miene hellte sich auf. »Jess und ich helfen dir auch, so gut wir können.«

				»Wird Tilda einverstanden sein, nach Old Place umzuziehen?«

				»Oh ja, ganz bestimmt.«

				»Soll ich dann in ein paar Stunden mit dem Auto runterfahren und euch abholen, nachdem ihr einige Sachen gepackt habt?«

				»Nein, nicht nötig, George kommt später mit der Zeitung, sofern die bis nach Little Mumming durchgedrungen ist, und es macht ihm bestimmt nichts aus, uns in seinem Land Rover hinaufzubringen.«

				»Offenbar ist er sehr hilfsbereit und hält die Auffahrt zuverlässig frei von Schnee!«

				»Er ist ein wirklich netter Kerl, unser George. Er und sein Sohn Liam leisten beim Schneeräumen gute Arbeit, und die Leute von der Weasel Pot Farm unterhalb vom Dorf pflügen die Landstraße auf ihrer Seite, auch wenn sie manchmal bei dem letzten steilen Stück zur Hauptstraße hinunter aufgeben müssen, wenn es allzu stark geschneit hat.« Er spähte zum Fenster hinaus. »Wenn das so weitergeht, kann es gut sein, dass wir ein paar Tage lang eingeschneit sind.«

				»Dann seid ihr oben im Haus am besten aufgehoben – es gibt reichlich zu essen, es ist warm, und falls der Strom ausfällt, haben wir den Generator.«

				»Wie wahr, wie wahr!« Noel wurde von Minute zu Minute vergnügter, genau wie Jess. »Na, das wird ein Spaß, was? Nun gibt es doch noch ein richtiges Weihnachten im Familienkreis im alten Zuhause!«

				»Ja, wird bestimmt ganz großartig«, sagte ich wenig überzeugend.

				»Oh, aber ich habe ja ganz vergessen – du feierst doch gar nicht, meine Liebe?«

				»Das macht überhaupt nichts, es wird bestimmt eine nette Abwechslung«, sagte ich tapfer und überließ sie den Sandwiches, der Suppe und dem Packen.

				Sobald ich heimgekommen war, begann ich Vorbereitungen für meine Besucher zu treffen, und dann, als es schon beinahe dunkel war, brachte George sie in einem Land Rover mit langem Radstand mit all ihrem Gepäck, einem Karton verderblicher Lebensmittel und einem großen Nikolaus-Plastiksack voll eingepackter Geschenke herauf.

				George Froggat war ein großer, gut gebauter Mann mittleren Alters mit strohblondem Wuschelkopf, gesundem, rosigem Gesicht, himmelblauen Augen und gewinnendem Lächeln. Es war nur gut, dass er eine kräftige Statur hatte, denn er musste Noel vom Wagen heben, und Tilda nahm er dann einfach auf den Arm und trug sie ins Haus, wo er sie im Wohnzimmer auf dem Sofa vor dem Kaminfeuer absetzte.

				Er kam zurück, gab mir die Hand, sagte, er freue sich sehr, mich kennenzulernen, und schlug vor, sich doch gleich zu duzen. Dann half er alles andere hineinzutragen. Auf ein heißes Getränk wollte er nicht bleiben, aber als er schon im Gehen war, sagte er: »Hätte ich fast vergessen, hier, das ist von mir und meiner Familie« – und zog einen mit Sackleinen umhüllten Christbaum hinten aus dem Land Rover und stellte ihn auf die Veranda.

				»Donnerwetter, der überragt mich ja um einiges!«, rief ich.

				»Aber ja, und du bist wirklich ein strammes, großes Mädel«, meinte er anerkennend und musterte mich von Kopf bis Fuß, dann kletterte er wieder auf den Fahrersitz. »Morgen früh schau ich mal rein, wie die Dinge so stehen, oder mein Sohn Liam kommt, wenn wir die Auffahrt räumen.«

				Tilda und Noel saßen noch im Wohnzimmer vor dem Feuer, während Jess mit gequältem Gesicht portionsweise das Gepäck nach oben schleppte. Ich hörte den Treppenlift quietschen, sie trug also nicht alles alleine.

				»Möchtet ihr Tee?«, fragte ich. »Oder – vielleicht etwas Stärkeres?«

				»Gute Idee! In dem kleinen Schränkchen im Speisezimmer gibt es Whisky, Gin und Brandy, und auch Gläser«, sagte Noel.

				»Ich fürchte, den Brandy habe ich leer gemacht«, gestand ich, »und der Keller ist abgeschlossen.«

				»Bei diesem Wetter überrascht es mich nicht, dass du ihn nötig hattest«, antwortete Noel. »Ich habe sowieso die Schlüssel. Jude lässt sie bei mir, wenn er fortfährt, und dort unten gibt es jede Menge Nachschub.«

				»Eigentlich war der Brandy für den Christmas Cake, getrunken habe ich nicht.«

				»Den Weihnachtskuchen hätte man schon vor Monaten machen müssen, das sagte ich dir doch«, meldete sich Tilda mit ihrer kristallklaren Stimme aus den Tiefen des Sofas kritisch zu Wort. Ein verschrammtes Häufchen Elend oder nicht, sie trug Stöckelschuhe mit hohen Absätzen und volles Make-up, obgleich sie nur ihr Nachthemd und einen warmen Mantel darüber anhatte. Ich nehme an, dies gab ihr das Gefühl, mehr sie selbst zu sein.

				»Der Kuchen hat köstlich geduftet, als Holly ihn aus dem Ofen geholt hat«, meinte Jess. »Und wir hatten überhaupt keinen!«

				»Ich dachte die ganze Zeit, Jude würde letztlich doch nicht über Weihnachten wegbleiben«, antwortete Tilda, »und habe es deshalb immer wieder aufgeschoben, einen zu kaufen. Aber wir haben den Dundee-Cake in der Dose, den Old Nan uns immer zu Weihnachten schenkt, den habe ich mitgebracht. Wo hast du ihn hingetan, Jess, Liebling?«

				»In die Küche, wie die anderen Essenssachen.«

				»Bei diesem Schnellrezept kommt wirklich ein erstaunlich guter Christmas-Cake heraus, und ich dachte, Jess könnte mir später dabei helfen, ihn zu glasieren«, sagte ich.

				»Wunderbar«, meinte Noel und rieb sich die Hände. »Und morgen können wir auf den Speicher gehen und den Weihnachtsschmuck heraussuchen.« Dann sackten seine Mundwinkel herab. »Ach, ich habe ganz vergessen, es gibt ja gar keinen Baum. Wir hatten einen kleinen künstlichen für Jess … aber vergessen, ihn mitzubringen.«

				»Alles in Ordnung, George hat einen als Geschenk auf die Veranda gestellt«, erwiderte ich. »Ich dachte, es wäre besser, ihn fürs Erste dort draußen zu lassen.«

				»Oh, prima! Ist es ein großer? Der Baum kommt immer in die Ecke da drüben bei der Treppe.«

				»Er ist riesig«, antwortete ich schicksalsergeben. Wie es aussah, musste ich mich auf ein traditionelles Weihnachtsfest gefasst machen, ob ich nun wollte oder nicht, also konnte ich genauso gut einfach nachgeben und mit dem Strom schwimmen!

				Nach Tee und Mince-Pies – oder vielmehr Whisky und Mince-Pies für Noel – ging Tilda nach oben, um sich hinzulegen; obwohl sie ganz offensichtlich noch immer wackelig auf den Beinen war, benutzte sie den Treppenlift nur unter Protest. Als ich ihr kurze Zeit später eine Wärmflasche brachte, fand ich sie bereits im Halbschlaf unter der geblümten Satin-Daunendecke, allerdings kam das vermutlich von der Anstrengung, Jess beim Auspacken der Koffer anzuleiten.

				Noel streckte sich auf dem Sofa für ein Nickerchen aus, während Jess und ich in die Küche gingen und eine vergnügte, wenn auch chaotische Zeit damit verbrachten, den Kuchen mit Marzipan und Zucker zu überziehen und jede Menge alte Dekorationen daraufzukleben, die wir in einer Bluebird-Toffee-Dose in einem der Küchenschränke gefunden hatten, darunter ein komplettes Set kleiner Gips-Eskimos auf Schlitten oder Skiern oder Schneebälle werfend, samt Iglu.

				»Hattest du nicht einmal einen Christmas Cake, als du noch klein warst?«, fragte Jess und setzte einen Eisbären bedrohlich nahe zu einem der Eskimos.

				»Nein. Meine Oma hat oft köstlichen Fruitcake gemacht, aber einen richtigen Christmas Cake hat sie nie in Angriff genommen.«

				»Ich finde es wirklich traurig, dass du nie einen Christbaum oder Geschenke oder Knallbonbons oder solche Dinge hattest, bis du erwachsen warst.«

				»Das fand ich auch, als ich noch zur Schule ging«, meinte ich bedauernd. »Was habe ich meine Freundinnen beneidet! Wahrscheinlich habe ich deshalb nach meiner Heirat mit allem Weihnachtlichen wie Geschenken, Speisen und Dekorationen so dick aufgetragen. Doch das ist es ja eigentlich nicht, worum es an Weihnachten gehen sollte, nicht wahr?«

				»Macht aber Spaß!«, protestierte sie. »Ich liebe alles an Weihnachten – wenn auch nicht so sehr wie Opa. Er ist ein Fachmann, weißt du, er hat ein Buch darüber geschrieben.«

				»Oh ja, ich glaube, das hat er schon erwähnt.«

				»Es heißt Auld Christmas, wie der Pub, und handelt von alten Traditionen, die in moderne Bräuche eingeflossen sind, und solchen Sachen, und davon, wie die Twelfth Night Revels, also die Festspiele am zwölften Weihnachtstag, die Wiedergeburt des neuen Jahres feiern und weit in vorchristliche Zeiten zurückgehen.«

				»Ist das so? Es klingt, als wärst auch du eine Expertin«, antwortete ich beeindruckt.

				»Ach, Opa redet ja ständig davon, und meine Eltern haben mich an Weihnachten immer nach Old Place gebracht, von daher ist es mir irgendwie in Fleisch und Blut übergegangen.« Auf einmal sah Jess ein bisschen verloren aus. »Ich wünschte, sie könnten dieses Mal auch hier sein, aber ich sehe es ja ein. Sie könnten wohl schwerlich nur für die Weihnachtsferien aus der Antarktis zurückfliegen, was?«

				»Nein, aber bestimmt vermissen sie dich ganz schrecklich.«

				»Ach, sie werden so mit dem beschäftigt sein, was sie gerade machen, dass sie sich bis zu ihrer Rückkehr wahrscheinlich kaum an meine Existenz erinnern!« Sie klang eher nachsichtig als bekümmert, als sie dies sagte. »Allerdings haben sie für mich vor ihrer Abreise eine DVD aufgenommen, um mir fröhliche Weihnachten zu wünschen, ein bisschen wie die Fernsehbotschaft der Queen, aber Omi sagt, ich darf sie erst am Weihnachtstag anschauen.«

				»Das ist doch etwas, worauf du dich freuen kannst.«

				»Ja, und jetzt, wo wir bei dir bleiben, macht es mir schon nicht mehr so viel aus, dass sie nicht da sind. Weihnachten wird so bestimmt sehr viel lustiger! Du hast nicht wirklich etwas dagegen, wenn wir so richtig feiern, oder?«

				»Ich denke nicht, und allmählich klingt es so, als bekäme ich dieses Jahr genug Weihnachten, um mich für all die versäumten Feste von früher zu entschädigen.«

				»Und Geschenke auch. Ich mache alle selbst und habe ein verwackeltes Übungsstück, das du kriegen kannst«, meinte sie großzügig.

				Ich konnte mir nicht vorstellen, was Jess gemacht hatte, dankte ihr aber dennoch. »Ich hätte keine Geschenke erwartet – genau genommen hätte ich nicht einmal Weihnachten erwartet! Ein Geschenk habe ich allerdings schon von meiner besten Freundin.«

				»Wie ist sie so?«

				»Sie ist die jüngere Schwester meines Mannes und in jeder Hinsicht mein Gegenteil: klein, blond und blauäugig wie er … ansonsten sieht sie ihm aber nicht sehr ähnlich.«

				»War dein Mann denn klein? Onkel Jude ist ein Riese.«

				»Er war genauso groß wie ich – eins achtzig.«

				»Damit bist du groß genug, um als Model durchzugehen, nur dass die alle klapperdünn sind.«

				»Na, du weißt doch, was man sagt: Trau niemals einer mageren Köchin.«

				»Sagt man das?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ach so, ich verstehe: Das heißt, die macht sich nichts aus Essen.«

				»Und isst nicht, was sie selbst gekocht hat!«

				Als wir fertig waren und ich eine Papiermanschette (auch aus der Toffee-Dose) um den Kuchen befestigt hatte, deckte ich ihn mit einer großen Glaskuppel ab, die ich in einem der alten Büfetts längs der Küchenwand entdeckt hatte, dann stellte ich ihn in die Speisekammer.

				»Jetzt machen wir am besten neuen Tee, und du könntest ihn hinüberbringen, während ich mit dem Abendessen anfange. Würdest du mal kurz nach oben schauen und nachsehen, ob deine Omi wach ist und gerne welchen hätte?«

				Sobald ich vormittags zurückgekommen war, hatte ich etwas Rinderhack aus der Tiefkühltruhe geholt, mit dem ich jetzt rasch einen großen Cottage-Pie zubereitete und in den Ofen schob, dann stach ich Bratäpfel aus und füllte sie mit Trockenfrüchten, braunem Zucker und Zimt. Zusammen mit den verderblichen Lebensmitteln waren haltbarer Rahm, Eiscreme und eine halbvolle Dose Sprühsahne aus dem Torhaus mit hochgekommen … und als ich nachzählte, hatten wir insgesamt viereinhalb Dosen süße Sprühsahne, sie musste also in der Ernährung dieser Familie eine wichtige Rolle spielen!

				Tilda bekam ein Tablett ans Bett gebracht, und wir Übrigen aßen an dem großen Kieferntisch in der Küche. Nachdem ich das Abendessen abgeräumt hatte und anschließend noch hinausgegangen war, um ein letztes Mal nach Lady zu sehen und Merlin Auslauf zu verschaffen, war ich reichlich erschöpft.

				Doch fühlte ich mich weiterhin wie auf dem Sprung, als ob ich auf irgendetwas wartete – und mir wurde klar: Es war Judes täglicher Anruf! Auf eigenartige Weise vermisste ich die Adrenalinausschüttung bei den Wortgefechten mit ihm, selbst wenn es ihm gelungen war, mich bei mehr als einer Gelegenheit so zu provozieren, dass ich die Beherrschung verlor.

				Noel war zu Bett gegangen, und Jess schaute sich im Salon irgendein wahrscheinlich alles andere als altersgemäßes Geflimmer im Fernsehen an, die Augen vor Müdigkeit schon ganz glasig. Ich schickte sie hinauf, doch sie nahm mir das Versprechen ab, einige Minuten später auf meinem Weg nach oben bei ihr vorbeizukommen und ihr Licht auszumachen. Sie war schon ein großes Mädchen, gewiss, aber das Kind in ihr war noch ganz dicht unter der Oberfläche zu spüren: Ich las ihr ein Stück aus Die Wasserkinder vor, ein Buch, das wir auf einem der Regalbretter gefunden hatten, dann deckte ich sie und ihren Teddybär zu und sagte Gute Nacht.

				An diesem Abend konnte ich mich auf die Tagebucheinträge immerhin so lange konzentrieren, um herauszufinden, dass Omas erstes Treffen außerhalb des Lazaretts mit N das erste von vielen sein sollte.

				Dann begannen mir bleischwer die Augen zuzufallen, ich knipste das Licht aus und sank in die Kissen – nur um einen Moment später hellwach wieder hochzuschrecken: mit Herzklopfen und voll entsetzter Schuldgefühle, denn zum ersten Mal seit acht Jahren hatte ich Alans Todestag vergessen!

				Ich kletterte aus dem Bett und holte sein Foto in dem Reiserahmen von der Platte des Waschtischs; und so schlief ich ein, meine verlorene Liebe fest im Arm, mein Gesicht nass von Tränen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Toast und Melasse

				Wieder traf ich N, und dieses Mal hatte er sich den Wagen seines Bruders geborgt, obwohl ich überzeugt bin, dass er sein verletztes Bein noch nicht belasten sollte. Als ich ihm das sagte, lachte er und meinte, es ginge ihm gut, und er würde schon bald sein Motorrad wieder herausholen. Er soll aber nur nicht glauben, dass ich mich daraufsetze!

				Februar 1945

				Ich war schon lange vor allen anderen auf, kümmerte mich um Merlin und legte Lady, wie Becca für den Fall, dass es wirklich kalt wurde, empfohlen hatte, eine zweite Decke auf, dann ließ ich sie und Billy auf die verschneite Koppel hinaus.

				Es war eisig dort draußen, und der Wind fühlte sich an, als käme er geradewegs aus der Tundra, sodass ich, nachdem ich das Heunetz an den Zaun gehängt und das Eis im Wassertrog aufgebrochen hatte, froh war, wieder ins Haus zu gehen und mich aufzuwärmen. Das Ausmisten müsste bis später warten.

				In der Zwischenzeit hatte ich eine Notiz über die Versorgung von Billy gefunden, die von ihrem Platz im Aktenordner auf Abwege geraten und in die Klarsichthülle ganz am Ende gestopft worden war. Abgesehen davon, dass er jeden Tag einige von diesen Ziegenkeksdingern bekommen sollte, die ich ihm ohnehin gegeben hatte, schien er jedoch so ziemlich dasselbe zu fressen wie Lady. Am unteren Rand der ausgedruckten Seite hatte Jude handschriftlich noch hinzugefügt: Falls Billy krank wird und nicht fressen mag, lockt man ihn mit Toast und Melasse.

				Konnte das wirklich sein Ernst sein?

				Ich holte den aufgetauten Schinken aus dem Kühlschrank, kochte ihn und bestrich ihn mit Honig und Senf, spickte ihn mit Nelken und schob ihn in den Backofen.

				Nachdem ich anschließend ein Flammeri und einen schnellen Schokoladenkuchen nach einem meiner Lieblingsrezepte zubereitet hatte, waren Noel und Jess aufgetaucht. Tilda war, wie zu erwarten, noch immer geschwächt, wund und steif, hatte aber anscheinend die Absicht kundgetan, später herunterzukommen.

				Als ich sie fragte, was sie gern zum Frühstück hätten, meinte Jess: »Einen McMuffin mit Schinken und Ei, wenn du es ganz genau wissen willst.«

				»Es sind Muffins in der Tiefkühltruhe, und du könntest stattdessen einen ›Holly-Muffin‹ haben, wenn das auch recht wäre?«

				Und tatsächlich aßen wir alle mit Schinken und Ei gefüllte Muffins, einschließlich Tilda, auch wenn Jess ihn ihr zusammen mit Toast, Orangenmarmelade, Butter und einer bauchigen kleinen Kanne Tee auf einem Tablett hinaufbrachte.

				Offenbar ist sie es gewohnt, ein herzhaftes Frühstück zu sich zu nehmen, aber wenn sie das alles schaffte, äße sie täglich fast eine ihrem eigenen Körpergewicht entsprechende Menge, denn sie ist ja kaum größer als ein Spatz!

				Auf diese Weise gestärkt waren Noel und Jess mehr als bereit für eine Expedition auf den Speicher, um die Weihnachtsdekoration herunterzuholen.

				»Es sind nur noch zwei Tage bis Weihnachten, wir haben also keine Zeit zu verlieren«, sagte Noel. Sie wollten, dass ich sie begleite, wozu ich mich in meiner neuen »Ich-schwimme-mit-dem-Weihnachtsstrom«-Stimmung bereit erklärte, nachdem ich die Sachen vom Frühstück weggeräumt hatte.

				Jess wurde ausgesandt, das Frühstückstablett ihrer Omi zu holen und ihr zu sagen, wo wir waren, damit sie nicht dächte, wir hätten sie allein gelassen. Ich sah gerade nach dem Schinken, als es an die Hintertür hämmerte.

				George musste wieder die Auffahrt geräumt haben, denn der Traktor mit dem schweren Schieber vorne dran stand auf der anderen Seite des Tores, und den Fußspuren auf dem verschneiten Kopfsteinpflaster nach zu schließen, war er bereits einige Male hin und her gegangen. Zu seinen Füßen standen eine große Reisetasche sowie ein Koffer, und in den Händen hielt er alle möglichen anderen Dinge, einschließlich jeder Menge Grünzeug.

				Darüber hinweg bedachte er mich mit leuchtendem rotwangigem Gesicht unter dem weißgoldenen Wuschelkopf und strahlenden himmelblauen Augen mit seinem gewinnenden Lächeln.

				»Guten Morgen! Hab im Dorf den Postboten getroffen und dachte mir, ich spare ihm die Mühe, eure Post hochzubringen, da ich sowieso hierher unterwegs war. Habe auch die für die alten Leute dabei, selbst wenn es so aussieht, als wären es überwiegend Weihnachtskarten.«

				»Wie nett von dir.«

				»Wenn du das mal nehmen könntest?«, meinte er, und ich erleichterte ihn um ein großes, von roten Gummibändern zusammengehaltenes Briefbündel, zwei Päckchen, eine Hyazinthe im Topf und einen Bund Stechpalmen- und Mistelzweige.

				»Henry schickt dir die Hyazinthe, Stechpalme und Misteln sind von mir. Ich bringe später noch mehr und lege es dann auf die Veranda.«

				»Ach – lieb von euch beiden«, sagte ich, den stacheligen Strauß vorsichtig in der Hand und bemüht, nichts fallen zu lassen. »Und die Taschen …?«

				Er nahm sie auf und hievte sie über die Schwelle.

				»Beccas Gepäck. Ich habe bis New Place geräumt, und sie hat mich zu sich gerufen und gefragt, ob ich das hier absetzen könnte.«

				»Ach so?«

				Wenn ich es recht bedachte, war das wahrscheinlich durchaus sinnvoll, denn falls es weiterhin so schneite, musste sie am Weihnachtstag womöglich zu Fuß durch den Schnee hierherkommen. Allerdings schien sie für eine Übernachtung ganz schön viele Sachen zu brauchen!

				»Wir sind gerade mit dem Frühstück fertig – komm doch rein und trink eine Tasse Tee.«

				»Nee, keine Zeit, aber ich trage dir Beccas Taschen ins Haus, wenn du möchtest, die eine ist ganz schön schwer.« Er stampfte den Schnee von seinen Stiefeln, trat ein und schloss die Tür hinter sich.

				»Ist das George?«, rief Noel aus der Küche. »Sag ihm, er soll rüberkommen!«

				»Kann mich nicht lang aufhalten«, rief George zurück, ging aber trotzdem den Flur entlang, während ich zurückblieb, um Stechpalmen- und Mistelzweige mit der Hyazinthe erst einmal in den Wirtschaftsraum zu bringen, bis ich einen Untersetzer dafür gefunden hätte.

				Entgegen seiner Ankündigung saß George am Küchentisch, als ich hereinkam, wo Noel ihm einen Becher mit schwach gebrühtem Tee eingoss.

				Ich stellte einen Teller mit Mince-Pies vor ihn hin, und nachdem er wie ein Trüffelhund anerkennend in der Luft geschnuppert hatte, meinte er: »Irgendetwas hier riecht aber gut!«

				»Das ist der Schinken im Ofen … und vielleicht der Kuchen, den ich vorhin gebacken habe.«

				Während er eine Reihe von Mince-Pies verputzte, erzählte er uns, wie es um die Piste zur Hauptstraße hinunter bestellt war, nämlich ziemlich schlecht für alles, was keinen Vierradantrieb hatte, vor allem auf dem letzten, steilen Serpentinenabschnitt unterhalb der Weasel Pot Farm.

				»Deren Sohn Ben macht ein Bombengeschäft damit, die Navi-Leute an der ersten Kurve aus dem Graben zu ziehen. Die kommen die Straße ein Stück weit hoch und rutschen dann wieder runter.«

				»Dabei würde man meinen, sie müssten beim ersten Blick merken, dass das Navi im Irrtum ist«, sagte Noel.

				»Wer sich so ein Ding kauft, hat von vornherein mehr Geld als Verstand«, meinte George.

				»Aber der Postbote ist gut hinaufgekommen?«, fragte ich.

				»Er hat einen Post-Land Rover und ist die Steigung gewöhnt«, erklärte er. »Hast du diese Mince-Pies selbst gemacht, Süße?«

				Sie waren recht klein, aber dennoch hatte ich nie zuvor gesehen, dass jemand sie im Ganzen in den Mund steckte. Fasziniert nickte ich.

				»Die sind Weltklasse – du bist nicht nur ein Prachtmädel, sondern auch noch eine Spitzenköchin«, sagte er anerkennend.

				Jess kicherte, und er grinste sie an. »Und du wirst auch mal ein Prachtmädel, wenn du mit Wachsen fertig bist.«

				Jess wurde rot, aber eigentlich glaube ich, sie war durchaus erfreut.

				»Der Wetterbericht sagt, in höheren Lagen ist wahrscheinlich noch mehr Schnee zu erwarten«, meinte Noel, »von daher könnte es gut sein, dass wir von der Außenwelt abgeschnitten werden.«

				»Schon möglich, obwohl es uns normalerweise ja gelingt, die Landstraße zum Dorf frei zu halten, nicht wahr? Aber über die Snowehill-Straße nach Great Mumming kann man jetzt nicht mal mehr mit dem Traktor.« George nahm den letzten Mince-Pie vom Teller, als würde er Smarties einwerfen, dann stand er auf. »Dann geh ich mal. Der Hund sitzt auf dem Traktor, und es ist bitterkalt draußen. Später bring ich mehr Grünzeug vorbei, Holly, das wirst du für die Deko brauchen – dieses erste Büschel war mehr eine symbolische Geste. Und vielleicht habt ihr ja, wenn ich wiederkomme, auch schon den Mistelzweig auf die Veranda gehängt?«, fügte er in unzweideutiger Absicht hinzu, und nun war ich an der Reihe zu erröten.

				»Oh ja, wir müssen unbedingt nachher den Mistelzweig aufhängen«, pflichtete Noel ihm bei, »und jede Menge Grünzeug im Wohnzimmer. Wir wollten gerade auf den Speicher gehen und den Weihnachtsschmuck runterholen, als du gekommen bist.«

				»Na, dann lass ich euch mal.«

				Noel begleitete ihn hinaus, während Jess in Gekicher ausbrach. »George steht auf dich!«

				Ich fuhr in aller Ruhe fort, den Mince-Pie-Teller und die Becher in die Spülmaschine einzuräumen. »Er steht auf meine Kochkünste, Jess, das ist alles.«

				»Findest du, er sieht gut aus?«

				»Ja, durchaus, auf eine raue Naturburschen-Art.«

				Noel kam wieder herein. »Es ist eisig draußen, nicht wahr? Und was sind das für zwei Taschen, die er mitgebracht hat?«

				»Die sind von deiner Schwester – sie hat wohl ihr Übernachtungsgepäck gleich George mitgegeben, als sie die Gelegenheit hatte, für den Fall, dass das Wetter schlechter wird. Jess, du könntest mir helfen, die Sachen in ihr Zimmer hochzutragen, wenn wir sowieso in diese Richtung gehen. Nimm du die Reisetasche, dann nehme ich den Koffer.«

				»Unsere Post sehe ich später durch«, meinte Noel.

				»Da liegt schon ein ganzer Stapel für Jude. Den hab ich auf dem Tisch im Vorraum abgelegt«, erklärte ich ihm.

				»Ich hole alles später rein und sortiere es«, versprach er. »Vieles davon ist wahrscheinlich Müll.«

				Wir stellten das Gepäck in dem Raum ab, der für Becca bestimmt war, dann sah Noel noch einmal nach Tilda, die fest schlief, und wir gingen am Kinderzimmer vorbei weiter nach oben.

				Jess gab der Speichertür einen festen Stoß, und unter protestierendem Kreischen öffnete sie sich widerstrebend.

				»Jude sollte sie richten lassen, sie klemmt immer«, sagte Noel und drückte auf einen Lichtschalter, sodass ein großer Raum, randvoll mit Gerümpel und Krimskrams aus Jahrhunderten, beleuchtet wurde.

				»Es gibt einen zweiten, kleineren Speicher über dem Küchentrakt, aber dort steht nicht viel, soweit ich mich erinnere. In den Zeiten, als es noch mehrere Dienstboten gab, haben dort wohl einige geschlafen.«

				»Ich habe nicht mal einen Eingang dafür bemerkt«, gab ich zu.

				»Er liegt in einer dunklen Ecke auf dem Treppenabsatz und sieht aus wie eine Schranktür.«

				»Das wäre eine Erklärung.«

				Noel führte uns zu einem mit Staubschutztüchern bedeckten Stapel Kartons zwischen einer großen Truhe und einer bunten Mischung kaputter Stühle. »Hier wären wir«, verkündete er, und Jess zog eifrig das Tuch herab.

				»Wir brauchen all die Schachteln, die mit einem großen C gekennzeichnet sind, und diesen roten Eisenständer für den Christbaum«, begann er, merkte dann aber, dass meine Aufmerksamkeit von etwas anderem gefesselt wurde. »Ich sehe, du bewunderst die spanische Truhe, meine Liebe?«

				»Ja, sie sieht wirklich antik aus.«

				»Teile des Hauses sind außerordentlich alt, und diese Truhe war schon immer hier. Wir glauben, sie könnte aus elisabethanischer Zeit sein und ist vielleicht in die Familie gekommen, als ein Vorfahre eine spanische Braut geheiratet hat. Erwähnte ich schon, dass der Familienlegende zufolge sogar Shakespeare einmal in Old Place zu Gast war?«

				»Nein«, antwortete ich, »auch wenn mich das nicht überrascht, seit man vor Kurzem drüben in Sticklepond diese Shakespeare-Dokumente gefunden hat. Er scheint ja ganz schön herumgekommen zu sein, nicht wahr? Wahrscheinlich findet man kaum noch irgendein größeres Anwesen in West Lancashire, das er nicht angeblich besucht hat.«

				»Wohl wahr«, bestätigte er. »Weißt du, bis vor gar nicht langer Zeit haben wir am Silvesterabend immer sein Stück Zwölfte Nacht oder Was ihr wollt aufgeführt: ›Wenn Musik der Liebe Nahrung ist, spielt weiter …‹« Er seufzte wehmütig. »Ach ja …«

				»An diesen Schrankkoffer darf ich nicht für Verkleidungs-Klamotten«, sagte Jess.

				»Nein, die Mummenschanz-Kostüme für die Festspiele sind darin, auch wenn die Köpfe im Heuboden hinter dem Auld Christmas aufbewahrt werden.«

				»Die Köpfe?«, wiederholte ich.

				»Der Drachenkopf und der von Red Hoss und der Mannfrau-Hut samt Maske«, erklärte er, wenngleich dies keinerlei Unklarheiten beseitigte, ganz im Gegenteil.

				»Weißt du«, fügte er hinzu und sah mich mit leicht verwirrter Miene an, »ich habe schon so sehr das Gefühl, du gehörst zur Familie, dass ich immer wieder vergesse, dass dem nicht so ist und du all unsere kleinen Sitten und Gebräuche gar nicht kennst. Aber von den Festspielen zu Twelfth Night habe ich doch schon gesprochen, oder nicht?«

				Es freute mich, als zur Familie gehörig angesehen zu werden, auch wenn ich sowohl die Köchin wie auch das Mädchen für alles war, denn ich befand mich in einer ungewohnten Position. Wenn ich als Köchin verpflichtet bin, ist es einfacher, denn dann gehöre ich eindeutig zum Personal.

				»Ist das etwas wie Moriskentanz? Ich habe die Fotos gesehen, vor allem in der Bibliothek.«

				»Ganz recht, Tanz und ein bisschen Schauspiel – nur eine schlichte Zeremonie …«, sagte Noel vage. »Sie findet auf der Grünfläche vor dem Auld Christmas statt und wird schon seit Jahrhunderten aufgeführt, auch wenn es im Lauf der Jahre natürlich Veränderungen gegeben hat. Wenn du möchtest, zeige ich dir nach dem Dinner weitere Fotos davon.«

				»Ja, danke, das wäre wirklich interessant«, stimmte ich zu und dachte mir, dass ich ihn auf diese Weise vielleicht dazu bekäme, mir mehr über seinen Bruder Ned zu erzählen.

				»Ach, schau mal – Schlitten!« Jess zeigte auf zwei, die hinter den Kartons an der Wand lehnten. »Und aus Plastik, die müssen von Onkel Jude und Guy sein.«

				»Das stimmt«, sagte Noel. »Irgendwo stehen hier auch noch ein paar alte Holzschlitten herum, die uns Oldies gehört haben, als wir Kinder waren – aber vielleicht sind sie auch schon auseinandergefallen, ich weiß es nicht mehr.«

				Hier oben gab es derart viel Gerümpel, dass es eigentlich niemanden hätte verwundern dürfen, wenn Santa Claus persönlich mit sämtlichen seiner Rentiere zum Vorschein gekommen wäre. Eine beherzte Entrümpelungsaktion wäre durchaus mal angebracht gewesen.

				»Ich glaube, der blaue hat Jude gehört und der rote Guy, obwohl ich annehmen möchte, dass sie sich auch darüber nicht einig waren – Guy wollte immer haben, was sein älterer Bruder besaß, und die beiden haben sich in einem fort gestritten.«

				»Ich schätze, das ist ganz normal«, sagte ich.

				»Bei Kindern schon, aber bei Erwachsenen wohl weniger … Doch wenn Guy nun heiratet und eine Familie gründet, sieht er die Dinge vielleicht anders. Nichts verändert die persönliche Perspektive so sehr, wie wenn man eigene Kinder bekommt.«

				»Ich war ein Versehen«, verkündete Jess.

				»Doch eher eine höchst willkommene Überraschung«, verbesserte ihr Großvater.

				»Wäre es in Ordnung, wenn ich einen der Schlitten benutze, Opa?«

				»Nimm sie beide mit runter, Liebes. Es ist das ideale Wetter zum Schlittenfahren, und vielleicht wird Holly dich begleiten. Ich wünschte, meine armen alten Knochen würden das noch mitmachen«, ergänzte er sehnsuchtsvoll.

				Jess trug die Schlitten nach unten und kam danach wieder hoch, um die Schachteln mit Weihnachtsschmuck ins Wohnzimmer zu schleppen. Ich griff mir den Christbaumständer und einen Karton mit der Aufschrift »Girlanden und Türkranz«, während Noel die Schachtel mit einer wertvollen antiken handgeschnitzten Weihnachtskrippe auf den Arm nahm. Als wir schließlich alles in einer Ecke des Wohnzimmers aufgestapelt hatten, war es Zeit für mich, in die Küche zu gehen und Mittagessen zu machen.

				Tilda bestand hartnäckig darauf, herunterzukommen und uns bei Suppe, Eier-Sandwiches und Schokoladenkuchen Gesellschaft zu leisten. Abgesehen von einem leicht verfärbten Auge sah sie ein wenig besser aus, auch wenn sie sich sehr steifbeinig bewegte. Danach ließ sie sich auf dem Sofa im Wohnzimmer nieder und zeigte einen Hang dazu, uns allen Anweisungen zu erteilen, vor allem mir, und wollte ganz genau wissen, wie ich mir die Verpflegung über Weihnachten vorgestellt hatte. Ich störte mich aber nicht wirklich daran, denn ich bin es gewöhnt, den Menüplan durchzusprechen, wenn ich für Gesellschaften koche, also setzte ich mich für eine eingehende Erörterung zu ihr.

				»Zum Glück ist das Haus außerordentlich gut ausgestattet, und ich bringe immer meine Kochbücher, Rezeptesammlung und bevorzugten Zutaten mit, sodass keine Probleme entstehen dürften. Auch gibt es in der Küche ein Regal mit Kochbüchern.«

				Beim Durchblättern von ein oder zwei abgegriffen aussehenden Exemplaren hatte ich mit Bleistift geschriebene Randnotizen neben den Rezepten entdeckt, irgendwer war also wohl eine ambitionierte Köchin gewesen: entweder die letzte Haushälterin oder vielleicht auch Judes Mutter.

				»Salat, frisches Obst und Verderbliches könnten uns ausgehen, wenn das Dorf eingeschneit wird, aber all das brauchen wir nicht unbedingt«, fügte ich hinzu. »Es sind ganze Brotlaibe in der Tiefkühltruhe, und wir haben Butter, Eier, Käse, Saft, haltbare Milch und Sahne. Wir werden bestimmt nicht verhungern.«

				»Und hast du auch alles Notwendige für das traditionelle Weihnachtsdinner?«, erkundigte sie sich.

				»Ja, alles da. Den Schinken habe ich heute Morgen zubereitet und den Truthahn aus der Tiefkühltruhe geholt und zum langsamen Auftauen in die Speisekammer gestellt. Um welche Zeit esst ihr normalerweise? Eher mittags oder lieber abends?«

				»Etwa zwei Uhr nachmittags, dann brauchen wir nur noch ein spätes Abendbrot mit Sandwiches und Kuchen, anstelle eines Dinners. Am Boxing Day machen wir es genauso.«

				»Gut … Aber vielleicht ist uns am Boxing Day nach einer Abwechslung zum Truthahn? Ich habe in einer der Tiefkühltruhen einen ganzen Lachs gesehen und dachte mir, wir könnten den stattdessen machen, und dann am Tag darauf ein zweites Mal Truthahnbraten, bevor ich die Reste für Curry-Gerichte einfriere.«

				Tilda gab all meinen Plänen gnädig ihre Zustimmung, was nur gut so war, da ich sie auch ungeachtet dessen umgesetzt hätte. Sofern es nicht um die Erfordernisse spezieller Diäten geht, lasse ich mir beim Kochen von keinem meiner Klienten dreinreden. Ich höre mir ihre Anweisungen jedoch lächelnd und nickend an, und ganz bestimmt glauben sie alle, die herrlichen Speisen wären allein das Ergebnis ihrer eigenen Ideen.

				»Wir trinken Champagner zum Weihnachtsdinner«, sagte Noel, »aber um die Getränke kümmere ich mich, darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

				»Ich benötige auch noch etwas mehr Branntwein für den Pudding«, erklärte ich ihm, »weil ich den, der in der Karaffe war, schon aufgebraucht habe.«

				»Ich gehe gleich runter, um welchen zu holen, und peile mal die Lage, was Jude sonst so im Weinkeller hat«, versprach er.

				»Kein Grund zur Eile – verdau nur erst mal dein Mittagessen«, schlug ich vor. »Du hattest ja schon einen arbeitsreichen Vormittag.«

				»Und nachdem wir die Hauptgerichte nun besprochen haben, hätte ich heute gerne Kuchen oder Scones zum Nachmittagstee«, verkündete Tilda gebieterisch, ehe sie wieder die Treppe hinaufging, um sich auszuruhen.

				»Entschuldige, meine Liebe, sie ist ein bisschen herrisch und vergisst immer wieder, dass du kein Dienstmädchen bist«, erklärte Noel.

				»Tja, ich schätze, genau genommen bin ich das doch, da ich ja dafür bezahlt werde, hier zu sein.«

				»Edwina lässt sich von Tilda nichts gefallen und sagt dann einfach zu ihr: ›Gegessen wird, was auf den Tisch kommt, und damit basta, meine Dame!‹«

				Ich schmunzelte. »Also wirklich, was Dienstboten sich heutzutage für ein Benehmen erlauben!«

				»Du kommst mir mehr und mehr wie ein Familienmitglied vor«, sagte er freundlich, »auch wenn du die Bezahlung dafür verdienst, dass wir dir über Weihnachten dermaßen viel Arbeit machen – und wenn Jude sich darum nicht kümmert, dann werde ich dich dafür entschädigen.«

				»Oh nein, bestimmt nicht – ich freue mich über die Gesellschaft und koche wirklich gerne«, beharrte ich, weil er so lieb war. »Ich bin mit meinem Haushüter-Honorar vollauf zufrieden!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Weihnachtsrausch

				Ich treffe mich mit N, wann immer es mir möglich ist, mich davonzustehlen – ich kann mir nicht helfen. Er sagt, wir sind füreinander bestimmt, er wusste es von dem Augenblick an, als er mich sah, und ich fühle genauso, auch wenn ich beim Gedanken an den armen Tom schreckliche Schuldgefühle habe. Ich habe ihn aufrichtig geliebt, allerdings nicht auf die Weise, wie ich N jetzt liebe …

				Februar 1945

				Der Himmel, der vorhin fast so blau gewesen war wie Georges Augen, hatte sich wieder bleigrau gefärbt. Jess nahm einen der Schlitten mit hinauf zur Anhöhe der Koppel, wo diese recht steil abfiel, während ich endlich dazukam, die Stallbox auszumisten. Kaum hatte ich damit angefangen, klapperte das Zauntor, und als ich hinaussah, erspähte ich Becca, die Nutkin hereinführte.

				»Schreckliche Reise!«, begrüßte sie mich und schloss das Tor hinter sich. »Vorhin musste ich George bestechen, meine Taschen herzubringen – sind sie schon da? Er verdient sich eine goldene Nase bei diesem schlechten Wetter, der Halunke.«

				»Ja, er hat sie nach dem Frühstück hier abgestellt, und wir haben sie in dein Zimmer gebracht. Aber es überrascht mich, dich zu sehen, es ist ja wirklich kein ideales Wetter zum Reiten.«

				»An den unwegsamsten Stellen habe ich Nutkin geführt, aber ich kann ihn schließlich schlecht allein zu Hause lassen, wenn ich hier womöglich eingeschneit werde«, sagte sie berechtigterweise. »Der Himmel zieht sich wieder zu, sodass ich mir dachte, ich nutze besser die Gelegenheit und komme gleich hier rauf, vor allem da Tilda, Noel und Jess ohnehin schon da sind.«

				»Du meinst – du ziehst auch hier ein?«

				»So ist es«, bestätigte sie. »Eine Person mehr kann für dich doch auch keinen großen Unterschied mehr machen? Im Grunde wird es dir die Arbeit erleichtern, weil ich dir mit den Pferden helfen kann.«

				»Prima«, sagte ich matt, auch wenn es wohl wirklich eine Erleichterung war, einen Pferdefachmann vor Ort zu haben, falls wir eingeschneit wurden. Sie brachte Nutkin in Ladys Stallbox und rieb ihn zügig mit Heubüscheln ab, dann gingen wir hinein, um Noel über ihre Ankunft zu informieren. Jess kam mit und meinte, ihre Finger wären schon halb erfroren und ihr Po ebenso.

				Noel, der auf einem der Wohnzimmersofas ein Nickerchen hielt, wachte auf und blinzelte, als wir hereinmarschiert kamen. »Becca! Na, so eine Überraschung!«

				»Das Wetter wird immer schlimmer, also dachte ich, ich schicke mein Gepäck hoch und komme gleich, um hier zu bleiben. Nutkin habe ich mitgebracht«, erklärte sie kurz und bündig.

				»Nun, wie schön, eine vergnügte Familiengesellschaft!« Noel rieb sich die Hände. »Wie schade, dass die Jungs nicht auch hier sein können, aber das ist nun mal nicht zu ändern.«

				»Hab unterwegs beim Auld Christmas angehalten, um ein bisschen Freude ins Haus zu bringen.« Becca griff in zwei tiefe Taschen im Innenfutter ihres Wachstuch-Capes und brachte aus jeder eine Flasche Sherry zum Vorschein. »Wir haben doch alle für ein Tröpfchen guten Sherry etwas übrig … ach, apropos, wo ist Tilda?«

				»Ruht sich aus, aber sie kommt später wieder herunter. Sie sagt, jetzt, wo die blauen Flecken aufblühen, kann sie sich schon wieder besser bewegen – allerdings ist sie ganz ramponiert, das arme alte Mädchen!«

				»Ich habe Pferdesalbe mitgebracht – die hilft bei mir immer.«

				»Schon, aber sie riecht eklig, Becca«, gab er zu bedenken.

				»Nicholas Dagger lässt dir ausrichten, dass für Twelfth Night alle bereit sind und die Tänze geprobt haben.«

				»Gut, gut!«, antwortete er. »Willst du nicht den Mantel ausziehen?«

				»Nein, ich gehe gleich wieder hinaus und kümmere mich um die Pferde«, sagte Becca. »Ladys Box muss noch ausgemistet werden, und die andere will ich für Nutkin herrichten.«

				»Aber das kann ich doch machen, du musst ja völlig durchgefroren sein«, bot ich an.

				»Ganz und gar nicht – du hast genug zu tun. Aber ich brauche Jess, um die Schubkarre zum Misthaufen zu fahren und die Eimer zu füllen.«

				»Ich bin allergisch gegen Pferde, außerdem ist mir kalt, und ich bin nass«, entgegnete Jess mürrisch. »Ich würde lieber Opa helfen, den Weihnachtsschmuck aufzuhängen.«

				»Du bist wohl eher allergisch gegen anstrengende Arbeit«, erwiderte Becca streng. »Du brauchst Lady oder Nutkin ja gar nicht nahe zu kommen. Jetzt lauf hoch in mein Schlafzimmer und hol die Reisetasche – da sind Nutkins Decke und Halfter drin.«

				Jess fügte sich, wenn auch überaus unwillig.

				Ich setzte fürs Dinner eine große Kasserolle auf kleine Flamme, für die ich sehr schönes Rindfleisch aus der Tiefkühltruhe verwendete, dazu selbst gezogene Karotten und einen großzügigen Schuss Bier aus einem versteckten Vorrat großer Flaschen, die ich unter dem tiefsten Regalbrett ganz nach hinten geschoben auf dem Steinfußboden der Speisekammer entdeckt hatte. Was davon übrig blieb, trank ich aus – es war bestes Bitter, und wahrscheinlich brauchte ich das Eisen.

				Jess kam herein und sah müde aus, also schlug ich vor, sie solle hinübergehen und anfangen, mit Noel die Dekoration aufzuhängen, nachdem sie sich ein wenig aufgewärmt hätte.

				Becca hingegen, weiterhin voller Tatkraft, borgte sich mein Radio und ging damit in die Sattelkammer, wo sie saß und Nutkins Sattel säuberte, als ich ihr zur Stärkung ein großes Stück Schokoladenkuchen und eine Tasse Tee hinüberbrachte.

				Später, als es schon dunkel wurde, machte sie den heißen Brei und ging noch einmal nach draußen, um Lady und Billy hereinzuholen, und erwies sich auf diese Weise schon jetzt als eine nicht mit Pferdefutter aufzuwiegende wertvolle Helferin.

				Jess und ich trugen den Christbaum hinein und schafften es, ihn in dem roten Eisenständer gerade auszurichten, auch wenn seine Spitze fast an die Galerie stieß. Dann hielten Noel und sie die Trittleiter fest, während ich die Girlanden ihren Anweisungen gemäß von jeder Ecke des Raumes zur Mitte der Decke hin aufhängte und Lampions und Christbaumkugeln an den Halterungen der Wandleuchter befestigte.

				Dann ließ ich sie die Weihnachtskrippe auspacken und ging wieder in die Küche, wo sogar der sonst so nüchterne Sender Radio 4 schon im Weihnachtsrausch war.

				Zum Glück hatte offenbar keiner irgendwas dagegen, die Mahlzeiten am Küchentisch einzunehmen, was sehr viel einfacher war, als mit Tellern und Platten immer wieder zum Speisezimmer und zurück zu tippeln, auch wenn wir am Weihnachtstag und am Boxing Day natürlich dort essen würden.

				Zum Nachtisch gab es Schokoladen-Flammeri-Hasen, auf gehackten grünen Wackelpudding gebettet, der bei allen erstaunlich gut ankam, nicht nur bei Jess. Er verschwand bis auf die Schwanzspitze, und anschließend wünschte ich, wie auch nach dem Schokoladenkuchen, ich hätte mehr als nur eine Dose Kakaopulver mitgebracht!

				Ich fragte Tilda danach, doch sie hatte keinen Kakao im Torhaus, nur Ovomaltine, was etwas völlig anderes ist, meinte allerdings, der Dorfladen hätte welchen vorrätig, sodass eindeutig ein weiterer Gang dorthin notwendig wurde.

				Nachdem das Abendessen abgeräumt war (und Gott sei Dank gab es einen Geschirrspüler! Falls der Strom ausfiel, konnte ich nur hoffen, dass er auch mit dem Generator lief), machten wir es uns in dem halb geschmückten Wohnzimmer bequem, und Noel holte, wie zuvor versprochen, die Fotoalben über die Festspiele aus der Bibliothek.

				Sie zeigten alle die gleichen seltsam bekleideten und maskierten Gestalten und, wie ich mir gedacht hatte, Moriskentänzer, auch wenn sie Schwerter trugen. Ich glaube allerdings nicht, dass es echte waren.

				Ein Bild von vier großen, dunkelhaarigen jungen Männern, neben denen eine jugendliche Ausgabe von Becca stand, interessierte mich besonders.

				»Das bin ich«, sagte Noel und deutete auf einen gut aussehenden Mann, noch ein halber Junge, »und das ist Jakob, mein ältester Bruder, der bei Dünkirchen gefallen ist, der arme Kerl. Ned wurde auch verwundet, erst später – er steht hier neben Jakob, und das ist Alexander, Judes Vater, der Old Place geerbt hat.«

				»Und das bin ich«, sagte Becca.

				»Dich habe ich gleich erkannt, du hast dich kaum verändert«, sagte ich zu ihr, worüber sie sich sichtlich freute.

				»Ich bin recht fit für mein Alter«, meinte sie. »Aber ich bin ja auch die Jüngste.«

				Ich richtete den Blick wieder auf das Foto. »Und … was ist aus Edward geworden? Du hast gesagt, er wurde verwundet?«

				»Er hatte eine schlimme Beinwunde, aber man hat Penicillin an ihm ausprobiert, und er hat sich rasch wieder erholt. Danach sah es so aus, als würde er eine Familie gründen, doch es hat nicht sein sollen … und er hat nie wieder in den Revels den Red Hoss gespielt.«

				Da Noel in alte und traurige Erinnerungen abzutauchen schien, fragte ich: »Red Hoss? Ich glaube, diese Figur hast du schon einmal erwähnt.«

				Noel blätterte vor, bis er ein Foto von einem Mann mit einer wilden und Furcht einflößenden Pferdemaske fand. »Das ist er – ich vergesse immer wieder, dass du nicht viel darüber weißt«, meinte er entschuldigend, »wie schon gesagt, es kommt mir vor, als würden wir dich schon seit Ewigkeiten kennen – und du siehst so sehr wie eine Martland aus, dass du ohne Weiteres ins Familienalbum passen würdest. Merkwürdiger Zufall, nicht wahr?«

				»Ja, das ist es wirklich«, sagte ich geistesabwesend, in die Betrachtung eines weiteren Fotos von Ned Martland ohne Maske vertieft. Es war klein und unscharf, aber irgendetwas an seiner Miene erinnerte mich an ein gerahmtes Foto von meiner Mutter, das stets einen Ehrenplatz auf Omas Harmonium hatte … und noch immer dort stand, wenn auch jetzt in meinem Cottage. Als ich mich allerdings vorbeugte, um genauer hinzusehen, merkte ich, dass es eine Täuschung des Lichts gewesen war.

				»Wahrscheinlich hast du bislang von den Twelfth Night Revels in Little Mumming nie gehört, oder?«

				»Und auch nicht von der roten Pferdefigur am Hügel«, bestätigte ich.

				»Wir bemühen uns, weder das eine noch das andere allzu publik zu machen – und genau genommen sind die Revels heutzutage mehr eine Nachmittagsveranstaltung am zwölften Weihnachtstag geworden. Seit dem Krieg, weißt du. Ursprünglich wurde auch ein Leuchtfeuer angezündet, und dann folgte eine Prozession den Hügel hinab.«

				»Während des Krieges konnte man wohl bei Nacht keine Feuer anzünden, das wäre sicher viel zu gefährlich gewesen.«

				»Nein, es galt ja Verdunkelung, weißt du. Und da die meisten jungen Männer im Feld waren, hatten einige der Älteren deren Rollen übernommen, und die konnten nicht mehr gut auf den Hügel steigen. Mein Vater hielt die Revels aber trotzdem in Gang, so gut er konnte.«

				»Würden nicht jede Menge Touristen hierherkommen, wenn man die Festspiele bekannt machen würde?«

				»Genau das ist der Punkt, meine Liebe. Vom Frühling bis zum Herbst haben wir massenhaft Wanderer, Radler und verirrte Autofahrer. Der Pub, das Geschäft und die Teestube Merry Kettle laufen gut, der Hofladen der Weasel Pot Farm brummt, und George bietet auf dem Anhänger seines Traktors Fahrten zum Leuchtfeuer an: Das genügt uns. Wir wollen nicht, dass die Festspiele von einem Haufen schlaumeierischem Künstlervolk in Beschlag genommen wird, die das Ganze dann konservieren wie eine Fliege in Bernstein, sondern sie sollen sich ruhig wie bisher über die Jahrhunderte hinweg allmählich weiterentwickeln.«

				»Ich verstehe«, stimmte ich zu.

				»Richard Sampson hat eine kurze Abhandlung über die Revels und das rote Pferd geschrieben, nur für den privaten Gebrauch, und wenn es dich interessiert, könnte ich dir das Exemplar aus der Bibliothek heraussuchen.«

				»Ja, das würde ich gerne lesen. Werden die Festspiele denn dieses Jahr nicht wegen Schnee ausfallen müssen, wenn das Wetter weiter so bleibt und es nicht taut?«

				»Ach, wir hatten auch früher schon viel Schnee im Januar, und die Revels haben trotzdem stattgefunden. Wir wohnen ja alle in der Gegend, und von hier zum Dorf hinunter ist es nur eine halbe Meile. Wenn der Schnee dann noch nicht weg ist, kann Jess mich auf dem Schlitten hinziehen!«

				»Das könnte ich, Opa, aber den Berg wieder hinauf ziehe ich dich nicht!«, protestierte sie.

				»War auch nicht ernst gemeint, meine Liebe. Bis dahin ist dein Onkel Jude wieder da, und der wird schon irgendetwas einfädeln.«

				Das Vorkriegsfoto der jungen Martlands hatte meinen Blick wieder auf sich gezogen. »Also hat sich Ned von seiner Beinverletzung erholt? Was ist später aus ihm geworden?«

				»Wirklich eine Ironie des Schicksals – er kam bei einem Motorradunfall ums Leben, nur wenige Monate, nachdem der Krieg vorbei war.«

				»Das ist … tatsächlich tragisch«, sagte ich langsam, und da Noel ein trauriges Gesicht machte, drang ich nicht auf weitere Einzelheiten.

				Aber vielleicht war das der Grund, warum aus Omas großer Liebe nichts geworden war? Falls ja, war es schrecklich traurig! Zwar hatte Noel angedeutet, dass sein Bruder Ned ein schwarzes Schaf war, und zunächst hatte es wirklich so geklungen, als sei er ein Frauenheld, doch inzwischen schien er tatsächlich in Oma verliebt zu sein, genauso wie sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte.

				Arme Oma – da ich nun wusste, dass Neds Unfall ihr Glück jäh beenden würde, fand ich es am Abend dieses Tages noch ergreifender, darüber zu lesen!

				Als ich mich Hilda und Pearl anvertraute, fragten sie, wieso es denn ein Geheimnis bleiben muss, dass wir uns treffen, wenn N mich wirklich liebt? Also fragte ich N, wann wir unseren Familien sagen, dass wir ein Liebespaar sind, und er meinte, das habe keine Eile, denn die wenigen kostbaren Stunden, die wir miteinander verbringen könnten, wollte er vorerst mit niemand anders teilen.

				Er muss wirklich unglaublichen Charme gehabt haben, um ein so streng erzogenes Mädchen dazu zu bringen, sich klammheimlich mit ihm zu treffen! Aus heutiger Sicht betrachtet wirkt es sehr befremdlich, dass sie glaubten, ihre Romanze geheim halten zu müssen, aber damals spielten Klassenunterschiede und gesellschaftliche Schranken eine weit größere Rolle als jetzt.

				Dann fiel mein Blick auf den nächsten kurzen Eintrag, und mir stockte der Atem: Ich glaube, ich hatte Ned Martlands Charme noch weit unterschätzt!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Comforts Weisheiten

				Ich schäme mich so sehr, dass ich nicht zur Kirche gehen und Toms Vater in die Augen schauen kann. Ich habe gesündigt, schwer gesündigt.

				März 1945

				Später als sonst wachte ich nach einer Nacht voll seltsamer, unruhiger Träume mit schweren Lidern auf, lag da und dachte über Oma nach. Noch immer konnte ich das, was ich gelesen hatte, nicht anders interpretieren, als mir ursprünglich in den Sinn gekommen war, und nun schossen mir alle nur denkbaren Konsequenzen und Komplikationen durch den Kopf.

				Schließlich fasste ich den Entschluss, alle Gedanken daran beiseitezuschieben, bis ich mit Laura darüber sprechen konnte – was leichter gesagt als getan war. Am Ende beschloss ich, den aktuellen Tagebuchband mit hinunterzunehmen, um die Nase hineinzustecken, sobald ich einen ruhigen Moment für mich allein hätte. Ich könnte es in der Küche auf das Regal zu den Kochbüchern stellen, dort schaute niemand hin.

				Als ich die Vorhänge aufzog, erkannte ich, dass weiterer Neuschnee gefallen war. Becca war offenbar auch eine Frühaufsteherin, denn unter mir sah ich sie gerade Nutkin zu Billy und der in warme Decken gehüllten Lady auf die Koppel bringen. Ihre Anwesenheit hier war eindeutig eine große Bereicherung, solange ich mit allem Übrigen so viel zu tun hatte, auch wenn Jude, sofern er wüsste, dass sie die meisten meiner Pferdepflege-Aufgaben übernahm, wahrscheinlich mein Honorar kürzen würde!

				Ich hatte mich allerdings noch immer um Merlin zu kümmern und rührte ihm jeden Morgen sorgfältig seine Arznei unters Futter, obwohl er ein derart gutmütiges, fügsames Geschöpf war, dass er sie mir wahrscheinlich auch einfach aus der Hand gefressen hätte. Er wuchs mir immer mehr ans Herz – er war ein lieber, netter Hund und freute sich immer so sehr, mich zu sehen.

				Becca und ich frühstückten zusammen, dann blieb sie bei einem Becher Tee sitzen, lauschte dem Radio und sah mir zu, wie ich Biskuitecken, die ich im Küchenschrank gefunden hatte (und die in der Tat schon eine ganze Ecke über das Verfallsdatum hinaus waren, jedoch gut versiegelt) für einen Trifle in ein wenig Sherry einweichte, den ich aus dem Barschrank im Speisezimmer stibitzt hatte, und dann eine Fasanenterrine anrichtete, für die ich das Geflügel über Nacht aufgetaut hatte.

				»Du bist sehr gut organisiert!«, bemerkte sie.

				»Das ist mein Job – vorauszudenken und zu überlegen, was für die Gerichte, die ich machen möchte, vorbereitet werden muss. Das ist mir zur selbstverständlichen Gewohnheit geworden. Durchdachte Planung ist alles.«

				»Also, ich wünschte, du könntest bleiben und immer hier kochen.«

				Ich lächelte. »Ich glaube nicht, dass dein Neffe darüber sehr erfreut wäre – am Telefon kommen wir nicht gerade gut miteinander aus«, erklärte ich ihr, obwohl ich unsere leicht bissigen Wortgefechte seltsamerweise schon fast ein bisschen vermisste, seit die Telefonleitung tot war …

				Als Noel und Jess auftauchten, nahm Becca mit ihnen ein zweites Frühstück ein, Tilda bekam ihres wieder ans Bett, auch wenn das bereits eher eine Gewohnheit zu sein schien als ein Zeichen für ihre angeschlagene Gesundheit.

				Während sie aßen, besprachen sie ihre Pläne für diesen Tag. Jess und Noel schlugen vor, die Dekorationen fertig aufzuhängen und dann den Christbaum zu schmücken, doch bevor sie ans Werk gehen konnten, schleppte Becca Jess mit nach draußen, damit sie ihr beim Ausmisten, mit den Eimern und mit den Heunetzen half.

				Noel holte Tildas Tablett herunter, während ich den Tisch abräumte und nach der Terrine schaute, die gut aussah und duftete. Sie war meiner Erfahrung nach immer ein beliebtes Gericht.

				Becca und Jess blieben nicht lange draußen und kamen mit roten Nasen und kalten Händen wieder herein, als Noel gerade eine frische Kanne Tee aufbrühte, womit die Grenzen seiner Kochkünste in etwa ausgeschöpft waren.

				»George ist raufgekommen und lässt ausrichten, er hat dir noch mehr Stechpalme und Grünzeug in den Windfang gelegt. Ich helfe dir beim Aufhängen, wenn ich erst wieder warm geworden bin«, versprach Becca, »aber nachher läuft einer meiner alten Lieblingsfilme, und den will ich mir ansehen – Winter Holiday. Wenn Tilda runterkommt, möchte sie vielleicht mitschauen.«

				»Sie ist schon unten. Ich wollte ihr eben eine Tasse Tee bringen.«

				»Dann kannst du mir auch eine eingießen, es ist verflixt bibberkalt da draußen.«

				»Von Winter Holiday habe ich noch nie gehört«, meinte Jess, »und der Empfang ist hier dermaßen schlecht, dass man sowieso kaum was erkennen kann. Ich verstehe nicht, warum Onkel Jude kein Sky hat wie Omi und Opa. Im Torhaus könnte ich wenigstens was Anständiges glotzen!«

				»Es gibt einen Videorekorder und DVD-Player«, betonte Noel. »Du hast doch ein paar DVDs mit hochgebracht, oder nicht?«

				»Ja, aber die habe ich alle schon tausend Mal gesehen. Und Computerspiele kann ich auch nicht machen, weil Jude den Rechner im Arbeitszimmer weggesperrt hat – und außerdem ist das Teil vorsintflutlich alt und viel zu langsam für die Spiele, die ich habe. Wenn er nicht so knickerig wäre, hätte er längst einen neueren angeschafft.«

				»Du solltest ihn nicht knickerig nennen«, tadelte Noel. »Ich bin sicher, der Weihnachtsmann bringt dir ein schönes Geschenk von ihm.«

				»Ach, Opa!« Sie verdrehte die Augen. »Ich bin viel zu groß, um noch an den Weihnachtsmann zu glauben, und außerdem habe ich dieses riesige Paket mit amerikanischen Briefmarken drauf gesehen, das George gestern gebracht hat. Ich schätze, es sind auch Geschenke von Mum und Dad in dem großen Nikolaussack, den du mit hochgebracht hast?«

				Noel tippte sich seitlich an die Nase und versuchte, ein geheimnisvolles Gesicht zu machen, während mir plötzlich klar wurde, dass ich die Einzige wäre, die am Weihnachtstag keine Geschenke bekommen oder verteilen würde … wie bei Omis erstem Weihnachtsfest in dem neuen Lazarett in Ormskirk, als sie nichts hatte, um die Geschenke ihrer Freundinnen zu erwidern, bis ihr immerhin die Lesezeichen eingefallen waren …

				Ich hatte nicht einmal Lesezeichen – und als ich darüber nachdachte, fiel mir ein, dass Jess mir etwas Selbstgemachtes schenken wollte und ich folglich doch mit mindestens einem Geschenk zu rechnen hatte.

				Als hätte sie meine Gedanken gelesen, meldete sich Jess just in diesem Moment zu Wort und sagte: »Wenn wir den Baum fertig geschmückt haben, können wir alle Geschenke darunter legen. Ich habe meine schon fast alle fertig, ich muss sie nur noch einpacken.«

				»Jess ist eine Meisterin im Origami«, meinte Noel stolz.

				»Ich mache Schmuck aus Origami und verkaufe ihn in der Schule«, erklärte Jess. »Winzige, knifflige Origamiteilchen.«

				»Wie geschickt!«, sagte ich. »Ich würde mir gerne einmal etwas davon ansehen.«

				Ich hatte überlegt, einen letzten Gang ins Dorf hinunter zu machen, um ein paar Dinge wie das zur Neige gehende Kakaopulver zu besorgen, und dachte mir jetzt, ich sollte außerdem, nur für alle Fälle, vielleicht einen Vorrat an kleinen Not-Weihnachtsgeschenken anlegen!

				»Hilfst du uns beim Dekorieren?«, fragte Noel. »Du warst offenbar schon sehr fleißig, vielleicht willst du ja lieber auch mal ein bisschen die Füße hochlegen, meine Liebe?«

				»Nein, mir geht’s gut. Ich helfe euch eine halbe Stunde, und dann werde ich wohl ins Dorf hinuntergehen. Ich brauche noch ein paar letzte Dinge aus dem Laden und will mir die Beine vertreten, aber Merlin nehme ich nicht mit – es ist ganz schön kalt draußen für seine Arthritis, und ich müsste ihn vor der Tür anbinden.«

				Jess war sichtlich hin- und hergerissen, ob sie mich begleiten oder den Baum schmücken sollte, und deshalb fügte ich rasch hinzu: »Ich wäre dankbar, wenn du ein Auge auf ihn haben könntest, während ich fort bin, Jess. Der arme alte Kerl vermisst sein Herrchen so sehr, dass er sich nun ersatzweise an mich hängt, von daher wird es ihm gar nicht gefallen, wenn ich ohne ihn weggehe.«

				»Ja, und ich brauche dich, damit du auf die Trittleiter steigst, während ich sie festhalte«, betonte Noel. »Alleine kann ich das nicht, und unser alter Weihnachtsmann hier muss ganz oben an die Spitze des Baumes.« Er hielt eine bräunliche Figur aus gestanztem Papier in die Höhe. »Den hat mein Bruder Jakob von seinem Taschengeld gekauft, als er etwa fünf war, der ist also schon deutlich über achtzig Jahre alt«, erklärte er gefühlvoll.

				»Ein altehrwürdiger Santa Claus«, meinte ich gerührt. »Er hat einen Ehrenplatz verdient. Und eigentlich glaube ich, wenn ich mich über die Brüstung lehne, könnte ich ihn von dort aus an der Baumspitze befestigen.«

				Auf diese Weise gelang es mir auch, zahlreiche kleine Christbaumkugeln oben in den Baum zu hängen, und ich half, die lange Lichterkette drumherum zu drapieren, sodass ich beim Aufbruch wenigstens wusste, dass Jess nicht allzu hoch oben auf der Leiter herumturnen musste.

				»Ihr seid bitte vorsichtig, solange ich weg bin, nicht wahr?«

				»Natürlich – wir sind ein gutes Team, stimmt’s, Jess?«, antwortete Noel. »Bis du zurückkommst, wird das Wohnzimmer ein malerisches Bild abgeben!«

				»Ganz bestimmt«, sagte ich und überließ die beiden sich selbst, während ich in der Küche einige Vorbereitungen traf und mich dann für den Fußmarsch warm einpackte. Diesmal wollte ich es nicht darauf ankommen lassen, ob das Auto es den Berg wieder hochschaffte.

				Merlin begann sichtlich unruhig zu werden, doch als ich wieder ins Wohnzimmer ging, unterbrach Jess das Entwirren einer Girlande und lenkte ihn ab.

				»Ich bin dann mal weg, aber ich habe fürs Mittagessen einen Topf Suppe hinten auf den Ofen gestellt und Sandwiches in den Kühlschrank. Für später gibt es noch Karottenkuchen oder Mince-Pies. Ihr braucht nichts für mich aufzuheben, ich werde im Pub Brot und Käse essen.«

				»Ich kümmere mich darum, und so wie es klingt, werden wir ja wohl kaum verhungern, während du fort bist«, meinte Becca vergnügt. »Und falls du nicht zurückkommst, senden wir Suchtrupps aus!«

				»Wenn ich dir die Schlüssel mitgebe, könntest du dann vielleicht kurz im Torhaus vorbeischauen und nachsehen, ob alles in Ordnung ist?«, fragte Noel. »Ob auch kein Wasserrohr geplatzt ist? Zu dieser Jahreszeit macht uns das Thema immer Sorge.«

				»Ja, natürlich.«

				»Und wenn du irgendetwas aus der Küche brauchst, bedien dich ruhig«, meinte Tilda gnädig aus dem Lehnstuhl, in den sie sich niedergelassen hatte, um die Dekorationsarbeiten zu dirigieren.

				»Danke – das wäre sehr nützlich, vor allem, wenn du Mandel- und Vanillearoma hättest?«

				»Da bin ich ziemlich sicher. Bring mit, was du brauchst.«

				»Ich bitte dich ungern um noch einen weiteren Gefallen«, sagte Noel, »aber wenn ich dir Judes Handynummer gebe, könntest du versuchen ihn anzurufen, wenn du dort unten bist, und ihm sagen, wo wir sind?«

				»Ich versuche es«, antwortete ich skeptisch, da ich in transatlantischen Ferngesprächen wenig Routine habe.

				»Und wenn du schon mal unten im Dorf bist, geh doch auch nachsehen, ob mit Old Nan und Richard alles in Ordnung ist«, befahl Tilda gebieterisch, auch wenn sie damit einen fürsorglichen und rücksichtsvollen Wesenszug zeigte.

				»Tatsächlich habe ich bereits für jeden ein halbes Dutzend Mince-Pies eingepackt.«

				»Gute Idee.«

				»Weingummis«, sagte Jess auf einmal. »Kannst du mir eine große Tüte mitbringen?«

				»Du verdirbst dir die Zähne«, knurrte Tilda.

				Ich brach auf, während Jess Merlin am Halsband hielt, und kam mir vor wie eine dieser winzigen Figuren in weiter, verschneiter Landschaft auf einem Brueghel-Gemälde. Ich folgte der Spur des Schneepflugs auf dem Fahrweg (mir war, als hätte ich zuvor das Knattern des Traktors gehört), wobei ich auf dem Neuschnee, der die Spur schon wieder halb aufgefüllt hatte, ein wenig rutschte und schlitterte. Unter den Kiefern am Flussufer, wo der Boden frei von Schnee war, fiel das Gehen leichter, und einem Impuls folgend bog ich in den breiten Weg ein, der, wie ich wusste, zu Judes Mühlen-Atelier führte.

				Schon nach wenigen Schritten öffneten sich die Bäume und gaben den Blick auf ein schmales, hohes Gebäude mit einem ehemaligen Mühlbach und einem dunklen, tief aussehenden Weiher darunter frei. Ich spähte durch das Fenster und sah einen bis zu den Dachsparren offenen Raum, voll mit allen möglichen rätselhaften Gestalten, die meisten davon entfernt pferdeähnlich.

				Es war ziemlich frostig, sodass ich mich nicht lange aufhielt, sondern zum Torhaus weiterging, wo alles bestens schien. Die Küchenschränke gaben nicht viel her, was ich nicht schon hatte, abgesehen von einigen Aromen, Gewürzen und gemahlenen Mandeln, die ich in meinen Rucksack steckte, damit ich sie auf dem Rückweg nicht vergaß.

				Die Straße nach Little Mumming hinunter war geräumt und auf der steilsten Strecke des Gefälles gestreut worden, aber trotzdem rutschig, sodass ich froh war, als George mit seinem geländegängigen Land Rover anhielt und anbot, mich mitzunehmen. Ich musste mir den Vordersitz mit seinem leicht müffelnden Hirtenhund teilen, aber offen gestanden war ich zu dem Zeitpunkt einfach nur froh über die Wärme.

				»Du musst ja wirklich früh aufgestanden sein, George! Wie ist die Straße unterhalb des Dorfes?«

				»Liam war als Allererstes draußen und sagte, mit Vierradantrieb könne man immer noch hoch und runter zur Hauptstraße fahren, aber jeder andere Wagen bekäme Schwierigkeiten«, antwortete er. »Mein Junge und Ben von der Weasel Pot Farm sind befreundet, also pflügt der eine rauf und der andere runter, und in der Mitte haben sie Gelegenheit, sich zu treffen und Zeit zu vergeuden.«

				Ich lächelte. »Ihr scheint ohnehin alle wirklich hart zu arbeiten – bestimmt habt ihr auch ohne das ganze Straßenräumen alle Hände voll zu tun.«

				»Tja, aber Bauern müssen heutzutage vielseitig sein, um über die Runden zu kommen, und die Kommune zahlt fürs Straßenräumen gut. Dann bezahlen mich auch noch Jude und ein oder zwei andere für das Räumen ihrer Zufahrten, es läppert sich also.«

				»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

				»Und im Sommer spanne ich diesen schnuckeligen kleinen Anhänger mit Sitzbänken hinter den Traktor und fahre die Touristen über den Feldweg zum Leuchtfeuer hinauf und wieder runter. Das bringt mehr ein als die Schafe.«

				»Sehr geschäftstüchtig«, sagte ich und fügte, als wir unten an der Kirche vorbeikamen, hinzu: »Hör mal, ich habe gar nicht daran gedacht zu fragen, ob das Geschäft heute überhaupt offen hat?«

				»Ach, Orrie, also Oriel, hat nur am Weihnachtstag und am Boxing Day geschlossen und macht für einen Notfall immer auf – sie wohnt über dem Laden. Ja … Orrie ist wirklich sehr liebenswürdig«, fügte er nachdenklich hinzu – wie es aussah, hatte ich eine alteingesessene Liebesrivalin!

				»Sie hat wirklich ein weit gefächertes Sortiment, nicht wahr?«

				»Tja nun, sie führt einen Gemischtwarenladen samt Geschenkboutique, weißt du – im Sommer bewirtet sie die Touristen und öffnet ihr Café für Cream Teas. Brauchst du irgendetwas Spezielles?«

				»Nicht wirklich, nur ein paar Kleinigkeiten, die uns vielleicht ausgehen könnten, und Tilda wollte, dass ich nach Old Nan und dem Pfarrer schaue – meinst du, du könntest mich bei den Cottages absetzen? Ich frage mich, wie sie wohl zum Weihnachtsessen nach Old Place hinaufkommen. Notfalls könnte ich sie in meinem Wagen nach Hause bringen, aber diesen Hügel schafft er es ganz bestimmt nicht wieder hinauf. Ich müsste ihn unten stehen lassen.«

				»Nee, mit diesem kleinen Auto, das du hast, kommst du auf Eis nicht weit! Es ist schade, dass Jude seinen alten Land Rover mitgenommen hat, sonst hättest du den fahren können.«

				»Ich kann nicht einfach ein fremdes Auto nehmen, außerdem bin ich noch nie mit einem Land Rover gefahren.«

				»Na, mach dir mal wegen Weihnachten keine Sorgen. Unser Liam kann gleich in der Früh die Straße zum Dorf und deine Zufahrt räumen, und dann fährt einer von uns runter und bringt die alten Leutchen für dich hinauf.«

				»Ihr werdet doch am Weihnachtsmorgen sicher nicht auf den Straßen unterwegs sein?«

				»Wir sind Bauern: Wir müssen sowieso raus und uns um das Vieh kümmern, ob nun Weihnachten ist oder nicht.«

				»Das ist sehr nett von dir«, sagte ich dankbar.

				»Ist mir ein Vergnügen«, meinte er mit einem kurzen Seitenblick, begleitet von seinem gewinnenden Lächeln.

				Ein paar Kinder bauten bei der Kirche einen Schneemann, und mit der dicken weißen Schneedecke über allem sah es aus wie im Bilderbuch … bis mir auffiel, wo die Kinder die Karotte hingesteckt hatten.

				»Diese kleinen Rotzlöffel«, meinte George gutmütig, als wir den Dorfanger umrundeten und er im Vorbeifahren zu ihnen hinübersah.

				»Noel hat mir ein wenig über die Festspiele erzählt. Er hat gesagt, es gibt einen Ring aus zwölf Feuerschalen um einen großen Scheiterhaufen.«

				»Das stimmt. Ursprünglich waren es zwölf kleine Feuer und ein großes, aber Jude hat ein paar gusseiserne Feuerschalen gemacht, die man in die Erde stecken kann, sodass wir jetzt die verwenden. Derselbe Gedanke, nur einfacher und sicherer.«

				Als wir bei den Altenteil-Cottages vorfuhren, bedachte er mich mit einem weiteren Seitenblick aus seinen himmelblauen Augen. »Normalerweise redet Noel mit Fremden nicht groß über die Revels, keiner von uns tut das. Er muss dich ganz besonders ins Herz geschlossen haben.«

				»Ich glaube, das liegt daran, dass er immer wieder vergisst, dass ich nicht zur Familie gehöre, auch wenn ich groß und dunkelhaarig bin wie wohl die meisten Martlands.«

				»Ja, die dunkle Seite setzt sich offenbar durch, und du siehst aus wie eine Martland – das fand ich von Anfang an.«

				Ich war mir nicht sicher, ob das als Kompliment aufzufassen war oder nicht!

				»Allmählich tut es mir fast leid, dass ich die Revels verpassen werde. Nimmst du auch daran teil?«

				»Oh ja, es gab schon immer Rapper von der Hill Farm«, antwortete er rätselhaft, als ich ausstieg, und erklärte dann noch, dass er seine Schwester besuchte, die am anderen Ende des Dorfes wohnte, auf dem Rückweg jedoch nach mir Ausschau halten würde.

				Henry war zwar nicht zu Hause (ich legte sein in Folie gewickeltes Päckchen auf ein kleines Ablagebrett im Windfang und hoffte, das ginge in Ordnung), allerdings wirkten Old Nan und Richard erfreut, mich zu sehen, und nahmen die Nachricht, dass jemand von der Hill Farm sie am Weihnachtstag abholen und nach Old Place bringen würde, als etwas völlig Selbstverständliches hin. Tatsächlich erzählte mir Old Nan, George brauche sich keine Mühe zu machen, denn Jude würde selbst kommen, das täte er immer. Sie hatte wohl wieder ein wenig den Durchblick verloren.

				Und Richard genauso, denn er sprach mich mit Mrs Martland an und sagte, ich solle der Familie ausrichten, dass er am Weihnachtsabend eine Mitternachtsmesse halten würde, da der Pfarrer von Great Mumming es wahrscheinlich nicht hierher schaffte. »Normalerweise hält er hier einen früheren Gottesdienst und fährt dann weiter zur Kirche in Great Mumming.«

				»Ist es denn nicht zu anstrengend für Sie, eine Spätmesse zu halten – noch dazu bei dieser Kälte?«, fragte ich.

				»Ich schlafe in diesen Tagen sowieso nicht viel. Und in der Kirche gibt es Petroleumöfen, wissen Sie – wir müssen der Feuchtigkeit entgegenwirken.«

				Ich hielt mich bei beiden nicht lange in der Kälte auf: Ich wollte weiter und meine Besorgungen erledigen, um dann in Ruhe Mittag zu essen … auch hatte ich Omas aktuelles Tagebuch in der Seitentasche meines Rucksacks. Ich wusste, später wäre ich sicher viel zu beschäftigt, um Muße dafür zu finden.

				Es gab eine Telefonzelle im Dorf, aber sie war außer Betrieb, und außerdem hätte ich weiß Gott wie viel Kleingeld gebraucht, um ein Handy in den USA anzurufen! Zum Schutz vor der Kälte blieb ich darin stehen und wählte auf meinem Mobiltelefon die Nummer, die Noel mir gegeben hatte, doch eine Automatenstimme erklärte mir, der Teilnehmer sei nicht erreichbar.

				Nun, immerhin hatte ich es versucht … und da ich mich seelisch darauf eingestellt hatte, Judes patzigen Umgangston zu kontern (vor allem bei der Erklärung, dass ich ihm diesen Anruf in Rechnung stellen würde), fühlte ich mich nun ziemlich merkwürdig, so als hätte man mir ganz plötzlich die Luft aus den Segeln genommen …

				Mrs Comfort, die strickend hinter der Ladentheke saß, merkte auf und begrüßte mich begeistert, vor allem als ich sagte, ich bräuchte ein paar Geschenke in letzter Minute.

				»Die Geschenke sind hauptsächlich drüben im Merry Kettle«, erklärte sie und deutete durch die offene Tür ins Café, wo ihre Waren ausgestellt waren, vermutlich, um die Besucher im Sommer zu verlocken, während sie ihren Cream Tea zu sich nahmen.

				Ich spürte, wie sich der erwartungsvolle Blick ihrer Knopfaugen in meinen Rücken bohrte, während ich mich in der begrenzten Auswahl an Spielwaren und Schnickschnack umschaute. Außerdem gab es ein großes hölzernes Regal mit allem Möglichen von Kaffeebechern bis Tischdecken, die mit Sprüchen bedruckt und mit dem Etikett »Comfort’s Weisheiten« versehen waren.

				Ich sah mich neugierig um, beschloss dann aber, meine Last-Minute-Geschenke selbst zu machen: Im Wirtschaftsraum von Old Place hatte ich einen Vorrat an alten, sauberen Einmachgläsern samt Wachsscheiben, Etiketten und Zellophan entdeckt, die ich mit Süßigkeiten füllen wollte.

				Also kaufte ich eine Menge dieser grellbunt glänzenden Dinger, die Jess gerne mochte, außerdem Weingummis, Bonbons, Lakritzmischung, Pfefferminzpastillen und Kokoshappen, dazu noch Klebeband, Geschenketiketten und eine große Rolle fröhlich buntes Geschenkpapier. Ich fand sogar ein paar rot-weiß karierte Papierservietten, die ich in Deckelgröße kreisrund zuschneiden könnte, und eine Tüte mit Gummibändern zur Befestigung.

				Während sich der Stapel meiner Einkäufe immer höher auf der Theke türmte, machte Mrs Comfort ein immer vergnügteres Gesicht und fing an, mir hilfreiche Vorschläge zu unterbreiten.

				»Noel mag gern türkischen Honig«, vertraute sie mir an, »und seine Frau liebt Vollmilchschokolade, die kauft er oft. Sie haben Glück, das hier ist der letzte türkische Honig. Und wie wäre es mit diesem Schokoladen-Baumschmuck?«

				Ungefragt legte sie beides mit auf den Haufen, dann ließ sie die Blicke über ihr Warenangebot wandern und überlegte, was sie mir sonst noch andrehen könnte.

				Ich zog meine Einkaufsliste hervor. »Ich bräuchte da ein paar Dinge, falls vorrätig, wie Kakaopulver, Puderzucker, Gelatine …«

				Es gab in der Tat nicht viel, was sie nicht hatte. Es war ein bisschen so, als sähe man einen Zauberkünstler unendlich viele Tauben aus einem Zylinder ziehen.

				»Und die letzten Dosen Sprühsahne«, drängte sie mich.

				»Wir haben schon jede Menge von dem Zeug!«

				»Die lieben sie im Torhaus«, versicherte sie mir. »Können gar nicht genug davon kriegen.«

				Mit einem Seufzer hakte ich den letzten Punkt (mehr Streichhölzer) auf meiner Liste ab und fragte mich, wie ich das alles wieder den Berg hochschaffen sollte, falls George mich nicht erspähte.

				Oriel schlug nun einen neuen Kurs ein: »Old Nan mag gern mit Pfefferminze gefüllte Schokoladentäfelchen, und der Pfarrer hat eine Schwäche für Bonbons. Henry ist mehr für Uncle Joe’s Mint Balls.«

				Ich brauchte doch nicht etwa Geschenke für Leute, die ich kaum kannte und die nur zum Essen kamen?, fragte ich mich. Andererseits sollte ich vielleicht lieber auf Nummer sicher gehen.

				»Na schön«, gab ich mich geschlagen, »aber das Geschenk für Henry müsste ich jetzt hier lassen, falls ich ihn vor Weihnachten nicht mehr sehe.«

				»Ich schlage es kostenlos in ein bisschen Geschenkpapier ein und bringe es ihm später rüber, ja?«, schlug sie entgegenkommend vor.

				»Das wäre prima, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

				»Überhaupt nicht.«

				»Also, das muss jetzt aber alles gewesen sein!«

				Noch war sie jedoch nicht gewillt, mich kampflos gehen zu lassen. »Wie steht es mit dem Weihnachtsstrumpf für Jess? Haben Sie alles, was Sie dafür brauchen?«

				Verdutzt starrte ich sie an. Ein Strumpf am Weihnachtsmorgen, wie ihn all meine Freundinnen gehabt hatten, war das, was ich mir als kleines Mädchen am allersehnlichsten gewünscht hatte. Aber Jess war doch wohl sicher schon zu alt dafür?

				»Sie ist schon fast dreizehn, von daher hätte ich angenommen, dass sie dieses Jahr schon zu groß dafür ist. Aber falls nicht, werden sich wohl ihre Mutter oder Tilda darum gekümmert haben.«

				»Vielleicht – vielleicht auch nicht. Meiner Erfahrung nach ist man nie zu alt für einen Weihnachtsstrumpf. Vielleicht sollten Sie ein paar Kleinigkeiten mitnehmen, nur für den Fall, dass die anderen es vergessen haben?«

				»Was denn zum Beispiel? Ich habe keine Ahnung, was ihr gefallen könnte!«

				»Wollen wir mal sehen«, überlegte sie. »Es ist ein komisches Alter: Im einen Moment sind sie wie ein Kind und im nächsten schon ziemlich erwachsen.«

				Sie holte ein großes Glas Zuckermäuse mit Schwänzchen in Weiß, Knallgelb und Rosa herunter und setzte an, mir eine Meisterlektion im Befüllen von Weihnachtsstrümpfen zu erteilen.

				»Zunächst einmal braucht man eine hiervon für ganz unten, zusammen mit einer Mandarine oder so. Als ich ein kleines Mädchen war, war da immer eine Handvoll Nüsse, auch wenn ich nie verstanden habe, warum, da man Paranüsse ja wohl kaum im Bett mit den Zähnen aufknacken kann, nicht wahr?«

				»Obst und Nüsse haben wir, und ich glaube nicht, dass Jess sehr begeistert wäre, so etwas in ihrem Strumpf zu finden, da sie sich davon ja bedienen kann, wann immer sie will.«

				»Ist ein gutes Füllmaterial, aber wir können stattdessen auch ein Päckchen Liebesperlen hineintun. Die meisten meiner Spielsachen sind für kleinere Kinder, aber hier gäbe es ein Quartettspiel und einige Scherzartikel wie etwa das Pupskissen und den Tintenklecks, das würde ihr wahrscheinlich gefallen. Und vielleicht ein kuscheliger Schäferhund? Die habe ich immer mit Postkarten und solchen Sachen für die Sommergäste.«

				»Meinen Sie wirklich, sie ist ein Mädchen, das sich etwas aus Plüschtieren macht?«, fragte ich zweifelnd, doch sie kramte bereits in den Tiefen eines großen Weidenkorbs und tauchte mit einem schwarzen, wölfisch aussehenden Geschöpf mit gelben Augen wieder auf, das ganz zuunterst gelauert hatte.

				»Ist mir gerade wieder eingefallen – der hier war versehentlich unter die letzte Sendung mit Collies geraten, und ich bin nie dazu gekommen, ihn umzutauschen.«

				»Gut«, sagte ich und legte spontan ein Gummizug-Armband aus polierten dunkelgrauen Steinen dazu.

				»Wie wäre es mit einem Puzzle? Ich finde immer, ein großes Puzzle ist etwas, womit sich die ganze Familie am Weihnachtstag gemeinsam beschäftigen kann.«

				»Ich bin sicher, dass ich einen ganzen Stapel davon im alten Kinderzimmer gesehen habe«, entgegnete ich rasch.

				»Dieses hier hat aber eine wunderschöne Weihnachtsszene – und wenn Sie es hinterher vollständig wiederbringen, kaufe ich es für den halben Preis zurück«, fügte sie verlockend hinzu, und mit inzwischen vollständig erlahmter Willenskraft nickte ich nur noch stumm.

				Das alles zu bezahlen, erschöpfte mein Bargeld weitgehend, da Mrs Comfort keinerlei Karten nahm, und als ich meinen Rucksack gefüllt hatte, musste ich noch eine große Jutetasche mit einem von Comfort’s Weisheiten kaufen: Ein liebendes Herz wärmt in Winternächten.

				Zur Auswahl stand dieser Spruch oder: Liebe ist ein gefüllter Kelch – gib ihn weiter.

				Also ehrlich, bei genauer Betrachtung waren die Sachen auf diesem Regal wirklich unwiderstehlich grauenhaft!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Rap und Rapping

				N sagt, nichts kann Sünde sein, wenn zwei sich wirklich lieben, so wie wir, doch ich weiß, was wir getan haben, sollte nur im Bund einer Ehe geschehen …

				März 1945

				Ich schleppte meine Einkäufe zur Kirche hinüber und setzte mich auf eine steinerne Bank im Vorbau, um Laura auf meinem Handy anzurufen. (Pflichtbewusst wählte ich noch einmal Judes Nummer, hörte aber nur die unveränderte Ansage.)

				»Ach, gut«, sagte Laura, als sie den Hörer abnahm, und klang erleichtert, »ich habe schon ein paarmal versucht, zum Herrenhaus durchzukommen, aber es hieß immer, es gäbe eine Störung in der Leitung.«

				»So ist es – einer der Masten, an dem die Telefonleitungen aufgehängt sind, ist umgefallen und hat den nächsten mitgerissen. Ist alles in Ordnung? Wie geht es dir?«

				»Ach, mir geht es gut, und das Baby strampelt wie verrückt. Die anderen drei sind irre aufgeregt wegen Weihnachten, und Dan ist hilfreicherweise eben verschwunden, vermutlich um mein Geschenk zu kaufen. Immer in letzter Minute! Aber wie geht es dir? Ich mach mir Sorgen um dich, weil du dir so viel auflädst und so isoliert bist.«

				»Als isoliert würde ich Old Place nun wirklich nicht beschreiben, Laura!«

				»Du klingst ein bisschen bedrückt – was sonst gar nicht deine Art ist. Was ist los, wird es dir doch zu viel?«

				»Natürlich nicht – du kennst mich doch, bei Herausforderungen blühe ich erst richtig auf«, versicherte ich ihr, auch wenn sie noch gar nicht wusste, zu was für einer Herausforderung meine derzeitige Stellung sich ausgewachsen hatte! »Aber mir geht etwas durch den Kopf, das ich mit dir besprechen möchte, weil ich wissen will, was du davon hältst, und ob ich mir da nur etwas einbilde.«

				»Na, dann schieß los, erzähl mal.«

				»Es geht um Omas Tagebücher. Die Situation zwischen ihr und Ned Martland hat sich ziemlich aufgeheizt und … tja, ich glaube, sie hatten Sex.«

				»Lieber Himmel«, sagte sie sanft, »ich hätte gedacht, Sex wurde erst in den Sechzigern erfunden.«

				»Für brave Rätselhafte-Baptisten-Mädchen wie Oma gab es dergleichen ganz gewiss noch nicht, schon gar nicht im Jahr 1945! Sie muss überzeugt gewesen sein, dass sie beide heiraten, doch offensichtlich ist daraus nichts geworden – und seit ich kürzlich herausgefunden habe, dass Ned bei einem Unfall ums Leben kam, hoffe ich, dass es daran lag, und nicht daran, dass er sie verlassen hat!«

				»Hast du denn gar nicht vorgeblättert, um es herauszufinden?«

				»Nein, denn ehrlich gesagt ist so viel los, dass ich zur Schlafenszeit total erschöpft bin, und tagsüber habe ich kaum eine Minute für mich, auch wenn ich heute Morgen bei meiner ersten Tasse Kaffee noch einmal schnell hineingeschaut habe.«

				»Und hast du herausgefunden, was passiert ist?«

				»Nein, sie ringt seitenlang mit ihrem Gewissen, aber ich habe das aktuelle Tagebuch in die Küche gestellt und vertiefe mich darin, wann immer ich eine freie Minute habe. Was mir aber Sorgen macht, ist, dass Noel erzählt hat, Ned sei, was Frauen anbelangt, ein schlimmer Schlawiner gewesen: charmant und liebenswert, aber unzuverlässig. Ich frage mich ständig: Was, wenn Oma schwanger wurde und sich darauf verlassen hat, dass er eine ehrenhafte Frau aus ihr macht?«

				»Greifst du da nicht ziemlich weit vor? Davon war doch noch gar nicht die Rede, oder?«

				»Bis jetzt nicht, aber ich frage mich einfach immer wieder …« Ich stockte. »Laura, du weißt, ich bin sonst eher nüchtern und sachlich, aber ich habe vom Augenblick meiner Ankunft an das Gefühl gehabt, hier zu Hause zu sein und irgendwie … hierher zu gehören. Außerdem werde ich ständig für ein Familienmitglied gehalten – selbst Noel vergisst, dass ich es nicht bin. Die Martlands sind alle groß und dunkel, nur dass sie keine hellgrauen Augen haben wie Oma und ich.«

				»Deine Oma war zwar nicht groß, aber hatte sie in ihrer Jugend nicht auch dunkles Haar?«

				»Ja, und sie meinte, dass ich so dunkel bin, käme von ihrer Seite der Familie – ihre Vorfahren waren aus Liverpool, einem Seefahrerhafen, und ich habe immer angenommen, dass ein guter Anteil fremdländisches Blut mit im Spiel ist. Vielleicht bilde ich mir also die Ähnlichkeit mit den Martlands auch einfach nur ein … Meine Mutter war auch recht groß und hatte schwarze Haare«, fügte ich hinzu, obwohl das weder in der einen noch in der anderen Hinsicht irgendetwas bewies. Leider habe ich keine Ahnung, wie mein Vater aussah, denn als meine Mutter kurz nach meiner Geburt starb, ist er nach Australien ausgewandert und aus unserem Leben verschwunden. Oma hat ihn aus allen Hochzeitsfotos fein säuberlich herausgeschnitten.

				Es gab Gerüchte, dass er dort drüben eine neue Familie gegründet hat, sodass ich womöglich irgendwo Halbgeschwister habe, doch obwohl ich einmal den Versuch unternommen habe, ihn aufzuspüren (ohne Omas Wissen), war nichts dabei herausgekommen.

				»Ich sehe schon, worauf du mit all dem hinauswillst, Holly, aber es könnte trotzdem nur Zufall sein, dass du groß und dunkel bist. Und da dein Großvater ein Rätselhafte-Baptisten-Pfarrer gewesen ist, kann ich mir kaum vorstellen, dass er deine Oma in dem Wissen geheiratet hätte, dass sie von einem anderen Mann ein Kind erwartet, oder?«

				»So gesehen klingt es nicht sehr wahrscheinlich«, räumte ich ein.

				»Er war sehr viel älter als sie, nicht wahr?«

				»Ja, sie hat mir mal erzählt, er sei der Vater ihrer Jugendliebe gewesen, die im Krieg gefallen ist, und es sei ihnen ganz naheliegend erschienen, zu heiraten und sich gegenseitig zu trösten. Ich kann mich kaum noch an ihn erinnern, aber alle sagen, er sei der freundlichste und liebenswürdigste Mann gewesen, den man sich denken kann.«

				»Vielleicht solltest du im Tagebuch weiterlesen und nicht versuchen, jetzt schon irgendwelche Schlüsse daraus zu ziehen«, schlug Laura vor.

				»Wahrscheinlich hast du recht – und außerdem habe ich wirklich viel zu viel zu tun, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Aber vielleicht versuche ich doch herauszufinden, wann Ned den Unfall hatte, und vergleiche das Datum dann mit dem von Omas Heirat und der Geburt meiner Mutter – ich habe den ganzen Koffer mit ihren Papieren mit hierhergebracht. Wenn das alles gar nicht zusammenpasst, habe ich Gewissheit.«

				»Das ist wahr«, sagte Laura. »Und es hat ja keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wenn alles bereits Vergangenheit ist. Ich meine, es ist ja nicht so, als wolltest du einen Anspruch auf das Familienvermögen erheben, oder?«

				Ich lachte. »Ich glaube nicht, dass es eines gibt! Das Haus ist ziemlich heruntergekommen, und Jude Martland hat kein neues Personal eingestellt, als die letzten Bediensteten gegangen sind, noch dazu scheint es ihn sehr zu beschäftigen, wie viel Geld ich ihn koste – beziehungsweise seiner Vermutung nach koste. Eigentlich sollte ich ihm all die zusätzlichen Arbeiten, die mir bevorstehen, tatsächlich in Rechnung stellen, denn die Lage spitzt sich immer mehr zu!«

				»So, was ist denn los? Ich dachte, du hast nur die Familie aus dem Torhaus zum Weihnachtsschmaus oben?«

				»So sah es aus, nur dass sie bereits hier eingezogen sind, und Becca, Noels Schwester, auch, sodass ich in Old Place nun eine Familien-Weihnachtsgesellschaft auszurichten habe. Ich bin Köchin, Stallbursche, Dienstmädchen und Putzfrau in einem – auch wenn ich fairerweise dazusagen muss, dass Becca es übernommen hat, sich um die Pferde zu kümmern.«

				Und ich erzählte ihr alles von Tildas Unfall und wie auf einmal die einzige mögliche Lösung darin bestanden hatte, sie einzuladen, nach Old Place umzusiedeln, und wie dann Becca auf Nutkin aufgetaucht war und ich erfahren hatte, dass außerdem noch zwei weitere Gäste zum Weihnachtsessen kamen – der Pfarrer im Ruhestand und das alte Kindermädchen der Familie.

				»Falls Jude Martland daran irgendetwas nicht passt, hat er Pech gehabt und wird es nach seiner Rückkehr selbst mit seinen Verwandten klären müssen, denn ich hätte ihnen schließlich kaum die Tür weisen können. Und da die Telefonverbindung abgebrochen ist, konnten wir ihn vorher nicht fragen.«

				»Hättest du ihn nicht von deinem Handy oder vom Dorf aus anrufen können?«, schlug sie vor.

				»Ich habe es versucht, aber sein Anschluss war nicht erreichbar. Ich bin wirklich erleichtert, dass er mich nicht weiterhin jeden Tag anruft und drangsaliert; das hat im Übrigen bisher noch keiner meiner Kunden getan!«

				»Das geht sicher alles in Ordnung, Holly – ich meine, was hättest du sonst schon machen sollen? Du hattest wirklich keine andere Wahl«, meinte sie lachend.

				»Du hast recht, ich hätte nichts anderes tun können, auch wenn es jede Menge Mehrarbeit bedeutet – und die Teilnahme an einer großen Familien-Weihnachtsfeier.«

				»Vielleicht stellst du ja sogar fest, dass es dir Freude macht«, meinte sie.

				»Zumindest ist genügend zu essen und zu trinken im Haus, um zwölf Monate Belagerung zu überstehen, und Noel hat die Schlüssel zum Keller, Getränke liegen also in seiner Verantwortung.«

				»Also selbst wenn ihr total eingeschneit werdet, kämst du zurecht?«

				»Oh ja, und außerdem habe ich gerade den Dorfladen halb leergekauft! Es gab ein paar Sachen, die zur Neige gingen, und auf einmal dachte ich mir, ich brauche vielleicht doch ein paar Geschenke.«

				Als ich ihr von den Süßigkeiten und von Oriel Comforts Vorschlag, einen Weihnachtsstrumpf für Jess zu machen, erzählte, fand auch Laura das sehr amüsant.

				»Wenn Jess nicht zu alt dafür ist, werden sicher ihre Omi oder ihre Mum dafür gesorgt haben?«, fragte ich.

				»Vielleicht, aber man kann nie zu viele Sachen in seinem Strumpf haben.«

				»Ich habe noch dazu ein riesiges Puzzle mit einer Weihnachtsszene gekauft, weil ich mir dachte, damit kann sich bei schlechtem Wetter jeder beschäftigen. Und Oriel kauft es hinterher zum halben Preis zurück.«

				»Die ist ja wohl echt eine Marke.«

				»Ist sie – und ich glaube, sie ist außerdem meine Liebesrivalin. George, der Farmer, der mich heute im Auto mit runtergenommen hat, ist ihr Verehrer.«

				»Ach? Und wie ist der?«, fragte sie interessiert. »Attraktiv?«

				»Er ist gut gebaut, hat hellblondes Haar, himmelblaue Augen und ein sehr einnehmendes Lächeln.«

				»Klingt gut!«

				»Andererseits ist er über vierzig und Witwer mit einem erwachsenen Sohn. Er sagt, ich sei ein strammes Mädel, und er mag meine Mince-Pies, was hier in der Gegend womöglich einem Heiratsantrag gleichkommt, soweit ich das beurteilen kann. Nur dass ich aus einer seiner Bemerkungen schließe, dass eigentlich Oriel seine Favoritin war, bevor meine Mince-Pies sein Herz erobert haben.«

				»Wirst du mit ihr um ihn kämpfen?«

				»Nein, ich denke, ich werde mich würdevoll vom Schlachtfeld zurückziehen … auch wenn er nett ist. Dir habe ich eines von Oriels Machwerken mit Weisheiten als Geburtstagsgeschenk gekauft, mit passender Einkaufstasche dazu.«

				»Kann es kaum erwarten! Ruf mich an Weihnachten an, wenn es dir möglich ist, aber ich weiß ja, dass es für dich schwierig sein wird, fortzukommen, von daher mach ich mir keine Sorgen, wenn du dich an irgendeinem Punkt mal ein paar Tage lang nicht meldest.«

				»Ich tu mein Bestes. Und könntest du bitte Ellen anrufen und sie für mich über die aktuelle Situation in Kenntnis setzen?«, bat ich, als Rückendeckung für den Fall, dass dem unangenehmen Jude an meinen Vorkehrungen irgendetwas nicht schmeckte. »Und sag ihr, sie soll Jude das Kochen und Putzen nicht extra in Rechnung stellen, denn nachdem sie ihm die Gebührenliste geschickt hat, glaubt er, das täte sie.«

				Laura versprach es, dann musste sie auflegen. Während des Gesprächs war mein Hintern an der Bank beinahe festgefroren, trotzdem ließ ich meine Taschen dort stehen, um rasch einen Blick in die unverschlossene Kirche zu werfen, die kühl war, aber still und schön, mit einem alten Buntglasfenster am Ende, das Noahs Arche und all die kleinen Tiere zeigte, die in einer Zweierreihe hineingingen, darunter auch zwei, die aussahen wie riesige Nacktschnecken. Ich finde, die hätte Noah weglassen können, genauso wie Spinnen und einige andere unschöne Geschöpfe.

				Ich sammelte meine Einkäufe auf und stapfte durch den Schnee zum Auld Christmas, wo ich im Nebenzimmer köstlich bröseligen Lancashirekäse mit Brot und Pickles aß, allein bis auf den alten Nicholas Dagger, der wieder in seinem Haubensessel am Feuer saß.

				Ich plauderte ein bisschen mit Nancy, und dann, vielleicht durch unsere Stimmen aufgeweckt, streckte Nicholas wie eine seltsame Schildkröte seitlich den Kopf aus dem Stuhl.

				»Ich bin Auld Man Christmas«, kiekste er. »Mein Vater war Auld Man Christmas und sein Vater vor ihm und …«

				»Ja, das wissen wir, Dad«, sagte Nancy beschwichtigend und fügte zur Erklärung an mich gerichtet geflüstert hinzu: »Zu dieser Jahreszeit ist er immer ganz aufgeregt.«

				»Ist schon in Ordnung, Noel Martland hat mir ein bisschen was über die Festspiele erzählt, und dann auch George Froggat, als er mich freundlicherweise auf dem Weg runter mitgenommen hat.«

				»Ach, dann haben sie dir davon erzählt?« Nachdenklich sah sie mich an.

				»Nur ein bisschen – ich weiß, es ist ein eher privates Ritual, nur für das Dorf. Spielst du darin auch eine Rolle?«

				»Oh nein, ich schaue nur zu. Frauen haben noch nie daran teilgenommen.«

				»Ist das nicht ziemlich sexistisch?«

				Zweifelnd sah sie mich an. »Nein, denn wir wollen gar nicht mitmachen. Es gibt allerdings einen Mann, der zur Hälfte als Frau verkleidet ist. Mir gefällt das Rapping am besten.«

				»Weißt du, George sagte, er würde beim Rapping mitmachen, aber ich dachte, ich hätte ihn falsch verstanden – Rap kam mir doch ziemlich unwahrscheinlich vor. Sie machen nicht etwa auch Breakdance, oder?«

				Sie kicherte. »Nein, Rapping ist einfach ein Tanz mit Schwertern.«

				»Wie, in der Hocke, so wie schottischer Tanz? Mit Rapieren, also Degen?«

				»Der Rapping-Tanz ist anders – sie verweben ihre Schwerter miteinander, sodass eine Art Knotenmuster entsteht. Nachdem dann der Drache Sankt Georg tötet, steckt er seinen Kopf in die Mitte dieses Knotens, und sie schlagen ihn ab.«

				»Der Drache tötet Sankt Georg?«

				»Ja, aber nur zum Schein, und der Doktor heilt ihn dann wieder. Der alte Pfarrer sagt, das ist alles zutiefst symbolisch – Wiedergeburt und so weiter. Steht in seiner kleinen Broschüre.«

				»Auch Noel meint, ich solle sie lesen, er will sie mir später in der Bibliothek heraussuchen. Ist das dann das Ende des Spiels, wenn dem Drachen der Kopf abgeschlagen wird?«

				»So ziemlich. Sankt Georg steht wieder auf, und alle tanzen, und das war’s dann. Hinterher machen wir den Pub auf, aber normalerweise sind alle eh bereits ziemlich voll mit Punsch.«

				»Klingt vergnüglich.«

				»Mrs Jackson, die früher Köchin und Haushälterin in Old Place war, hat sonst immer die Revel-Cakes gebracht, aber seit Judes Vater gestorben ist, sind die beiden jetzt natürlich in Ruhestand.«

				»So? Was waren das für Küchlein?«

				»Würzige kleine Brötchen mit kandierten Früchten obendrauf und reichlich Safran drin, um sie gelb zu färben. Schneckenförmig zusammengerollt wie Cumberland-Würste.«

				»Klingt interessant – ich stöbere mal nach dem Rezept. Vielleicht finde ich es oben irgendwo, sie hat viele Kochbücher hinterlassen. Wenn ich es finde und die Zutaten dahabe, mache ich vor meiner Abreise welche, dann kann Jude sie an dem Tag mit runterbringen.«

				»Oder du bleibst noch für die Revels und bringst sie selbst mit?«

				»Ich glaube, Jude erwartet, dass ich bei seiner Rückkehr schon fort bin. Wahrscheinlich bin ich bis dahin sowieso fix und fertig und reif für eine Kur! Zwar bin ich es gewöhnt, für große Gesellschaften zu kochen, das ist mein Sommerjob, aber dann mache ich nichts anderes als Speisen vorbereiten und kochen. Jetzt putze ich auch und erledige alles andere.«

				»Weihnachten ist für Frauen sowieso eine anstrengende Zeit: nichts als Kochen und Abwaschen, Kochen und Abwaschen …« Sie seufzte schwer.

				»Ja, und du arbeitest noch dazu hier im Pub.«

				»Tja nun, so ist das eben«, sagte sie schicksalsergeben, und dann wurde sie zum Bartresen an der anderen Seite hinübergerufen, wo es nun etwas lebhafter zuging, und ich war dem flackernden Feuer, dem schnarchenden alten Nicholas und meinem restlichen Brot und Käse überlassen.

				Dort saß ich still und las die nächsten paar Einträge in Omas Tagebuch, allerdings ohne irgendwelche weiteren größeren Entdeckungen zu machen, abgesehen davon, dass sie darauf brannte, ihre Romanze auf ein formelles Fundament zu stellen.

				Ich wollte gerade aufbrechen, da fiel mir ein, dass ich noch eine kleine Flasche Branntwein für den verflixten Plumpudding kaufen wollte, weil mir das Zeug, das Noel aus dem Keller hochgebracht hatte, für diesen Zweck viel zu edel erschien. Nancy gab mir gerade mein Wechselgeld, als die Außentür schwer ins Schloss fiel und eine dünne, große Blondine in den Nebenraum wankte, die einen riesengroßen, glitzernden pinkfarbenen Rollkoffer mit obendrauf geschnallter Kosmetikbox hinter sich herzerrte.

				»Bestimmt eine von diesen Navi-Fahrerinnen«, flüsterte Nancy. »Vollkommen übergeschnappt, wer bei diesem Wetter mit dem Auto die Straße hier raufzukommen versucht!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Eisprinzessin

				Heute habe ich N Vorhaltungen gemacht, dass er es aufschiebt, seinen Eltern von uns zu erzählen, aus Furcht, dass sie nicht einverstanden sind und ich ihnen als Tochter von Fabrikarbeitern nicht gut genug für ihn bin. Er meinte, meine Eltern wären mit ihm sicher ebenso wenig einverstanden, weil er kein Rätselhafter Baptist, genau genommen überhaupt kein Baptist ist.

				März 1945

				»Hallo?«, fragte sie mit Blick von einer zur anderen und schob sich eine heruntergerutschte große weiße Pelzmütze aus dem Gesicht, das noch immer außerordentlich hübsch war, auch wenn es vor Kälte, Anstrengung und Zorn rot leuchtete. »Gott sei Dank gibt es doch Reste von Leben in diesem Kaff, ich dachte schon, es wären alle von der Pest dahingerafft worden oder so ähnlich!«

				»Sind Sie von der Hauptstraße abgebogen, um nach Great Mumming zu fahren?«, fragte ich sie. »Es ist nur so, dass diese Navi-Geräte den falschen Weg weisen.«

				»Nein, ich wollte hierher, aber mein Wagen ist in der ersten Kurve auf dem Eis ins Schleudern geraten und liegt jetzt im Graben. Ich brauche jemanden, der mich nach Old Place fährt.«

				Nancy hatte sie mit zusammengekniffenen Augen gemustert. »Sind Sie nicht dieses Fotomodell, das letztes Jahr an Weihnachten als Judes Verlobte hier war, und dann stattdessen mit seinem Bruder angebandelt hat? Mit dem einen angereist und mit dem anderen wieder heimgefahren?«

				»So kann man es vermutlich auch darstellen. Ich bin Coco Lanyon. Wahrscheinlich kennen Sie mich aus der Fernsehwerbung für das Morgentau-Gesichtselixier.«

				»Nein«, sagte Nancy schlicht. Ich schätze, sie hatte nicht viel Zeit, um fernzusehen.

				Abgesehen von der Pelzmütze trug Coco grell pinkfarbene UGG-Boots und einen langen weißen Steppmantel. Ihre Haare waren platinblond, ihr Gesicht aber noch fast genauso rosa wie ihre Stiefel.

				Ihre Stimme, eine Spur zu schrill, musste Nicholas ans Ohr gedrungen sein, denn plötzlich tauchte wieder sein runzeliges Gesicht seitlich aus dem Stuhl auf, und er warf in seiner eigenen hohen, aber süßen Elfenstimme ein: »Ich bin Auld Man Christmas, wisst ihr?!«

				»Wissen wir, Dad«, sagte Nancy. »Lehn du dich nur zurück, ich kümmere mich schon um die Kundschaft.«

				»Ich bin keine Kundschaft«, fauchte Coco. »Ich suche lediglich nach einem Transportmittel.«

				»Aber warum wollen Sie denn nach Old Place?«, fragte ich, woraufhin sie ihre eisblauen Augen in meine Richtung schwenkte und an ihrer Stupsnase entlang auf mich herabsah … oder es zumindest versuchte, denn ich war einige Zentimeter größer.

				»Und Sie wären?«

				»Holly Brown. Ich kümmere mich um Old Place, während Jude Martland unterwegs ist.«

				»Ach ja, richtig … hat Ihr Mann Sie heruntergefahren? Denn falls ja, können Sie mich gleich mit hinaufnehmen.«

				»Sie verwechseln mich mit dem Ehepaar, das sonst immer kam – ich habe keinen Mann und bin heute auch nicht mit dem Wagen da, denn der käme auf gar keinen Fall wieder den Hügel hinauf. Und überhaupt, warum wollen Sie denn dort hoch?«

				»Soll das heißen – Guy ist noch nicht eingetroffen?«, wollte sie wissen und starrte mich an.

				»Nicht, als ich vor zwei Stunden weggegangen bin, und ganz sicher erwarten wir ihn nicht – ebenso wenig wie Sie. Warum glauben Sie, er könnte hier sein?«

				»Weil er gesagt hat, dass er hierherfährt, natürlich!«

				»Aber … er würde doch kaum herkommen, nachdem er sich mit seinem Bruder entzweit hat?«, fragte ich verwundert.

				»Ach, er hat Anfang letzter Woche den alten Noel angerufen und wusste daher, dass Jude Weihnachten in den Staaten verbringt und die Luft rein ist, um sich hier zu verkriechen. Aber das lasse ich Guy nicht durchgehen – er kann mich nicht abservieren, nur weil ich unsere Verlobungsanzeige an die Times geschickt und einen Termin für die Hochzeit festgesetzt habe! Außerdem fahren wir Weihnachten zu Mummy und Daddy, und die haben die gesamte Familie am Boxing Day zu einer Verlobungsparty eingeladen.«

				»Und Sie haben Guy vorher nichts von alledem erzählt?«, fragte Nancy, eindeutig fasziniert.

				»Er ist bindungsscheu und hätte sonst bis in alle Ewigkeit gezaudert«, erwiderte Coco mit einer unwilligen Kopfbewegung. »Er mag ja in einem Anfall von Panik hier hochgebraust sein, aber die sollte er mittlerweile besser überwunden haben, denn jetzt kommt er schnurstracks mit mir nach London zurück.«

				Das durchzuziehen, hätte ich ihr durchaus zugetraut, denn selbst verärgert und rotgesichtig war sie atemberaubend schön … sofern einem kühle Blondinen mit blassblauen Eiskristallaugen gefielen, versteht sich, und das galt vermutlich für Guy wie auch für Jude.

				Allerdings wünschte ich ganz gewiss keine weiteren unerwarteten Besucher, sodass sie ihn von mir aus gern mitnehmen konnte. »Ich schätze, Sie kommen besser mit mir zum Haus, ich sehe wirklich nicht, was Sie anderes tun könnten. Vielleicht ist er inzwischen angekommen – wahrscheinlich hat er unterwegs zum Mittagessen angehalten oder so.«

				Ich wandte mich an Nancy. »Wäre es in Ordnung, wenn wir das Gepäck eine Weile hier stehen lassen? Ich habe all meine Einkäufe zu schleppen, und ich nehme nicht an, dass Coco mehr als die Kosmetikbox tragen kann. Dieser Koffer ist ja riesig!«

				»Was, das kleine Ding?«, fragte Coco erstaunt. »Das ist nur Übernachtungsgepäck für den Fall, dass wir beschließen, nicht heute, sondern erst morgen früh zurückzufahren. Und ich trage ganz sicher überhaupt nichts irgendwohin, denn ich bin von dem Fußmarsch vom Wagen hierher noch immer total erledigt. Sie können ja zum Haus hochgehen und Guy sagen, er soll mich abholen. Ich warte hier und …«

				Just in diesem Moment streckte George seinen Kopf durch die halb offene Tür und sagte bei meinem Anblick: »Ich dachte mir, dass du vielleicht hier drin bist, Holly, Orrie meinte, du bist in diese Richtung gegangen. Willst du vielleicht mit hoch nach Old Place zurückfahren? Es schneit wieder, und ich bin auf dem Heimweg.«

				»Ich will!«, rief Coco, und George zog fragend eine weizenblonde Augenbraue hoch.

				»Das ist …« Ich stockte. »Tut mir sehr leid, ich habe Ihren Nachnamen vergessen.«

				»Coco Lanyon – das Fotomodell.«

				»Sie war das, die letzte Weihnachten mit Jude verlobt war und dann stattdessen mit Guy angebändelt hat«, erklärte Nancy hilfsbereit.

				»Nur dass sie sich jetzt verkracht haben«, flötete Nicholas. Nun, da er hellwach war, verfolgte er die verzwickten Verwicklungen offenbar mühelos. »Sie hat gedacht, er wär oben in Old Place und ist ihm nachgereist.«

				»Aha, das erklärt einiges! Ich dachte doch, ich hätte eben diese große schwarze Gelände-Protzkutsche von Guy die Straße rauffahren sehen, ein richtiges Ungetüm ist das«, sagte George. »Es ist gut gestreut, und er ist mit Anlauf hoch, sodass er es wahrscheinlich geschafft hat.«

				»Na bitte, sehen Sie?«, sagte Coco. »Er ist eben doch hier.«

				»Ist das Ihr Wagen weiter unten im Graben?«, fragte George. »Ben von Weasel Pot hat gesagt, irgendein Irrer hätte versucht, einen Sportwagen den Hügel hochzukriegen.«

				»Eine Irre«, verbesserte Nancy, und Coco warf ihr einen bösen Blick zu.

				»Ja, das ist meiner, und ich hätte gern, dass man ihn herauszieht und so bald wie möglich hinauf nach Old Place bringt.«

				George nahm seine Mütze ab und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Die von Weasel Pot werden ihn schon für Sie herausziehen, aber das kostet was. Und ihn zum Haus hochzuschaffen, braucht man gar nicht erst zu versuchen, von daher lassen sie ihn wahrscheinlich hier im Dorf stehen. Diese kleinen Flitzer liegen viel zu tief, als dass sie im Schnee zu irgendwas nutze wären – oder eigentlich überhaupt auf dem Land«, fügte er abfällig hinzu.

				»Wie auch immer«, entgegnete sie hochnäsig. »Jetzt bringen Sie mich bitte hinauf nach Old Place.«

				»Wenn es dir nichts ausmacht, George«, sagte ich entschuldigend. »Aber bis zum Torhaus genügt völlig, ich möchte dich nicht über Gebühr in Anspruch nehmen, und wir können das Gepäck dort abstellen. Vielleicht fährt Guy hinunter und holt es dann.«

				»Seien Sie nicht albern, er muss mich direkt bis zum Haus hochbringen«, beharrte Coco. »Sie können ja laufen, wenn Sie unbedingt wollen.«

				»Dich bringe ich gern nach Hause, Holly – aber ich habe zwei Schafe hinten drin und den Hund auf dem Vordersitz, für einen weiteren Fahrgast ist also kein Platz.« Er sah Coco mit hochgezogener blonder Augenbraue an. »Sie werden warten müssen, ob Guy Sie holt, es sei denn, Sie wollen Ihr Glück beim jungen Ben versuchen – der ist drüben in der Bar.«

				»Der junge Ben?«

				»Von Weasel Pot.«

				»Von was für einem Wiesel-Eintopf quasseln Sie alle da ständig?«, fragte sie ärgerlich.

				»Weasel Pot heißt die Farm, an der Sie nach der Abzweigung von der Hauptstraße vorbeigefahren sind«, erklärte ich ihr. »Die haben einen Vertrag mit der Kommune, die Straße zum Dorf hinauf zu räumen, und George räumt die Straße zum Dorf hinunter.«

				»So ist es, und Sie können Ben ja auch gleich fragen, ob er Ihren Wagen aus dem Graben zieht«, schlug George vor.

				»Hören Sie mal, ich habe es eilig, also lassen Sie sich doch von diesem Ben mit hochnehmen, und erklären Sie ihm, dass er mir meinen Wagen aus dem Graben ziehen soll«, sagte Coco zu mir. Dann sah sie George an und zeigte auf ihren Koffer, offenbar in der Erwartung, dass er ihn nähme. »Also, ich bin bereit – aber der Hund muss auf den Rücksitz.«

				»Geht nicht, bedaure«, antwortete er, sah aber ganz und gar nicht bedauernd aus. »Und überhaupt habe ich Ihnen gar keine Mitfahrgelegenheit angeboten. Ich mag das Parfüm nicht, das Sie tragen, und wenn mein Land Rover hinterher nach Moschus riecht, verstört mir das die Hunde. Es wird aus den Drüsen von Wieseln gequetscht, wissen Sie.«

				Sie starrte ihn an. »Unfug! Dieses Parfüm ist sehr, sehr teuer, und so etwas würde man gewiss nicht dafür verwenden!«

				»Sind es nicht die Drüsen von Moschusratten?«, fragte ich. »Ich finde, das klingt wahrscheinlicher.«

				»Kann gut sein, dass du recht hast«, räumte er ein.

				»Es gibt ein altes Lancashire-Sprichwort über Wiesel«, kiekste der alte Nicholas und deklamierte dann in hohem Singsang: »Siehst du ein Wiesel, pinkle ihm ins Ohr. Siehst du noch eins, schnür ihm den Hintern zu.«

				»Was in aller Welt soll das denn bedeuten?«, erkundigte sich Coco.

				»Keine Ahnung«, erwiderte Nicholas. »Hee, hee!«

				»Altersdemenz!«, murmelte sie und wandte sich ab, um George ein süßes, verführerisches Lächeln zuzuwerfen. »Bitte bringen Sie mich zum Haus hoch – ich bin so durchgefroren und müde! Hören Sie, ich bezahle Sie auch für Ihre Mühe.«

				»Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt, verwenden Sie Ihren Charme auf den jungen Ben, bei mir zieht diese Tour nicht«, sagte er kurzangebunden, woraufhin sie zornentbrannt in Richtung Bar abrauschte.

				»Hoffentlich wirst du die und Guy heute Abend noch los«, meinte George, als er mir auf dem Weg zum Land Rover mit meinen zahlreichen Einkäufen half. »Falls nicht, fährt sie mit diesem Sportwagen bestimmt nicht nach Hause, denn ab morgen früh kommt nichts ohne Vierradantrieb mehr zur Hauptstraße runter.«

				»Aber hast du nicht gesagt, Guy hat so einen Wagen? Von daher wird er sie beide heute Abend wohl zurückfahren und später wegen ihres Autos irgendetwas in die Wege leiten«, meinte ich hoffnungsvoll.

				Der Hütehund machte auf der Vorderbank bereitwillig Platz für mich, und wir fuhren los, wobei George es ablehnte anzuhalten, ehe er mich nicht direkt bis zur Haustür gebracht hatte, wo wir einen überdimensionierten, noch leicht dampfenden Geländewagen vorfanden: Guy war eingetroffen.

				Ich wankte mit meinen Einkäufen hinein und fand die gesamte Familie im Wohnzimmer, das inzwischen kunstvoll mit Girlanden und Bändern aus künstlichem Grün, gemischt mit den echten Zweigen von George, geschmückt war.

				Tilda saß an ihrem üblichen Platz auf dem Sofa vor dem Kaminfeuer, Merlin lag fest schlafend zu ihren Füßen auf dem Läufer, während Noel, Becca und Jess letzte Hand am Christbaum anlegten.

				Ein großer, dunkelhaariger, schlanker und sehr gut aussehender Mann lehnte an dem steinernen Kaminsims, von wo aus er das Geschehen beobachtete; allein von den Familienfotos her hätte ich ihn mühelos als Guy erkannt.

				Als ich hereinkam und die schweren Taschen absetzte, kam mir der Raum wie ein Bühnenbild vor, besonders als alle sich wie auf ein Stichwort hin zu mir umdrehten. Merlin rappelte sich auf und trottete mit wild wedelndem Schwanz zu mir herüber.

				»Ach, Holly, da bist du ja! Wir haben unerwarteten Zuwachs zur Familienfeier bekommen«, sagte Noel freudig. »Das ist Guy, Judes jüngerer Bruder.«

				»Wie geht’s?«, fragte der mit charmantem Lächeln und schüttelte meine Hand. »Ich habe schon alles über Sie gehört!«

				»Das klingt ja fast unheimlich«, sagte ich und bückte mich, um Merlin zu streicheln. »Eigentlich wusste ich schon, dass Sie hier sind, weil ich nämlich gerade Ihre …«

				»Hast du in dieser Einkaufstasche auch etwas für mich?«, unterbrach Jess.

				»Ja, Christbaumanhänger aus Schokolade.« Ich kramte in der Stofftasche und fand sie.

				»Oh, gut, solche hatten wir nicht, und Onkel Guy hat nicht daran gedacht, irgendwas mitzubringen.«

				»Ich hielt das nicht für nötig, weil ich erwartet habe, dieses Ehepaar vorzufinden, das Jude üblicherweise während seiner Abwesenheit anheuert. Und da ich wusste, dass sie Tilda, Noel, Becca und Jess ohnehin zum Weihnachtsfestessen eingeladen hatten, dachte ich mir, eine Person mehr würde sicher nicht ins Gewicht fallen.«

				»Und du hast gewusst, dass Onkel Jude nicht hier ist, um dich hochkantig rauszuschmeißen«, sagte Jess. »Es war echt fies und hinterhältig von dir, ihm die Freundin auszuspannen, auch wenn ich sie nicht besonders mochte!«

				»Ich mag sie auch nicht mehr, deshalb bin ich ja hier«, näselte er, von der Kritik offenbar wenig berührt.

				»Jess, das war sehr unhöflich von dir«, mahnte Tilda.

				»Was das Kind sagt, ist allerdings wahr: Du wolltest von klein auf schon immer alles, was dein Bruder hatte. Und sobald du es dann hattest, hast du das Interesse daran verloren«, sagte Becca unverblümt. »Und es ist eine bodenlose Frechheit anzunehmen, du könntest während seiner Abwesenheit einfach hier einziehen und dich von dem Haushüterpaar versorgen lassen.«

				Guy wurde rot. »Ich bin durchaus auch aus Sorge um Noel und Tilda gekommen, die ganz auf sich selbst gestellt waren. Es ist wirklich sehr rücksichtslos von Jude, Weihnachten abzusagen und aus einer Laune heraus zu verduften.«

				»Er musste sowieso nach New York, und wir haben ihm gesagt, er soll sich um uns keine Sorgen machen – wir kämen allein zurecht. Genau genommen habe ich mich regelrecht darauf gefreut, mal wieder einen Weihnachtsschmaus zu kochen«, sagte Tilda, »und das hätte ich auch getan, wenn ich nicht diesen blöden Sturz erlitten hätte.«

				»Ich weiß, du hättest uns ein herrliches Festessen gekocht, meine Liebe«, sagte Noel beschwichtigend. »Aber wir sind doch recht froh, wieder im alten Zuhause zu sein, wo Holly sich um alles kümmert, nicht wahr?«

				»Ich habe gemerkt, dass alle das so wollten, und hätte eurem Glück nicht im Weg stehen mögen«, antwortete sie und begab sich genüsslich in eine Märtyrerrolle, obwohl sie ganz offensichtlich mehr als erleichtert gewesen war, hier heraufgebracht und versorgt zu werden. »Du hast dich sehr schlecht benommen, Guy, sodass wir durchaus verstehen konnten, warum Jude dieses Jahr einen Tapetenwechsel brauchte und verreisen wollte – vor allem, nachdem er von dieser Verlobungsanzeige erfahren hat.«

				»Nun, das mag ja alles sein, aber Jude ist jetzt der Haushaltsvorstand und hat Verantwortlichkeiten, so muss er zum Beispiel sicherstellen, dass Old Nan und Richard versorgt sind«, meinte Becca kopfschüttelnd. »Guy und dieses Mädchen hätte er ja nicht einladen müssen, dann hätte es auch gar kein Problem gegeben.«

				»Macht doch nichts: Dank unserer wunderbaren Holly hat sich jetzt ja alles zum Guten gewendet«, sagte Noel, »und zu Twelfth Night ist Jude wieder da, und das ist das Allerwichtigste.«

				»Du hast uns noch immer nicht erklärt, warum du hier hochgebraust bist, Guy«, sagte Tilda. »Hast du uns letzte Woche nicht erzählt, dass du Weihnachten mit diesem Mädchen in London verbringst?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie hieß sie gleich? Es hatte irgendwas mit Clowns zu tun.«

				»Oder mit Schoko …«, bemerkte Jess. »Oder Kakao. Wenn sie allerdings Nesquick hieße, wäre es schlimmer, oder?«, fügte sie unschuldig hinzu.

				»Der Name wird anders geschrieben, wie Coco Chanel, glaube ich«, verbesserte ich rasch. »Und apropos Coco …«

				»Ich finde, Nesquick passt zu ihr. So werde ich sie in Zukunft nennen«, warf Jess hämisch ein.

				»Es wäre mir sehr viel lieber, wenn du das bleiben ließest, Liebling«, meinte Tilda.

				Guy grinste. »Sei doch keine Spielverderberin, Tilda! Aber zum Glück musst du sie gar nichts nennen, Jess, denn sie ist nicht hier. Sie hat sich in Old Place letztes Weihnachten ohnehin nicht wohlgefühlt, ist mehr eine Stadtmaus, unsere Coco.«

				»Du bist ihrer wohl überdrüssig, wie all deiner anderen Mädchen?«, fragte Tilda mit einem Anflug von Milde. Guy schien ein bisschen ihr Liebling zu sein, während Becca offenbar weniger begeistert von ihm war. Ich nehme an, dieser geballte Charme wirkt nicht auf jeden gleich.

				»Sagen wir mal, ich hatte ein Aha-Erlebnis«, gab er zu. »Die Lage wurde ganz schön ungemütlich, nachdem sie diese Verlobungsanzeige in den Zeitungen vom Stapel gelassen hat – und als sie mir dann auch noch erklärt hat, ihre Eltern würden am Boxing Day für die Familie eine große Verlobungsparty veranstalten, hab ich mir gedacht ›nein danke‹ und mich verdünnisiert.« Er zuckte die Schultern. »Ich bin noch nicht bereit, mich endgültig zu binden.«

				»Wie ich gesagt habe«, kommentierte Becca nüchtern, »sobald du dir die Beute geschnappt hast, verlierst du das Interesse.«

				»Danke für diese schnelle Charakteranalyse, Becca. Aber genau genommen war sie so leicht zu erbeuten, dass ich Jude einen Gefallen getan habe. Wenn die beiden geheiratet hätten, hätte das niemals gehalten.«

				Er bedachte mich mit einem hinreißenden Lächeln – damit war er offenbar mehr als freigiebig. »Stattdessen wäre ich viel lieber hier im Schoß meiner Familie. Sie haben nichts dagegen, wenn ich bleibe, oder, Holly? Sie würden mich nicht hinauswerfen in den kalten, kalten Schnee?«, schmeichelte er. Und fügte mit schmelzender Stimme hinzu: »Ich finde, wir sollten uns endlich duzen!«

				Er war ein Halunke, wie man in den Zwanzigerjahren gesagt hätte, so schön und so falsch wie eine Schlange. Wenn er nach seinem Onkel Ned kam, verstand ich gut, wie meiner armen, unschuldigen, streng erzogenen Oma derart rasch ihre Unschuld hatte entrissen werden können!

				Hilflos sah ich Noel und Tilda an. »Ich … also, das ist ja wie eine Lawine! Ich bin eigentlich hier hergekommen, um ein Auge auf das Haus zu haben und die Tiere zu versorgen – und nun gebe ich auf einmal eine große Festgesellschaft und noch dazu ohne Erlaubnis des Eigentümers! Auch konnte ich ihn telefonisch nicht erreichen, obwohl ich es versucht habe.«

				»Ach, aber Jude hat bestimmt nichts dagegen, das kannst du mir glauben«, sagte Noel. »Der liebe Junge hat sicher Verständnis.«

				»Davon bin ich nicht ganz überzeugt, Noel, denn die Freundin von Mr Martland ist …«

				»Gegen uns hat Onkel Jude überhaupt nichts«, unterbrach Jess, »nur gegen Onkel Guy!«

				»Ich wünschte, du würdest den ›Onkel‹ weglassen, Süße – dabei komme ich mir furchtbar alt vor«, beschwerte er sich.

				»Du bist furchtbar alt«, sagte sie mit vernichtendem Blick.

				»Wenn du mich schon alt findest, kleine Morticia, dann ist dein geliebter Onkel Jude ja steinalt!«

				»Er kommt mir aber nicht alt vor, weil man mit ihm nämlich Spaß hat«, antwortete sie, was mich überraschte, da nichts von dem, was ich bislang über ihn gehört hatte, auf einen amüsanten Menschen hingedeutet hatte. »Du bist blöd und fies und wirst schon ganz runzlig um die Augen.«

				»Lachfältchen«, sagte er, drehte jedoch den Kopf und begutachtete sein Gesicht besorgt in dem fleckigen, schräg hängenden Spiegel über dem Kamin. »Ja, Lachfältchen … und höre ich da einen Wagen vorfahren?«, fügte er hinzu. »Ihr erwartet sonst niemanden, oder?«

				»Wir haben nicht einmal dich erwartet«, betonte Becca.

				Jess rannte zum Fenster. »Ach, seht mal, es ist Ben von der Weasel Pot Farm!«

				Sie bekam einen ganz roten Kopf, offensichtlich hatte der Farmerjunge es ihr angetan. Dann aber jaulte sie auf: »Oh nein, er fährt wieder weg, ohne reinzukommen und hallo zu sagen! Aber zuvor ist jemand ausgestiegen – eine Frau mit einem riesigen Koffer. Wer kann das bloß sein?«

				»Ich versuche die ganze Zeit schon, euch vorzuwarnen«, antwortete ich verzweifelt, »es ist …«

				Mit erschrockenem Gesicht drehte Jess sich zu uns um. »Es ist Nesquick, und sie sieht stinkesauer aus! Soll ich die Tür verriegeln?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Volles Haus

				N hat vom medizinischen Dienst der Army seinen Abschied erhalten und mir erzählt, dass ein Freund seines Vaters ihm eine Arbeitsstelle angeboten hat, sobald er wieder hinreichend bei Kräften ist. Ich dachte, als Nächstes würde er mich wohl bitten, ihn zu heiraten, da er nun bald in der Lage ist, eine Frau zu versorgen – aber das hat er nicht getan …

				April 1945

				Es war zu spät, um Jess’ Vorschlag in die Tat umzusetzen, denn Coco klopfte nicht einmal, sondern rauschte bereits herein wie eine angeschmuddelte und abgerissene Eisprinzessin.

				Ihr war vermutlich nicht klar gewesen, dass sie die letzte Reiseetappe im Führerhaus eines Traktors zurücklegen würde, eng zusammengequetscht mit ihrem Gepäck, das sie nun mit lautem Poltern im Hauseingang fallen ließ. Cocos Kleidung sah äußerst mitgenommen aus: Weiß war nun einmal nicht die ideale Farbe für Abenteuerreisen. Außerdem war sie sichtlich aufgebracht, und der Empfang besserte ihre Stimmung nicht gerade.

				»Oh Gott, was machst du denn hier?«, fragte Guy genervt, während Becca, Tilda und Noel sie allesamt verblüfft und wenig einladend anstarrten.

				»Was soll das heißen, was ich hier mache? Glaub bloß nicht, du könntest mich einfach sitzen lassen und ich ließe dir das durchgehen, nur weil du beim Gedanken an unsere Hochzeit kalte Füße kriegst. Finde dich damit ab, weil du jetzt nämlich auf der Stelle mit mir nach London zurückkommst!«

				»Den Teufel werde ich tun«, sagte er. »Du hättest mich fragen können, bevor du Verlobungsanzeigen verschickst und Partys arrangierst.«

				»Du hattest mir zugestimmt, als ich sagte, Mai-Hochzeiten wären am besten, nur müsse man seinen Termin frühzeitig wählen, bevor alles ausgebucht ist!«

				»Kann schon sein, weil ich höchstens bei der Hälfte von all dem, was du redest, überhaupt hinhöre. Aber ich habe ganz sicher nie gesagt, dass ich im Mai heiraten will oder sonst irgendwann!«

				»Nun, deshalb haben wir uns ja auch verlobt, nicht wahr?«

				Er zuckte die Schultern. »Viele Leute verloben sich, ohne dass es zu etwas führt, und du hast ein solches Theater darum gemacht. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du gleich eine Bekanntgabe an die verdammten Zeitungen schickst! Und zu erfahren, dass deine Eltern am Boxing Day eine Familienversammlung organisiert hatten, um uns ihren Segen zu geben, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«

				»Sie haben die Verwandten nicht extra deswegen eingeladen, es schien nur einfach ein guter Zeitpunkt zu sein, um im versammelten Familienkreis die Gläser auf unsere Verlobung zu erheben«, fauchte sie.

				»Na, dann geh du nur und erhebe dein Glas, ich bleibe, wo ich bin.«

				»Ach, sei nicht albern! Ich bin den ganzen Weg hier raufgefahren, und mein Wagen ist in einem Graben gelandet, alles nur wegen dir. Natürlich kommst du mit mir zurück!«

				Abgelenkt wanderte ihr Blick zu Jess, die einen leisen Singsang angestimmt hatte: »Nes-quick, Nes-quick, Nes-quick!«

				»Muss das Kind so viel Lärm machen?«, erkundigte sie sich.

				»Jess, Liebling, das genügt jetzt«, sagte Tilda nachsichtig.

				»Sie mag dich nicht«, sagte Guy. »Keiner von uns mag dich.«

				»Na, na, Guy«, sagte Noel. »Benimm dich! Coco, komm zum Feuer und wärm dich auf. Ich hoffe, du wurdest nicht verletzt, als dein Wagen in den Graben gefahren ist?«

				Coco hatte einen langen und ermüdenden Tag hinter sich und hörte nicht auf Noel. Stattdessen ging sie auf Guy los, verlor – wenig überraschend – nun vollends die Beherrschung und sagte mit ihrer schrillen Stimme einige ausgesuchte und sehr persönliche Dinge über ihn, die Jess, wie ich ihrem wachen Blick ansah, für zukünftige Verwendung abspeicherte.

				Aufgebracht begann auch Guy, Coco verletzende Bemerkungen ins Gesicht zu schleudern, und da hier offenbar eine heftige Schlammschlacht losbrach, trug ich erst einmal meine Einkäufe in die Küche, Merlin folgte mir.

				Ich musste alle Lichter einschalten, denn es schneite noch immer heftig und sah nicht so aus, als wollte es bald wieder aufhören, was im Hinblick auf die Verabschiedung meiner beiden unerwünschten Besucher ein wenig beunruhigend war …

				Rasch verstaute ich alles und versteckte die Geschenke, die ich gekauft hatte, im Schrank unter einem Stapel Küchen-handtücher, für den Fall, dass es Jess einfiele herumzustöbern, bevor ich Gelegenheit fand, alles einzupacken.

				Dann machte ich mir eine Tasse Kaffee und überlegte, ob ich die Würstchen mit Kartoffelpüree und Senfsoße, die ich zum Abendessen hatte servieren wollen, so strecken könnte, dass zwei weitere Personen davon satt wurden, oder ob ich noch weitere Würstchen auftauen sollte. Zum Nachtisch könnte es eine Art Eton Mess mit Himbeeren aus der Dose und mehr Sprühsahne aus dem Torhaus geben. Oder ich machte irgendetwas aus den überreifen Bananen, die von den Chirks dagelassen worden waren …

				Ich sah auf den Speiseplan für morgen: gegrillte Forelle für die Erwachsenen – es gab reichlich Vorrat in der Tiefkühltruhe – und falls sie das nicht mochte, für Jess selbst gemachte Lachsfrikadellen. Zum Nachtisch gäbe es dasjenige der beiden Desserts, das wir heute nicht hätten.

				Ich hatte gerade noch einen schnellen Schokoladenkuchen in den Ofen gestellt und eine leichte Vorspeise aus Sardinenpaste zu French Toast angerichtet, als Becca und Jess mir in die Küche nachkamen.

				»Tilda und Noel sind in den Salon gegangen, um fernzusehen«, sagte Becca, »da drüben geht es insgesamt ganz schön laut zu – ich schätze, es gibt vor dem Schlafengehen noch Tränen. Guy hat ihr gerade erklärt, dass er sie heute Abend nirgendwo mehr hinfahren kann, selbst wenn er wollte, weil er nach seiner Ankunft zwei steife Whisky getrunken hat.«

				»Ach herrje, hat er das?«, fragte ich hilflos. »Ich hatte gehofft, er würde sie wenigstens zum nächsten Bahnhof bringen, wo er doch diesen großen Geländewagen hat – das Wetter zieht sich zusammen, und selbst wenn ihr Wagen nach der Fahrt in den Graben noch läuft, glaube ich nicht, dass er diesen Witterungsbedingungen gewachsen ist. Nach Georges Meinung jedenfalls sicher nicht.«

				»Nun, ich glaube kaum, dass bei diesem Wetter irgendwo ein Streifenwagen am Straßenrand lauert, der darauf wartet, Fahrer mit Alkohol am Steuer zu erwischen«, antwortete sie. »Er will bloß einfach nicht.«

				»Gefällt dir die Weihnachtsdekoration?«, fragte Jess.

				»Ja, sie sieht sehr hübsch aus; ich hatte noch gar keine Gelegenheit, etwas darüber zu sagen. Wer hat die Arrangements aus Stechpalme, Efeu und Mistelzweigen gemacht? Sie sind so viel edler, als Zweige in Vasen zu stellen, wie ich es mit diesem ersten Strauß getan habe, den George mir gebracht hat!«

				»Ich – das gehört zu den unnützen Dingen, die ich im Mädcheninternat gelernt habe«, antwortete Becca.

				Abgelenkt warf ich einen weiteren Blick aus dem Fenster. »Es schneit noch immer – meinst du, wir sollten die Pferde reinbringen?«

				»Ja, deshalb sind wir eigentlich hergekommen. Ich kümmere mich darum und mache auch schon frühzeitig ihren heißen Brei. Jess wird mir helfen.«

				»Ich bin froh, dass du hier bist und dich um Lady kümmerst«, sagte ich dankbar. »Ich habe mit allem anderen so viel um die Ohren, dass es eine große Last von meinen Schultern nimmt, wenn du sie und Billy im Auge behältst.«

				»Tja, ich muss ja ohnehin nach Nutkin sehen, da kommt es auf ein Pferd mehr oder weniger auch nicht mehr an, wenn ich einen willigen Sklaven wie Jess habe, der die Schwerarbeit macht und diese verdammte Ziege von mir fernhält.«

				Jess bedachte sie mit einem gequälten Blick. Ich glaube nicht, dass Ausmisten und Schubkarren durch die Gegend schieben zu ihren Lieblingsbeschäftigungen gehört, auch wenn sie sich inzwischen in ihr Los gefügt hatte.

				»Dieser Ziegenbock ist echt schlimm«, sagte sie bitter. »Ich habe hinten an den Beinen überall blaue Flecken, weil er mich ständig stößt.«

				»Vor dem Mittagessen haben wir den Hund für einen kleinen Spaziergang mit rausgenommen«, sagte Becca. »Er hat dich vermisst – erstaunlich, wie schnell er sich an dich gebunden hat, er ist wie dein Schatten.«

				»Ich weiß, wahrscheinlich liegt das daran, dass Merlin Sehnsucht nach seinem Herrchen hat«, antwortete ich. Als der alte Lurcher seinen Namen hörte, wedelte er leicht mit dem Schwanz und sah mit seinen warmen Bernsteinaugen zu mir auf.

				»Wenn wir mit den Pferden fertig sind, gehe ich wieder mit dem Schlitten auf die Koppel – willst du nicht mitkommen, Holly?«, lud Jess mich ein. »Du kannst den anderen Schlitten haben.«

				»Würde ich gerne, aber ich muss das Gemüse fürs Abendessen vorbereiten und will noch den Trifle mit einer Schicht Fruchtgelee überziehen«, antwortete ich. »Aber morgen ganz bestimmt. Und wenn du magst, könnten wir ein paar Lebkuchen backen und mit Glasur verzieren, um sie an den Baum zu hängen?«

				»Oh ja, das wäre super!«

				Nachdem sie hinausgegangen waren, konnte ich trotz der geschlossenen Tür am Ende des Flures aus dem Wohnzimmer noch immer erhobene Stimmen hören. Die Akustik war offenbar ganz ausgezeichnet. Ein melodramatischer Wortwechsel drang an mein Ohr:

				»Deinetwegen habe ich meine Verlobung mit Jude gelöst!«

				»Darum hatte ich dich nicht gebeten – bis Jude uns erwischt hat, war es eigentlich nur ein kleiner Zeitvertreib.«

				»Das hast du damals aber anders gesagt – ich dachte, du liebst mich!«

				»Gott sei Dank bin ich nicht verantwortlich für das, was du alles denkst.«

				Danach machte ich auch die Küchentür zu und stellte das Radio an.

				Nachdem die Creme für die Vorspeise im Kühlschrank war, musste ich mich noch nicht wirklich gleich ans Abendessen machen, aber da es so aussah, als wäre ich eine Weile allein, nutzte ich die Gelegenheit, um meine Geschenke zusammenzustellen.

				Ich spülte die leeren Marmeladengläser aus dem Wirtschaftsraum heiß aus und trocknete sie gründlich ab, füllte sie mit Süßigkeiten und bedeckte sie dann mit einem Kreis aus Zellophan und obendrauf einer zugeschnittenen rot-weiß karierten Papierserviette, die ich mit einem roten Gummiband befestigte. Sah wirklich hübsch aus.

				Ich packte sie ein und beschriftete sie, bis auf zwei zusätzliche, die ich für unvorhergesehene Notfälle blanko ließ. Dann verstaute ich alles wieder im Schrank unter den Küchenhandtüchern, zusammen mit dem Schnickschnack für Jess’ Weihnachtsstrumpf – vorausgesetzt, sie bekäme einen. Ich nahm mir vor, Noel oder Tilda später danach zu fragen.

				Becca kam wieder herein, und Schnee glitzerte auf ihren eisengrauen Locken. »Da draußen ist es schon fast dunkel, und es schneit immer noch … flackert das Licht, oder bilde ich mir das nur ein?«

				»Nein, es flackert schon die ganze Zeit. Ich hoffe nur, der Strom fällt nicht aus.«

				»Ach ja, das passiert von Zeit zu Zeit, aber in dem Fall wird der Generator übernehmen. Was ist mit den beiden da drüben?« Sie ruckte mit dem Kopf in Richtung Wohnzimmer. »Streiten sie noch immer?«

				»Soweit ich weiß, ja – es sei denn, einer von beiden hätte den anderen ermordet und wäre nun draußen, um die Leiche im Schnee zu verbuddeln.«

				»Ha!«, sagte sie. Anerkennend sah sie sich um: »Seit du da bist, sieht es hier anders aus – viel sauberer, und es ist schön zu sehen, dass der AGA-Herd wieder in Gebrauch ist.«

				»Ich hatte den Eindruck, als ob Mo angefangen hätte, hier sauber zu machen, aber Sharon scheint im Haus keinen Finger krumm gemacht zu haben. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was sie eigentlich getan hat, wenn sie hier war.«

				»Nein, sie war schlimmer als nutzlos. Ich habe Jude gesagt, er soll ein neues Ehepaar anstellen, das sich um das Anwesen kümmert, aber er meinte, er könne selbst für sich sorgen.«

				»Es ist heutzutage ohnehin nicht einfach, Hauspersonal zu finden, das vor Ort wohnt, und falls doch, sehr kostspielig.«

				»Stimmt, und jemand, der außerdem kochen kann, ist selten wie ein weißer Rabe. Was duftet da so köstlich?«

				»Nur ein weiterer schneller Schokoladenkuchen – Kuchen gehen hier offenbar weg wie warme Semmeln!«

				»Wunderbar.« Becca neigte den Kopf und lauschte auf irgendwelche Geräusche aus dem Wohnzimmer, dann sagte sie nachdenklich: »Es ist beängstigend still geworden da drin.«

				»Ich habe die Küchentür zugemacht, um nichts mehr zu hören.«

				Sie stand auf und öffnete die Tür wieder. »Ach ja – jetzt heult sie hysterisch.«

				»Na, dann ist es ja nur gut, dass ich noch mehr Würstchen aus der Tiefkühltruhe genommen habe«, sagte ich finster. »Ich glaube nicht, dass einer der beiden heute Abend noch irgendwohin fährt.«

				»Nein, das Wetter da draußen wird immer schlimmer, von daher wäre es auch nicht ratsam, bevor die Straßen morgen früh geräumt und gestreut wurden.«

				»Es sei denn, wir werden über Nacht vollständig eingeschneit, hast du daran schon gedacht?«

				Tilda tippelte auf klappernden hochhackigen Samtpantöffelchen herein und setzte sich auf einen Stuhl mit Wagenrad-lehne. »Jetzt hat der dumme Bub Coco ein Glas Cognac gegeben, damit sie zu weinen aufhört, sodass wir sie vor morgen überhaupt nicht mehr abwimmeln können!«

				»Wir sind gerade übereingekommen, dass wir sie vor morgen früh sowieso nicht loswerden«, sagte ich. »Aber ich schätze, wir müssen zwei Betten mehr beziehen.«

				Guy tauchte auf und sah etwas mitgenommen aus, was kaum überraschte, da vom Wohnzimmer her lautes, zorniges Schluchzen erklang, unterbrochen von Ausrufen wie: »Dreckskerl!«

				»Kräftige Lungen hat sie ja«, bemerkte Becca.

				»Die Lage ist ein wenig verzwickt«, meinte Guy mit schiefem Lächeln. »Coco will nach Hause, bloß dass ich nicht meinen Wagen riskiere, um sie hinunterzubringen und nachzusehen, ob ihrer schon aus dem Graben gezogen wurde, denn es schneit jetzt so heftig, dass ich nie im Leben wieder den Berg hinaufkomme – habt ihr kürzlich mal nach draußen geschaut? Zu dumm, dass Jude den Land Rover genommen hat, der würde es schaffen.«

				»Du könntest sie morgen Vormittag in deinem Wagen nach London zurückfahren«, schlug ich vor.

				»Auf gar keinen Fall: Ich hatte ihr bereits erklärt, dass zwischen uns alles aus und vorbei ist, von daher ist sie selber schuld, wenn sie mir nicht glaubt und überflüssigerweise hier rauffährt«, sagte er patzig.

				»Und was macht sie jetzt?«

				»Sie wird über Nacht bleiben müssen, und dann kann sie morgen vielleicht mit George ins Dorf hinunter, nachdem er unsere Auffahrt geräumt hat, und nachsehen, ob ihr Wagen noch fährt.« Er zuckte die Schultern. »Wenn nicht, kann sie vielleicht einen der Jungs bestechen, sie stattdessen zum Bahnhof zu bringen. Also«, sagte er und ließ ein außerordentlich charmantes Lächeln in meine Richtung aufblitzen, »wollte ich fragen, ob du ein Engel bist und ein weiteres Bett herrichtest, zusätzlich zu meinem im Zimmer gegenüber von Judes?«

				»Dein Bett habe ich nicht bezogen«, sagte ich kurzangebunden, »und habe es auch nicht vor! Du wirst ja wohl wissen, wo der Wäscheschrank ist? Ich habe seit meiner Ankunft im Wohnzimmer das Feuer brennen lassen und alle Türen im Obergeschoss aufgemacht, um die Zimmer durchzulüften und zu wärmen.«

				Verblüfft sah er mich an. »Ach … so.«

				»Ich denke, Coco wird das kleine Schlafzimmer im Kinderstockwerk neben Jess nehmen müssen, worüber sie sicher wenig begeistert ist. Ansonsten gibt es nur noch Judes Zimmer, aber das ist abgesperrt, und nicht einmal Noel hat den Schlüssel dafür.«

				Becca sagte: »Ein fast volles Haus!«

				»Es gibt noch das andere Dienstbotenzimmer in diesem Trakt, das hatte ich ganz vergessen, aber es sieht recht spartanisch aus«, sagte ich.

				»Das würde ihr gar nicht zusagen«, antwortete Guy.

				»Na, dann gib ihr dein Zimmer, und nimm du heute Nacht eins der beiden anderen«, schlug Becca vor.

				»Ich sicher nicht! Sie kann im Kindermädchenzimmer übernachten.« Er stockte und musterte mich unsicher, vermutlich um zu sehen, ob ich nicht doch weich wurde. »Na, dann gehe ich wohl besser und unternehme etwas wegen der Betten«, meinte er schließlich.

				Becca stand auf. »Ich such dir die sauberen Laken heraus, weiß Gott, was du sonst womöglich noch drauflegst – Tischdecken wahrscheinlich. Aber dann bist du auf dich selbst gestellt, denn ich habe schon die Pferde versorgt und bin müde.«

				»Gut gemacht«, sagte Tilda anerkennend zu mir, als die beiden hinausgegangen waren. »Er ist im Grunde ein lieber Junge, aber er erwartet andauernd, dass andere Leute um ihn herumscharwenzeln.«

				»Ich wollte nur meine Position deutlich machen. Ich bin kein Hausmädchen und habe nicht vor, ihn hinten und vorne zu bedienen.«

				»Natürlich nicht – in unseren Augen bist du ein Gast, ja, fast ein Familienmitglied«, erklärte Tilda gnädig. »Und du bist eine recht gute Köchin, meine Liebe – irgendetwas duftet hier ganz köstlich.«

				»Das ist der Schokoladenkuchen«, erklärte ich erneut. »Ich hol ihn besser heraus. Und wenn du Wasser aufsetzt, mache ich uns gleich eine Kanne Tee. Es gibt auch Käsescones.«

				»Gekaufte?«, fragte Tilda und schnupperte, als ich den Kuchen aus dem Ofen nahm und auf ein Abkühlgitter stellte.

				»Nein, selbst gemachte.«

				Becca kam zurück, und in unausgesprochener Übereinkunft tranken wir unseren Tee am Küchentisch und überließen Coco im Wohnzimmer sich selbst, auch wenn ich, als ich Noel seine Portion in den Salon brachte, ihr eine Tasse Tee und ein Scone anbot, was sie mit angewiderter Miene ablehnte.

				Tilda fragte mich, was wir zum Dinner äßen, und billigte meine Entscheidung für Würstchen mit Kartoffelbrei.

				»Gutes, herzhaftes Winteressen!«

				»Als Vorspeise habe ich Sardinenpaste gemacht. Ich dachte, wir könnten sie im Wohnzimmer von einem Tablett essen.«

				»Und was gibt’s zum Nachtisch?«

				»Entweder Eton Mess mit Himbeeren, oder als Alternative wären da noch ein paar sehr reife Bananen, von den Chirks dagelassen, die ich zu kalter Bananencreme oder Bananen in Rum mit Schlagsahne verarbeiten könnte. Was meinst du?«

				»Ach, ich votiere für die Cremespeise. Mit einer klitzekleinen Prise Muskatnuss obendrauf.«

				»Wie du wünschst«, stimmte ich zu. Gemeinsam mit Sprühsahne waren Muskatnuss und Paprika unter den Lebensmitteln, die Tilda zur Verstärkung der Speisevorräte aus dem Torhaus mitgebracht hatte, offenbar besonders reichlich vertreten. »Dann mache ich das am besten gleich, damit das Dessert bis zur Abendessenszeit abgekühlt ist.«

				Während ich die Creme zubereitete, schnitt Tilda hilfsbereit die Bananen klein, legte sie in die feuerfesten Förmchen und plauderte währenddessen von ihrer ruhmreichen Fernsehvergangenheit, insbesondere über ihre großartige Serie über Canapés, ein Thema, zu dem sie der Nation sozusagen die Augen geöffnet hatte.

				»Über Canapés brauchst du dir keine Gedanken zu machen, solange ich hier bin«, erklärte sie großspurig.

				»Nun, das nimmt mir eine große Last von den Schultern«, versicherte ich ihr.

				»Ich rufe besser mal Jess herein«, sagte Becca. »Ich hatte ganz vergessen, dass sie noch immer beim Schlittenfahren ist, und es ist schon stockdunkel draußen, auch wenn der Schnee ein wenig Licht reflektiert. Inzwischen ist ihr doch bestimmt kalt.«

				Während sie loszog, um das Kind hereinzuholen, fragte ich Tilda, ob Jess einen Weihnachtsstrumpf bekam oder nicht.

				»Letztes Jahr hatte sie einen«, antwortete Tilda, »aber Roz – meine Tochter – hat nichts davon erwähnt, obwohl sie Geschenke für Jess hiergelassen hat. Vielleicht hat sie den Strumpf völlig vergessen, denn sie ist ein denkbar zerstreutes Geschöpf. Oder ist Jess vielleicht schon zu alt dafür?«

				»Mrs Comfort hat gesagt, dafür ist man nie zu alt, also habe ich bei ihr ein paar Sachen besorgt, um einen Strumpf zu füllen, nur für alle Fälle.«

				»Ach gut – dann mach das nur«, ordnete sie majestätisch an, als Jess gerade schneebedeckt mit roten Wangen hereinkam und schnurstracks in den Flur hinausgeschickt wurde, um Mantel und Gummistiefel auszuziehen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Flackerndes Licht

				Allmählich frage ich mich, ob Hilda und Pearl im Hinblick auf N nicht doch recht hatten, denn obwohl ihm eine Arbeitsstelle angeboten wurde, hat er mich noch immer nicht gebeten, ihn zu heiraten. Jedes Mal, wenn wir uns treffen, versichert er mir, dass wir für immer zusammenbleiben, aber ich kann in dieser verstohlenen Heimlichkeit nicht länger weitermachen und habe ihm deshalb erklärt, dass ich erst dann bereit bin, ihn wiederzusehen, wenn wir uns darauf einigen, es unseren Eltern zu sagen, und uns verloben.

				April 1945

				Zum Glück zog sich Coco in ihr Schlafzimmer zurück, sobald es für sie bereitstand, sodass alle anderen für einen Aperitif und um sich am Feuer zu wärmen, wieder ins Wohnzimmer konnten und mir nicht mehr im Weg standen, als ich den Küchentisch aufräumte und fürs Abendessen deckte.

				Nun, da wir so viele waren, wäre es durchaus sinnvoll gewesen, das Speisezimmer zu benutzen, aber ich war zu erschöpft, um mit heißen Schüsseln hin und her zu tippeln: Nein, die Küche musste genügen. Und mit ein bisschen Glück und womöglich über Nacht einsetzendem Tauwetter konnte ich Guy und Coco am Morgen vielleicht loswerden. Schließlich war er dafür zuständig, Coco sicher nach Hause zu bringen, und ihn wollte ich auch nicht hier haben, so charmant er sein mochte.

				Er war überhaupt nicht mein Typ, doch wenn Ned Martland auch nur entfernte Ähnlichkeit mit ihm hatte, verstand ich schon, warum meine arme Oma ihm verfallen war, und wunderte mich nicht, dass er anschließend offenbar sein Spiel mit ihr trieb.

				Ich ging kurz nach oben, um ein wenig Make-up aufzutragen, meine Haare zu bürsten und anstelle der Jeans etwas schickere schwarze Krepphosen und eine dunkelrote Tunika mit perlenbesetztem Halsausschnitt anzuziehen. Am Abend zuvor waren Becca wie Tilda in langen Röcken zum Abendessen heruntergekommen, doch da Noel und Jess sich gar nicht umgezogen hatten, könnte das auch der Bequemlichkeit halber gewesen sein.

				Wenn ich für Hausgesellschaften koche, kümmert es mich natürlich überhaupt nicht, was ich anhabe, weil ich dann nicht mit den Kunden zusammen esse. Jetzt allerdings nahmen wir die Mahlzeiten gemeinsam ein.

				Als ich Sardinenpaste und French Toast als Vorspeise auf einem Tablett hinüberbrachte, war die ganze Familie im Wohnzimmer versammelt. Tilda und Becca hatten wieder ihre langen Röcke an, und Noel trug nun ein kariertes Hemd unter einem abgewetzten dunkelblauen Samtjackett, während Guy in sandfarbenem Kaschmir aussah wie eine wandelnde Reklame für exklusive Herrenbekleidung. Jess hatte einen endlosen Vorrat an schwarzen Jeans und Oberteilen, sodass man unmöglich unterscheiden konnte, ob sie sich umgezogen hatte oder nicht. Sie saß am Fenstertisch und machte irgendetwas Kniffeliges mit kleinen Papierschnipseln.

				»Lass mich dir das abnehmen, es sieht ja schrecklich schwer aus«, sagte Noel und wollte schon aufstehen, als wäre ich ein zierliches Persönchen und keine eins achtzig große Amazone.

				»Nein – lass mich das machen«, bot Guy mit strahlendem Lächeln an. Er setzte das Tablett auf dem Teetisch ab und fragte mich: »Möchtest du einen Drink? Sherry, Gin Tonic? Nenn mir deine Droge.«

				»Nein danke, ich trinke nicht viel, schon gar nicht, wenn ich koche. Kommt Miss Lanyon zum Essen herunter?«

				»Coco – belassen wir es bei ihrem Vornamen, denn mir ist ohnehin, als wären wir schon sehr vertraut miteinander, nachdem nun all unsere dreckige Wäsche vor dir ausgebreitet wurde.«

				»Ganz sicher haben wir alle über eure Privatangelegenheiten heute sehr viel mehr erfahren, als wir je wissen wollten«, tadelte Tilda streng. »Also, gedenkt deine junge Dame uns heute Abend mit ihrer Gegenwart zu beehren?«

				»Sie ist nicht meine junge Dame, Tilda, und ich habe keine Ahnung.«

				»Ich würde es ihr durchaus zutrauen«, meinte Becca, »auch wenn wir alle ihren Anblick sicher schon reichlich satthaben. Im Grunde war ich dir dankbar, Guy, als du letztes Weihnachten mit ihr abgezogen bist – man stelle sich vor, wie schrecklich es gewesen wäre, wenn sie Jude geheiratet und sich hier niedergelassen hätte!«

				»Ich glaube, hauptsächlich hat die Vorstellung, den Großteil des Jahres hier zu verbringen, sie von Jude abgebracht, bevor sie mich überhaupt ins Auge gefasst hat«, erklärte Guy leidenschaftslos. »Sie ist kein Mädchen fürs Landleben und hat ihren Blick fest auf ihre Karriere gerichtet.«

				»Sofern man halb nacktes Getänzel auf einem Laufsteg als Karriere bezeichnen kann«, bemerkte Tilda bissig.

				»Sie bemüht sich auch um einen Durchbruch als Schauspielerin«, antwortete er, und just in diesem Moment schwang die Tür auf, und Coco erschien: ein Bild unnahbarer, eisiger Schönheit. Sie ist so hübsch, dass es schon beinahe unwirklich ist, und es überrascht mich ganz und gar nicht, dass Guy und Jude auf sie hereingefallen sind.

				Sie behielt ihre Laufstegpose lange genug bei, dass wir alle das einschultrige, aufreizende Hosenkleid aus hautfarbener Seide, das sie ansatzweise bekleidete, gebührend würdigten. Ich hoffte doch sehr, dass das geschlitzte Oberteil verlässlich befestigt war, denn anderenfalls war ernstlich zu befürchten, dass ihre Brüste ins Essen rutschten.

				»Da seid ihr ja alle«, sagte sie munter und richtete dann ein betörendes Lächeln auf Guy. »Darling, hol mir einen Drink, sei so gut. Du weißt ja, was ich mag.«

				Ganz offensichtlich hatte sie umgeschwenkt, wechselte nun die Taktik und legte es darauf an, ihren abtrünnigen Liebhaber zurückzulocken.

				»Du wirst dir den Tod holen in diesem Aufzug«, bemerkte Becca. »Hast du das richtig herum an?«

				»Natürlich!«, gab sie indigniert zurück.

				»Dann sollte ich dir wohl besser eine Wolljacke leihen – Tildas wäre dir zu klein.«

				»Ach, mir ist durchaus warm genug, vielen Dank!« Als sie ihren Drink entgegennahm, stellte sie sich dicht neben Guy, legte eine Hand auf seinen Arm und gurrte verführerisch: »Und falls nicht, kann Guy mich ja wärmen, nicht wahr, Darling?«

				»Oh nee! Nesquick wird schnulzig«, meinte Jess angeekelt.

				»Bedient euch alle von den Vorspeisen, ich rufe euch dann in die Küche, wenn das Dinner fertig ist«, sagte ich und machte einen eleganten Abgang.

				»Essen wir denn nicht im Speisezimmer?«, hörte ich Coco mit schriller Stimme fragen, als ich wieder hinausging. »Warum müssen wir mit der Hilfe in der Küche essen?«

				Mit dieser Bemerkung machte sie sich bei mir nicht gerade beliebt, und noch weniger damit, dass sie, kaum dass wir bei Tisch saßen, verkündete, sie esse keine Kohlenhydrate.

				»Und auch keine verarbeiteten Lebensmittel«, fügte sie hinzu und betrachtete die Platte voll Würstchen mit einer Miene, die an Entsetzen grenzte.

				»Das sind ganz vorzügliche Würstchen, die ich in der Tiefkühltruhe gefunden habe«, sagte ich. »Ich fürchte, wenn du etwas anderes möchtest, wirst du es dir selbst kochen müssen.«

				Mit heruntergeklapptem Kiefer sah Coco mich an. »Ich? Warum kannst du das nicht machen? Dafür bist du doch hier, oder nicht?«

				»Nein, eben nicht!«, erklärte ihr Becca.

				»Das ist richtig, weißt du, Holly ist nicht unsere Haushälterin und Köchin, sie ist nur hergekommen, um sich während Judes Abwesenheit um Haus und Tiere zu kümmern«, erklärte Noel freundlich. »Sie ist nicht dafür angestellt, zu kochen und sich außerdem noch um seine Familie zu kümmern, sondern tut das aus reiner Herzensgüte. Und dafür sind wir ihr alle sehr dankbar.« Er bedachte mich mit seinem charmanten, schiefen Lächeln.

				»Aber das mach ich doch gerne, bestimmt haben wir ein schönes Weihnachtsfest«, schwindelte ich. »Viel vergnüglicher, als wenn ich allein wäre.«

				»Dieses Essen ist köstlich«, sagte Guy und ließ sich sein Kartoffelpüree mit Senf schmecken. »Du kannst genauso toll kochen, wie du aussiehst, von daher hast du alles, was ich mir von einer Frau nur wünschen könnte: Willst du mich heiraten?«

				Jess kicherte, aus Cocos Blicken auf uns beide schossen allerdings Dolche, obwohl er natürlich nur den Clown spielte.

				»Nein, nicht bei deinem Vorstrafenregister.«

				»Gut gekontert«, meinte Becca.

				»Ich muss sagen, du hast dieses Essen recht ordentlich zubereitet«, sagte Tilda. »Und die Pastete war auch nicht übel – schlicht, aber schmackhaft.«

				»Herzhafte, einfache Speisen sind die besten«, pflichtete Becca ihr bei. »Ich esse Cocos Würstchen und Püree, falls sie es nicht möchte.«

				»Nicht, wenn ich zuerst fertig bin«, erklärte ihr Guy mit einem Grinsen.

				»Oder vielleicht sollte Jess ihre Portion kriegen: Sie muss bei Kräften bleiben, wenn sie mir mit den Pferden hilft«, schlug Becca vor. »Zum Glück scheint sie ihre Allergie überwunden zu haben.«

				Jess warf ihr einen bösen Blick zu, schien jedoch ihr Abendessen mühelos zu bewältigen, auch wenn ich zuvor auf dem Tisch, an dem sie ihr Origami gemacht hatte, allerhand zusammengeknülltes Silberpapier von Schokoladenbaumschmuck hatte liegen sehen.

				»Irgendetwas muss ich ja essen«, sagte Coco schmollend und nahm sich ein Würstchen, einen knappen Teelöffel Püree und ein mikroskopisch kleines Stückchen Karotte.

				Erneut wurde es dunkel im Raum, nur für einen Augenblick.

				»Was ist denn da dauernd mit den Lichtern? Es wird doch wohl nicht etwa der Strom ausfallen?«, fragte Coco nervös. »Das fände ich fürchterlich, denn ich bin überzeugt, es spukt in diesem Haus.«

				»Keine Sorge, in dem Fall wird der Generator übernehmen«, beschwichtigte ich. »Und falls nicht, hat mir der Gärtner gezeigt, wie man ihn von Hand einschaltet.«

				»Das hat Henry getan?«, fragte Noel mit weit aufgerissenen Augen. »Mich hat er nie auch nur in die Nähe gelassen.«

				»Mich auch nicht«, sagte Guy. »Aber ich möchte auch gar nicht, im Gegensatz zu Jude habe ich es nicht so mit mechanischen Dingen.«

				»Und du gibst Maschinen aller Art den Todesstoß«, erklärte Tilda ihrem Gatten. »Denk nur daran, was du mit der Küchenmaschine gemacht hast.«

				»Während des Krieges bin ich Flugzeuge geflogen, meine Liebe, von daher kannst du nicht behaupten, dass ich mit Maschinen grundsätzlich nicht umgehen könnte.«

				»Das war etwas völlig anderes«, fauchte sie, machte auf mich aber einen erschöpften Eindruck. Ich hoffte, sie würde gleich nach dem Essen ins Bett gehen. Der Sturz musste sie sehr viel mehr mitgenommen haben, als sie sich anmerken ließ, auch wenn immerhin ihr Auge nur noch schwach gelb-blau umrandet war.

				Wie zu erwarten verschmähte Coco die Bananencreme, die ich als Nachtisch gemacht hatte, und verkündete, sie ginge im Wohnzimmer eine Zigarette rauchen, bis wir mit dem Kaffee hinüberkämen.

				»Ich bedaure, dies ist leider ein Nichtraucherhaushalt: So steht es klipp und klar in der Informationsmappe des Eigentümers«, sagte ich entschuldigend.

				»Ach, sei doch nicht albern«, schnappte sie, »und außerdem ist Jude ja gar nicht hier!«

				»Das spielt keine Rolle: Ich bin bis zu seiner Rückkehr für das Haus verantwortlich und habe seine Anweisungen zu befolgen.«

				»Ja, und wir sind mit Jude einer Meinung, von daher wirst du auf der Veranda rauchen müssen wie letztes Weihnachten«, erklärte Tilda.

				»Aber dort erfriere ich!«

				»In diesem Gewand ganz gewiss«, stimmte Becca ihr zu. »Ich an deiner Stelle würde vorher erst mal was Vernünftiges anziehen.«

				»Ich habe nichts Vernünftiges«, schmollte sie.

				»Na, dann eben Mantel und Mütze, worin du gekommen bist.«

				»Ja, und das ist noch etwas – dieser weiße Mantel hat mich ein Vermögen gekostet, und nach der Fahrt in diesem Traktor ist er nie wieder sauber zu bekommen!«

				Sie stolzierte hinaus, und ich glaube, wir stießen allesamt einen kollektiven Seufzer der Erleichterung aus.

				»Ich schätze, sie geht einfach hoch und raucht stattdessen in ihrem Zimmer, so eine ist sie nämlich«, sagte Becca. »Wirklich, Guy, auf eine solche Landplage wie sie hätten wir hier nur zu gut verzichten können. Es ist mir völlig unbegreiflich, was du und Jude je an ihr gefunden habt.«

				»Abgesehen davon, dass sie atemberaubend schön ist, kann man auch viel Spaß mit ihr haben, ob du es nun glaubst oder nicht«, antwortete er leidenschaftslos. »Aber sie ist oberflächlich wie eine Pfütze und grenzenlos ichbezogen.«

				»Na, dann habt ihr ja einiges gemeinsam«, entgegnete Tilda schroff. »Ich verstehe gar nicht, warum du Schluss gemacht hast.«

				»Ich glaube, du bist müde, meine Liebe«, sagte Noel sanft. »Möchtest du nicht zu Bett gehen? Ich bringe dir dann noch etwas Heißes zu trinken hinauf.«

				»Vielleicht wäre das wirklich eine gute Idee«, räumte Tilda ein. »Dem Kind könnte es auch nicht schaden, früh schlafen zu gehen.«

				»Ich bin kein Kind«, protestierte Jess, »und ich will mein letztes Geschenk fertigmachen, bevor ich hochgehe.«

				»Dann noch eine halbe Stunde«, sagte Tilda bestimmt.

				Die anderen gingen ins Wohnzimmer, und ich trug das Kaffeetablett hinüber, dann zog ich mich in die Küche zurück, um aufzuräumen und den Speiseplan für morgen durchzusehen, in der inständigen Hoffnung, nach dem Frühstück nicht auch noch zwei Münder zusätzlich füttern zu müssen!

				Guy brachte das Tablett zurück. »Bei der Arbeit? Alle anderen haben den Tag beendet und sind zu Bett gegangen. Was machst du?«

				»Ich mache diesen Trifle noch ganz fertig, und dann lasse ich Merlin ein letztes Mal raus und sehe nach den Pferden, bevor ich schlafen gehe.«

				Und ich würde auch das Tagebuch wieder mit nach oben nehmen, denn so müde ich sein mochte, schaffte ich es sicher, noch ein oder zwei Seiten zu lesen. Ich fühlte mich davon angezogen wie die Motte vom Licht – bei jeder Gelegenheit steckte ich die Nase hinein.

				Flackernd ging erneut die Deckenlampe aus und dann, außerordentlich zögerlich, wieder an.

				»Den Pferden geht es gut. Lass Merlin raus, und komm dann rüber, um mit mir noch einen Schlummertrunk zu nehmen«, schlug er vor.

				»Nein danke.«

				»Schade. Aber wir werden ja über Weihnachten reichlich Zeit haben, um uns besser kennenzulernen.«

				»Ich hoffe nicht – ich erwarte, dass du mit Coco morgen früh abreist.«

				»Tja, Coco fährt sicherlich, und wenn ich einen der Bauernjungen dafür bezahlen muss, sie im Traktor die ganze Strecke bis nach London zu bringen. Aber ich bleibe.«

				»Das ist aber sehr ungalant von dir!«

				»Überhaupt nicht: Sie ist eine dermaßen miese Autofahrerin, dass ich sie bei diesen Wetterbedingungen ganz sicher nicht allein nach London zurückfahren lasse, selbst wenn man ihren Wagen aus dem Graben zieht.«

				»Ich finde nach wie vor, du solltest sie persönlich heimbringen«, sagte ich. »Jude will bestimmt nicht, dass du dich hier aufhältst, und es wäre mir sehr viel lieber, wenn du ebenfalls abreist.«

				»Das meinst du nicht wirklich«, entgegnete er, doch als er mit seinen Flirtversuchen nichts erreichte, verfügte er sich selbst und sein erstaunlich durchdringendes Aftershave letztendlich zu Bett.

				Ich stellte den Trifle in den Kühlschrank und ging dann, von Merlin begleitet, ins Wohnzimmer hinüber, legte Feuerholz nach, stellte den Schutzschirm sicher vor den Kamin und räumte auf. Bis auf das übliche Knarzen und Ächzen eines alten Hauses war alles still und friedlich.

				»Ein letzter Spaziergang, Merlin?«, fragte ich, schlüpfte in meine Daunenjacke und nahm eine große, mit Gummi ummantelte Taschenlampe zur Hand, denn ich kannte meine Pflichten, ganz gleich, was Guy sagte. Doch kaum waren wir bei der Hintertür angekommen, gingen die Lichter aus – und diesmal blieb es dunkel.

				Nun würde ich wohl Bekanntschaft mit dem Generator machen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Feindschaft auf den ersten Blick

				Seit meinem Ultimatum habe ich von N nichts gehört und vermisse ihn ganz schrecklich. Die anderen reden nur noch von den morgigen Siegesfeierlichkeiten, doch auch wenn ich wirklich sehr erleichtert bin, dass dieser fürchterliche Krieg vorüber ist, kann ich mich nicht ausgelassen und von Herzen darüber freuen wie sie.

				Mai 1945

				Als ich die Hintertür öffnete, fiel der Schnee noch immer in großen, dicken Flocken und hatte sich so hoch aufgetürmt, dass er bis zum Rand meiner Gummistiefel reichte.

				Merlin war gleich wieder umgedreht und hatte darum gebettelt, ins Haus zurück zu dürfen, was ich ihm nicht im Mindesten verdenken konnte, auch wenn ich ihn lieber dabeigehabt hätte.

				Nun, mir war nicht ganz klar gewesen, wie pechschwarz es draußen ohne die Hofbeleuchtung und ohne den Mond, der hinter den Wolken verborgen blieb, wäre. Der Wind wehte irgendetwas scheppernd gegen das metallene Tor, doch ansonsten schien der Schnee die übliche ländliche Geräuschkulisse zu dämpfen. Ein Glück, dass ich von Natur aus nicht ängstlich bin.

				Ich knipste meine Taschenlampe an und stapfte zur Scheune mit ihrem süßen Duft nach Heu und warmem Pferd hinüber. Als ich den Lichtkegel auf ihn richtete, ließ Nutkin schläfrig den Kopf hängen und zuckte kaum mit den Ohren in meine Richtung. Lady war im ersten Moment nicht zu sehen, und ich verspürte bereits einen Anflug von Panik, dann aber sah ich sie mit Billy neben sich behaglich im warmen Stroh liegen.

				Leise ging ich wieder hinaus und verriegelte die Tür, dann machte ich mich auf den Weg in die schweigende Dunkelheit zum Generatorraum hinüber. Dort drin war es wegen der Lüftungsschlitze an der Rückwand genauso kalt wie draußen.

				Im schwachen Lichtschein der Taschenlampe sah alles ein bisschen anders aus, doch Henry zufolge brauchte ich eigentlich nur ein paar Schalter zu betätigen, um den Generator von Hand in Betrieb zu nehmen – und dann, falls das keine Wirkung zeigte, die Maschine mit einem raschen und gezielten Hieb auf einen sensiblen Teil ihrer Anatomie wachzurütteln.

				Dies, hatte er mir versichert, wirkte immer.

				Ich hatte gerade die Schalter gedrückt (ohne merkliches Resultat), als ich hinter mir im Türrahmen eine kaum merkliche Bewegung wahrnahm: Ich war nicht länger allein.

				»Was zum Teufel machst du hier?«, fragte eine tiefe, grollende und mir unheilvoll bekannt vorkommende Stimme, und fügte dann noch eindringlicher hinzu: »Und Finger weg von …«

				Doch zu spät, denn nach der ersten Schrecksekunde sagte mir die Logik, dass mir aus dieser Richtung keine Gefahr drohte – also ignorierte ich ihn und verpasste dem Generator einen unvermittelten Hieb. Dieser hatte die gewünschte Wirkung: Mit dröhnendem Knattern sprang er augenblicklich an.

				Dann erst drehte ich mich um und sagte gelassen: »Warum machst du nicht das Licht an, jetzt wo es wieder geht, und stellst dich vor?«

				Doch als er dies tat, merkte ich bedauerlicherweise, dass er mir im Dunklen deutlich angenehmer gewesen war. Ihn einen großen Mann zu nennen, wäre wie einen Grizzly als etwas größeren Bär zu bezeichnen, denn er war nicht nur außerordentlich hochgewachsen, sondern auch sehr breit in den Schultern. Ein Paar rot geränderte, tief liegende dunkle Augen funkelten in einem nur mit Worten wie »grimmig« und »zerklüftet« zu beschreibenden Gesicht, das von der pelzbesetzten Kapuze eines riesigen Parka umrahmt wurde.

				»Ach herrje, es ist Yeti, der Schneemensch!«, hörte ich mich taktlos herausplatzen, auch wenn zu meiner Verteidigung anzuführen ist, dass ich einen langen und sehr anstrengenden Tag hinter mir hatte. »Das hat uns gerade noch gefehlt!«

				Er verkürzte die freie Bodenfläche zwischen uns mit zwei großen, schnellen Schritten, schob die Kapuze zurück, unter der in alle Richtungen stehendes, kräftiges, kurzes, dunkles Haar zum Vorschein kam, und sah mit tief gefurchter Stirn auf mich herab (etwas, das ich nicht gewöhnt war).

				An diesen neuen Theorien, nach denen wir alle einen guten Anteil Neandertaler-DNA in uns haben, könnte also durchaus etwas dran sein.

				»Holly Brown, nehme ich an?«

				»Ja – und wer du bist, brauchst du mir nicht zu sagen, denn jetzt, wo ich dich besser sehen kann, bist du unverkennbar Jude Martland. Ich dachte, du wärst in Amerika?«

				»War ich«, sagte er kurz. »Aber das Letzte, was ich von Noel gehört habe, war, dass Tilda einen Unfall hatte und eilig ins Krankenhaus gebracht werden musste, sodass ich nicht wusste, was zum Teufel überhaupt los ist! Seitdem war ich die ganze Zeit unterwegs.«

				Nun, das erklärte zumindest die rot geränderten Augen und die dunklen Bartstoppeln, die finstere Miene jedoch war vermutlich fester Bestandteil eines Gesichts, das selbst von seinen Lieben nicht als gut aussehend, sondern allemal als markant beschrieben werden konnte.

				»Du bist vor lauter Sorge geradewegs zurückgekommen?«

				Ich muss ungläubig geklungen haben, denn ein Anflug von Zorn glühte in seinem Blick auf, und er fauchte zurück: »Selbstverständlich! Mit meinem Haus in Obhut einer geldgierigen Furie, war ja nicht zu hoffen, dass sich irgendjemand kümmern würde.«

				»Vielen Dank. Wenn ich überrascht geklungen habe, dann weil ich nicht den Eindruck hatte, du wärst jemand, dem seine Familie so sehr am Herzen liegt, dass er postwendend nach Hause fliegt.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, wie du zu einer solchen Einschätzung kommst …« Er stutzte und funkelte mich weiterhin aufgebracht an. »Kennen wir uns irgendwoher?«

				»Nein, ich kann zum Glück sagen, dass ich dir noch nie im Leben begegnet bin.« Und es wäre mir deutlich lieber, wenn es dabei geblieben wäre.

				»Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Aber egal – wo sind Noel und Tilda? Im Torhaus war keinerlei Lebenszeichen.«

				»Hier natürlich! Sie sind am Nachmittag nach dem Unfall mit Jess hier eingezogen, und deine Tante Becca kam einen Tag später, sie ist also auch hier. Ich habe versucht dich auf deinem Handy anzurufen, um dir zu erzählen, was vor sich geht.«

				»Da war ich wahrscheinlich schon über dem Atlantik.« Nachdenklich sah er mich an. »Und, wen hast du dir sonst noch zur Gesellschaft eingeladen, eine Freundin oder wen? Es stehen zwei vom Schnee bedeckte Autos am Tor.«

				»Natürlich habe ich keine Besucher eingeladen!«, schnappte ich. »So etwas fiele mir im Traum nicht ein, wenn ich ein Haus hüte, es sei denn, ich hätte von vorneherein die Erlaubnis des Eigentümers.«

				»Wem gehört dann der zweite Wagen?«

				»Der kleine ist meiner, und der andere …«

				Eine klägliche Stimme drang aus der kalten Dunkelheit von draußen herein. »Entsch-schuldigung bitte«, sagte jemand mit klappernden Zähnen, »k-k-könntet ihr d-d-dieses G-g-gespräch nicht viel-l-leicht d-d-drinnen f-f-fortsetzen? Ich g-g-glaube nämlich, ich erf-f-friere gleich.«

				Jude Martland trat zur Seite und gab den Blick auf seinen Begleiter frei, einen kleineren blonden Mann. Er schien mehrere Schichten Kleider anzuhaben – der äußeren, einem dünnen Regenmantel, nach zu schließen –, freilich keine für eine Schneewanderung bei arktischen Wetterbedingungen geeignete.

				»Sie hatte ich ganz vergessen!«, sagte Jude und dann, an mich gewandt: »Hör mal, ich fahre den Land Rover in den windgeschützten Hof. Führ du inzwischen ihn hier in die Küche und tau ihn auf.«

				»Sehr wohl, ganz wie der Herr wünschen«, murmelte ich, er jedoch strich mit den Händen über den leise tuckernden Generator und hörte mich nicht. Also wirklich, Männer und ihre Spielzeuge!

				»Es ist alles in Ordnung«, versicherte ich ihm. »Henry hat mir gezeigt, was man machen muss, wenn er nicht automatisch anspringt. Soweit ich sehe, braucht man dafür keinerlei mechanische Kenntnisse.«

				»Oh doch, wenn es nämlich schiefgeht«, entgegnete er, drehte sich um und schritt davon.

				»Na, dann kommen Sie mal mit ins Haus«, forderte ich den schlotternden Fremden auf, und er folgte mir dankbar. Ich ließ ihn seine durchweichten Schuhe und Außenhüllen im Korridor ablegen und brachte sie zusammen mit meinen Sachen zum Trocknen in den Wirtschaftsraum.

				Nun, da ich ihn besser sehen konnte, entpuppte er sich als sehr gut aussehend, ein schlanker, blonder Typ – tiefgekühlt, aber bestens erhalten. »Ich bin M-Michael Whiston«, sagte er und streckte mir seine Hand entgegen wie einen gefrorenen blauen Fisch.

				»Holly Brown – kommen Sie hier entlang, in der Küche ist es wärmer. Und keine Sorge wegen dem Hund, Merlin ist harmlos.«

				Merlin schien sich für den Fremden nicht sonderlich zu interessieren, nahm ihn lediglich höflich zur Kenntnis, doch beim Motorbrummen des Land Rovers draußen, gefolgt von zweimaligem dumpfen Poltern – vermutlich als Gepäckstücke zur Hintertür hereingeworfen wurden –, gab er ein leises Bellen von sich und begann, mit dem Schwanz zu wedeln.

				»Na, immerhin freut sich einer, ihn zu sehen«, murmelte ich. Ich schob für Michael einen Stuhl neben den Ofen und holte dann aus dem Wirtschaftsraum eine Picknickdecke, die ich ihm umlegte. Er lächelte dankbar. Ich setzte Wasser auf und machte gerade Tee, als Jude auf Strumpfsocken hereinkam und sich mit Merlins Handtuch die Haare abtrocknete. Er warf es beiseite und bückte sich, um dem alten Hund die Ohren zu kraulen.

				»Ich habe nach Lady gesehen – es scheint ihr gut zu gehen«, brummte er widerstrebend.

				»Natürlich geht es ihr gut, das habe ich dir die ganze Zeit gesagt. Außerdem hat auch Becca jetzt ein Auge auf sie.« Ich reichte ihm einen Becher. »Gib das deinem Freund, er ist unterkühlt. Ich habe Brandy hineingetan.«

				»Doch wohl hoffentlich nicht den guten aus dem Speisezimmer?«

				»Nein, den habe ich für den Kuchen aufgebraucht. Das hier ist billiger Fusel, den ich im Pub besorgt habe.«

				»Du hast meinen Armagnac in den Kuchen gekippt?«, fragte er ungläubig.

				»Ich musste in aller Eile einen Christmas-Cake zubereiten und bin davon ausgegangen, der Tropfen sei nicht besonders edel, weil du ihn sonst sicher mit dem übrigen Alkohol im Keller weggesperrt hättest. Mo und Jim hätten ihn sowieso nicht angerührt, und ich auch nicht – sämtliche Mitarbeiter von Homebodies sind nachweislich ehrlich, zuverlässig und abstinent.«

				»Ich hatte nicht rechtzeitig daran gedacht, aber mein Misstrauen galt Sharon, nicht Mo und Jim.« Er starrte mich an. »Es wäre mir allerdings nie in den Sinn gekommen, dass jemand den letzten guten Brandy meines Vaters für einen Kuchenteig verwendet!«

				»Es war nicht der letzte Rest, Noel hat im Keller noch eine Flasche gefunden. Und außerdem ist der Kuchen für deine Familie und duftet köstlich. Und jetzt gib um Himmels willen deinem Freund den Tee, bevor er kalt wird!«

				»Michael ist nicht mein Freund, ich habe ihn vor heute Abend noch nie gesehen. Er ist nur irgend so ein Dummkopf, dessen Wagen auf der unteren Straße stecken geblieben ist, als er eine Abkürzung nehmen wollte.«

				»Das Navi hat mich dort runtergeschickt«, sagte der Mann und legte dankbar die zitternden Hände um den Becher, wenigstens hatten seine Zähne aufgehört zu klappern. »Aber der Schneefall wurde immer schlimmer, und ich bin nicht mehr weitergekommen.«

				»Ich musste ihn mitnehmen, ich hätte ihn ja nicht in seinem Wagen erfrieren lassen können. Wenn es so weitergeht, würde es mich nicht wundern, wenn morgen früh nicht einmal der Schneepflug mehr durchkommt.«

				»Wenn es so schlimm ist, wundert es mich, dass du überhaupt hier hochgekommen bist, denn George Froggat hat gesagt, das untere Ende der Fahrstraße sei bei Schnee und Eis oft nicht mehr passierbar, und inzwischen hat sich das Wetter deutlich verschlechtert. Allerdings will ich stark hoffen, dass du dich irrst, und es morgen ein bisschen taut.«

				»Ich hatte Schneeketten hinten im Land Rover, also habe ich angehalten und sie angelegt, sobald ich die Schnellstraße verlassen habe. Ohne Ketten würde bei diesem Wetter keiner, der noch ganz richtig im Kopf ist, schmale Landstraßen hochfahren.« Er bedachte den anderen Mann mit einem zornigen Blick.

				»Nun, trotzdem danke, dass Sie mich gerettet haben«, sagte Michael und versuchte zu lächeln. »Und auch dafür, dass Sie mich die Hälfte der Kleider aus meinem Koffer haben anziehen lassen!«

				Ich setzte mich mit meinem Tee an den Tisch, und sofort wandte Merlin sich von seinem Herrn ab, kam herüber und lehnte sich wie immer an mein Bein, den Kopf auf meinen Knien. Jude betrachtete ihn mit einem dieser stirnrunzelnden Blicke, mit denen er vorher mich angesehen hatte, jetzt aber auch leicht verdutzt.

				Nachdem ich die erste Überraschung überwunden hatte, begann ich mich zu fragen, was Judes Ankunft für mich bedeutete: Schließlich war ich nur hier, um das Haus zu hüten, und dafür brauchte er mich nun nicht mehr. Doch das zu klären, hätte Zeit bis zum nächsten Morgen. Ich würde um plötzlich einsetzendes Tauwetter beten!

				»Ich werde Michael für diese Nacht ein Bett anbieten müssen«, sagte Jude.

				»Das muss dann wohl leider entweder dein eigenes sein oder das im kleinen Dienstbotenzimmer neben meinem in diesem Gebäudetrakt.«

				Er strich sich gerade die widerspenstigen, dunklen Haare zurück, die sich nun zu feuchten Locken ringeln wollten, stockte jetzt aber und starrte mich mit seinen kaffeebraunen Augen an. »Wieso? Was ist mit den anderen? Ich meine, es können außer deinem nur drei Zimmer belegt sein?«

				»Leider nein, heute Abend sind alle Räume in diesem Trakt bewohnt: Dein Bruder Guy ist vorhin eingetroffen, und seine Verlobte – eigentlich sollte ich sagen Exverlobte, denn sie haben sich entzweit – ist ihm gefolgt. Sie habe ich im Kindermädchenzimmer neben Jess untergebracht, da Guy ihr sein Zimmer nicht überlassen wollte, und in deines konnten wir sie nicht stecken, weil es abgesperrt war und nicht einmal Noel den Schlüssel dafür hat.«

				»Was, Guy und Coco sind hier?«, fragte er nach und kam damit, ohne auf meine Erläuterungen einzugehen, direkt zum Kern der Sache.

				»Ja, Coco hat es geschafft, mit ihrem Wagen von der Straße abzukommen, und ich habe keine Ahnung, wo er jetzt ist, doch das andere Auto draußen gehört deinem Bruder.«

				»Na, Guy hat ja Nerven, während meiner Abwesenheit hierherzukommen!«

				»Anscheinend hat er gedacht, er könnte einfach hier aufkreuzen und sich von den Chirks durchfüttern und verwöhnen lassen!«

				»Und du hast dich wahrscheinlich von ihm um den Finger wickeln lassen, dass er bleiben darf?«

				»Hör mal«, sagte ich knapp, »als ich vom Einkaufen im Dorf zurückkam, war er schon hier, mit deiner Tante und deinem Onkel, im Wohnsitz seiner Familie. Was glaubst du denn, wie ich als Haushüterin ihn hätte rauswerfen sollen? Ach, außerdem hatte er sich zu dem Zeitpunkt schon mehrere Drinks genehmigt, sodass er unmöglich noch irgendwo hätte hinfahren können.«

				»Wohl eher nicht«, bestätigte Jude widerstrebend. »Du sagst, Coco hatte einen Unfall? Ist sie verletzt? Wo sind denn alle?«

				»Coco geht es gut, abgesehen von einigen nervenaufreibenden hysterischen Ausbrüchen, als sie sich nach ihrer Ankunft mit deinem Bruder gestritten hat, aber es war ein ziemlich heftiger Tag, und alle sind schon zu Bett. Ich wollte auch gerade schlafen gehen und vorher nur noch eben nach Lady und Nutkin sehen, aber dann ist der Strom ausgefallen, und wie man sah, wollte der Generator nicht von selbst anspringen.«

				»Ich hoffe, du hast die Heizung die ganze Zeit über auf niedriger Stufe laufen lassen, wie ich in den Anweisungen geschrieben habe?«

				»Ich glaube, mehr als auf niedriger Stufe läuft sie sowieso nicht, oder? Aber ich habe sie nicht verstellt und zum Glück außerdem Tag und Nacht im Wohnzimmer das Feuer brennen lassen und im Obergeschoss alle Zimmertüren aufgemacht, damit die warme Luft zirkuliert und sie durchlüftet.«

				»Nur mein Zimmer nicht, nehme ich an?«

				Ich zuckte die Schultern. »Es sei denn, es hat sich ein bisschen Luft durch das Schlüsselloch hineingemogelt.«

				»Mir ist es egal, wo Sie mich unterbringen, ich bin einfach nur dankbar, dass Sie mich aufgenommen haben«, erklärte Michael, der nun schon viel besser klang.

				»Ich bin dafür, dass wir uns hier alle duzen, was meint ihr, Jude und Michael? Das einzig freie Schlafzimmer ist eine ehemalige Dienstbotenkammer und ein bisschen spartanisch, aber warm und wohnlich genug, ich mache dir das Bett, Michael, und lege eine heiße Wärmflasche hinein«, erklärte ich ihm.

				»Ja, einverstanden. Du bist sehr liebenswürdig: Bett mit heißer Wärmflasche klingt himmlisch.« Er schenkte mir wieder dieses charmante Lächeln, und spontan erwiderte ich es.

				»Ist schon gut. Das Bad wirst du mit mir teilen müssen, es liegt gleich gegenüber – und tatsächlich solltest du lieber ein heißes Bad nehmen, bevor du dich hinlegst. Komm mit.«

				»Und was ist mit meinem Bett, willst du das nicht auch herrichten?«, fragte Jude sarkastisch.

				»Nein – und wenn dein Zimmer kalt und muffig ist, bist du selbst daran schuld, weil du es abgeschlossen hast.«

				Ich führte Michael die Hintertreppe hinauf, zuerst holten wir jedoch seine beiden teuer aussehenden Reisetaschen aus der Diele, wo Jude sie mit seinem eigenen Gepäck in einer Pfütze Schmelzwasser hatte fallen lassen. Ich legte Handtücher heraus und ließ ein Bad einlaufen, während er seine Nachtwäsche auspackte, und bezog dann, während er im Wasser war, sein Bett.

				Ich hörte Jude die Hintertreppe hochsteigen und den Flur entlang zu seinem Zimmer gehen, und als ich die Wärmflasche holte, war nur noch Merlin in der Küche.

				In der Hoffnung, dass Michael nicht in der Badewanne einschlief, ging ich, nachdem ich die Becher abgewaschen und Merlin gute Nacht gesagt hatte, zu meinem eigenen Bett hinauf. Zum Glück war das Badezimmer jetzt leer, und als ich vorsichtig einen Spaltbreit die Tür zur Galerie öffnete und lauschte, schien es tatsächlich im ganzen Haus still zu sein. Es herrschte drückendes Schweigen.

				Ich hatte das unbestimmte Gefühl, am nächsten Morgen wäre es mit Ruhe und Frieden vorbei …

				Inzwischen war ich in diesem Stadium jenseits der Erschöpfung angelangt, in dem man alles wie durch eine dicke Glasscheibe sieht, und so kletterte ich ins Bett, nahm Omas letztes Tagebuch zur Hand und sagte laut: »Bitte, bitte, lass mich lauter falsche Schlussfolgerungen gezogen haben, sodass ich unter gar keinen Umständen mit diesem widerlichen Kerl verwandt sein kann!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Was nun?

				In letzter Zeit fühle ich mich unwohl, vor allem morgens, und obwohl es noch zu früh ist, um sicher zu sein, bin ich überzeugt, dass ich schwanger bin. Ich habe N in einem Brief dringend um ein Treffen gebeten und will mich heute am späten Abend hinausschleichen. Pearl und Hilda, die ich ins Vertrauen gezogen habe und die sehr besorgt sind, wie es ausgeht, bleiben wach, um mich wieder hereinzulassen.

				Mai 1945

				Ich wachte sehr früh auf, ehe es hell war, lag eine Weile da und dachte über meine arme Oma nach, deren Geschichte anscheinend genauso ausging, wie ich befürchtet hatte. Sie hatte Ned Martland letztendlich nicht geheiratet, fraglich war nur, ob er sie hatte sitzen lassen (was mir furchtbar wahrscheinlich vorkam) oder ob er starb, bevor es dazu hatte kommen können.

				Und hier war ich nun mitten in einer Weihnachtsfeier (genau, was ich hatte vermeiden wollen), bei der Familie ebenjenes Mannes gelandet, der meine arme Oma verführt hatte – wirklich bizarr!

				Vermutlich würde sich in Old Place mit Ankunft des Hausherrn jedoch alles ändern, denn es war anzunehmen, dass ich nun überflüssig war – meine Dienste nicht länger benötigt wurden. Vorausgesetzt natürlich, dass Jude kochen konnte?

				Und genau in diesem kritischen Moment ging mir plötzlich auf, wie sehr ich vor der Ankunft von Guy, Coco und dem unangenehmen Jude angefangen hatte, all die Weihnachtsvorbereitungen zu genießen, sodass ich es wirklich bedauern würde, jetzt abzureisen!

				Doch wenn die Straßen geräumt waren, würde Jude Coco und seinen Bruder vermutlich aus dem Haus jagen und nach London zurückschicken, und auch von mir erwarten, dass ich mich auf den Weg machte. Argwöhnisch und misstrauisch, wie er anscheinend war, wollte er vorher vielleicht noch die silbernen Löffel nachzählen?

				Bis dahin kannte ich meine Pflichten und würde weitermachen wie bisher, also stand ich auf, duschte, zog praktische Jeans und einen Pullover an und ging dann hinunter, um Merlin rauszulassen und den Pferden ein paar Karotten zu geben.

				Obwohl es noch ziemlich dunkel war, erkannte ich, dass der Schnee sich an einer Seite des Hofes hoch aufgetürmt hatte, auf der anderen, wo der Land Rover stand, jedoch nicht. Er schien nicht höher zu liegen als am Vorabend, nur knirschte er merklicher unter den Füßen.

				Ich räumte die Asche aus und fachte die Glut des Kaminfeuers im Wohnzimmer neu an, stellte alles fürs Frühstück heraus und bestückte Tildas Tablett.

				Während ich damit beschäftigt war, verkündete das Radio immer wieder, dass es Heiligabend war, als hätte ich das Fünf-Minuten-Gedächtnis eines Goldfisches, aber irgendwie schmerzte die Erinnerung nicht ganz so sehr wie sonst, vielleicht weil ich im Moment dermaßen viel anderes um die Ohren hatte.

				Womöglich war ich endlich im Begriff, die Vergangenheit loszulassen und weiterzuleben? Ein Neuanfang im neuen Jahr – vielleicht Hand in Hand mit einem völlig neuen Leben? Gott sei Dank war ein uneheliches Kind heutzutage, anders als zu Omas Zeiten, ja vollkommen akzeptabel.

				Merlin fraß sein Frühstück, großzügig mit seiner Medizin angereichert, für morgen hatte ich Geflügelbrühe sowie eine Schüssel mit Füllung zubereitet und schob gerade ein Blech mit Plätzchen in den Backofen, als Michael zaghaft in die Küche kam. Er sah ganz anders aus als der durchfrorene Mann vom Vorabend – sehr attraktiv, auf seine etwas magere Art, mit feinen Gesichtszügen, dunkelblondem Haar und haselnussbraunen Augen. Er trug einen hellen Kaschmirpullover, der dem von Guy durchaus Konkurrenz machte, und dazu cremefarbene Chinos – für das Landleben eine in etwa ebenso praktische Aufmachung wie die von Coco.

				»Guten Morgen! Ich habe gehört, dass du hier unten zugange bist, und gehofft, du hast nichts dagegen, wenn ich für eine Tasse Kaffee runterkomme? Danach bin ich ziemlich süchtig – und irgendetwas duftet hier ganz köstlich!«, fügte er hinzu und schnupperte genüsslich.

				»Lebkuchen für den Weihnachtsbaum«, erklärte ich. »Möchtest du Cornflakes oder ein warmes englisches Frühstück?«

				»Also, Schinken und Eier und Toast fände ich herrlich – aber ich kann es auch selbst machen, wenn du zu tun hast?«

				»Nein, kein Problem, das hier ist das letzte Blech mit Gebäck. Es schien sonst noch niemand auf zu sein, also dachte ich, ich erledige das, denn ich habe Jess – das ist Judes Nichte – versprochen, dass wir heute Morgen die Plätzchen gemeinsam verzieren«, antwortete ich, von seiner rücksichtsvollen Art angenehm berührt. »Aber dort drüben steht eine Cafetière, und Kaffee ist im Schrank darüber, du könntest also für uns beide welchen machen, ich koche so lange.«

				Wir unterhielten uns, während er Kaffee kochte und ich noch rasch die Utensilien abspülte, die ich für die Plätzchen verwendet hatte und die nicht in die Spülmaschine konnten, wie die alten metallenen Ausstecher in Form von Christbäumen, Glocken, Sternen und allen möglichen anderen Sachen. Während er sein Frühstück aß, erzählte ich ihm, dass ich meinen Lebensunterhalt mit Kochen und Haushüten verdiente, und er wiederum gestand in aller Bescheidenheit, dass er Schauspieler war.

				»Ach, wirklich? Wahrscheinlich bist du ziemlich berühmt, und ich hätte dich erkennen sollen, nur habe ich selten Zeit, fernzusehen oder ins Kino zu gehen.«

				»Nicht wirklich berühmt – ich stehe überwiegend auf der Bühne, nur letztes Jahr hatte ich eine Filmrolle und war damit recht erfolgreich – ›Stunden der Dämmerung‹. Eine Art Mischung aus Harry Potter und Tolkien mit einer Prise C. S. Lewis, kam beim Publikum gut an, und seitdem habe ich einige hochkarätige Nebenrollen bekommen.«

				»Oh ja, das war ein sehr erfolgreicher Film! Ich habe ihn zwar nicht gesehen, habe aber davon gehört. Da hast du mitgespielt?« Ich war beeindruckt.

				»Zweifellos ist man dadurch auf mich aufmerksam geworden.« Er lächelte melancholisch. »Aber während der Dreharbeiten hatte meine Frau eine Affäre mit einem anderen Schauspieler, und wir haben uns getrennt.«

				»Oh, das tut mir leid.«

				»Wir hatten … unüberbrückbare Differenzen. Unsere Ehe lief nicht wirklich gut. Debbie hat unsere kleine Tochter, Rosie, über Weihnachten mit zu ihren Eltern nach Liverpool genommen, also habe ich auf dem Weg zu Freunden in Yorkshire dort vorbeigeschaut, um sie zu besuchen und ihr ein paar Geschenke zu bringen. Aber danach war der Abkürzungsvorschlag des Satelliten-Navi mein Untergang.«

				»Nun, es hätte schlimmer kommen können – immerhin hast du deine kleine Tochter gesehen, bevor du im Schnee stecken geblieben bist. Wie alt ist sie?«

				»Zwei – und ich glaube, sie fängt schon an, mich zu vergessen«, meinte er traurig. »Anfangs hat Debbie gesagt, es wäre ihr lieber, wenn ich sie überhaupt nicht besuche, aber wenn irgend möglich möchte ich weiterhin Teil ihres Lebens sein und denke, wenn wir daran arbeiten, können wir Rosie zuliebe Freunde bleiben.«

				»Ja, natürlich kann man das, und bestimmt wird Debbie einlenken.«

				Er lächelte mich an. »Es hat mir gutgetan, darüber zu sprechen, insofern hatte das Steckenbleiben im Schnee zumindest ein Gutes! Aber meine Freunde werden sich wundern, was in aller Welt mir zugestoßen ist. Gestern Abend habe ich versucht, sie von meinem Wagen aus anzurufen, aber sie waren nicht da, und ich konnte nur eine Nachricht hinterlassen. Heute Morgen bekomme ich überhaupt kein Signal mehr!«

				»Nein, der Handyempfang hier ist lausig. Bis du überhaupt ein Signal empfangen kannst, musst du entweder die Auffahrt hinuntergehen bis kurz nach dem Torhaus, oder hinter dem Haus den Hügel hoch.«

				»Draußen sieht es nicht wirklich nach Wanderwetter aus«, meinte er mit Blick auf das Winter-Wunderland vor dem Fenster. »Ob es in Ordnung wäre, wenn ich einen kurzen Anruf vom Haustelefon aus tätige?«

				»Wäre es sicher, nur sind die Masten umgefallen, sodass das Festnetz auch nicht funktioniert, es gibt jedoch eine Telefonzelle im Dorf, etwa eine halbe Meile von hier.«

				»Ja nun, dann ist es eben so. Ich hoffe ohnehin, dass ich im Lauf des Tages weiterfahren kann, wenn es aufhört zu schneien und die Straßen geräumt werden.«

				»Ich glaube nicht, dass seit gestern Abend noch mehr Schnee gefallen ist, aber es ist schwer zu beurteilen, denn es sind überall Verwehungen, und über Nacht hat es Frost gegeben – es knirscht bei jedem Schritt unter den Füßen.«

				»Wenn die Sonne erst richtig herauskommt, wird es wahrscheinlich tauen«, meinte er optimistisch.

				»Ein hiesiger Farmer räumt mit seinem Traktor die Zufahrt und die Straße zum Dorf, er wird also heute am späteren Vormittag hochkommen; der kann uns sagen, wie es dort unten aussieht«, erklärte ich ihm. »Wenn die Straße passierbar ist, werden Judes Bruder und seine Freundin wohl auch abreisen, sodass sie dich wahrscheinlich bis zu deinem Wagen mitnehmen können. Oder ich, denn ich werde selbst heimfahren, auch wenn ich mein Auto vorher wahrscheinlich erst ausgraben muss. Ich hoffe, es springt an: Ich habe es seit Tagen nicht bewegt.«

				Erstaunt sah er auf. »Aber … gestern Abend war ich ja ziemlich neben der Spur und habe es vielleicht missverstanden – aber bist du nicht hier, um das Haus zu versorgen und für Judes ältere Verwandtschaft zu kochen?«

				»Nein, eigentlich hätte das hier nur einer meiner Haushüter-Jobs sein sollen, bei dem ich über Weihnachten auf das leere Haus und die Tiere aufpasse.«

				Ich hatte frischen Kaffee gemacht und setzte mich nun zu ihm, während er noch einen Toast mit Marmelade aß, und erklärte ihm, was sich zugetragen hatte. Und beim Erzählen kam mir alles, das zu diesem Moment geführt hatte, wie eine Reihe betrüblicher Ereignisse vor, ein bisschen wie in den Büchern von Lemony Snicket, und eigentlich war einiges davon ausgesprochen komisch. Zu dem Zeitpunkt, als Guy zu uns hereinkam, verstanden wir uns so gut, als würden wir uns schon jahrelang kennen.

				Er war erstaunt, einen Fremden zu sehen, und erkundigte sich sofort: »Wer zum Teufel ist das denn?«

				Hinter ihm schwebte Coco verschlafen zur Tür herein, ätherisch schön in einem durchsichtigen rosa Morgenmantel und ohne Make-up. Dann erspähte auch sie den Besucher, riss hellwach die Augen auf und rief: »Michael – Darling!«

				Hastig setzte er seine Tasse ab und stand auf. »Äh … Carla?«, riet er unsicher auf gut Glück.

				Sie warf sich ihm an den Hals wie ein rosa eingefärbtes, fliegendes Eichhörnchen und küsste ihn mit lautem »Mwah!, Mwah!« auf beide Wangen.

				»Dich habe ich ja seit Ewigkeiten nicht gesehen! Du erinnerst dich an mich, oder – Coco Lanyon?«

				»Natürlich«, versicherte er ihr, auch wenn ich an seiner Miene sah, dass er sich nicht erinnerte. Doch er war ja Schauspieler, also erwiderte er die Umarmung, sagte ihr, wie wundervoll sie aussähe, und fragte sie, was sie zurzeit so treibe, und sie erzählte ihm von ihrer Fernsehwerbung für das Morgentau-Gesichtselixier.

				»Das ist Michael Whiston, er ist ein bekannter Schauspieler«, erklärte ich Guy während all dieses Geturtels.

				Er schenkte sich Kaffee ein. »Ein Freund von dir?«

				»Nein, vor gestern Abend habe ich ihn noch nie gesehen. Er ist falsch abgebogen, als sein Navi ihn dazu aufgefordert hat, und …«

				Ich brach ab, denn Noel, in Morgenmantel und Pantoffeln, sowie Becca und Jess in Arbeitskleidung zum Ausmisten kamen dazu, entdeckten den Fremden in ihrer Mitte, und es folgte eine Vorstellungsrunde samt Erklärungen.

				»Michael und Jude sind gestern am späten Abend gekommen, als ich gerade den Generator angeworfen habe – der Strom ist ausgefallen, und die automatische Umschaltung hat nicht funktioniert«, erläuterte ich knapp.

				»Soll das heißen, Jude ist hier?«, fuhr Guy auf.

				Coco wurde weiß wie die Wand – obwohl sie grundsätzlich schon ziemlich bleich war, von durchscheinender, nordischer Blässe. »Oh Gott, er ist hier? Das darf nicht wahr sein!«

				»Ach, halt den Mund, Nesquick«, sagte Jess. »Ich freu mich, dass Onkel Jude da ist! Glaubst du, er hat mir ein Geschenk mitgebracht, Holly? Kann ich hochgehen und ihn aufwecken?«

				»Der arme Junge hat bestimmt einen Jetlag, wenn er so überstürzt hergekommen ist«, meinte Noel. »Lass ihn schlafen.«

				»Nein, nein, das geht bestimmt in Ordnung«, sagte ich unbarmherzig, »du kannst ihn gleich aufwecken, Jess. Aber bring vorher bitte noch dieses Tablett zu deiner Omi hoch.«

				Während all dieser Erläuterungen hatte ich Toast mit Butter bestrichen und ein weiches Ei gekocht, jetzt stellte ich noch eine kleine Teekanne auf das Tablett. »Hier, bitte. Wenn du das übernimmst, kann ich mit dem Frühstück für alle Übrigen weitermachen.«

				»Aber Guy – Jude ist hier!«, jammerte Coco mit erschrockenem Gesicht. »Was machen wir denn jetzt? Ach, ich wünschte, ich wäre nie hergekommen.«

				»Das geht uns wohl allen so«, murmelte Becca.

				»Ach, ich glaube nicht, dass er mich in den kalten, kalten Schnee hinauswirft – nicht seinen kleinen Bruder«, sagte Guy leichthin. »Dass er dich nicht hinauswirft, Coco, kann ich allerdings nicht garantieren.«

				»Sei nicht albern, niemand kann abreisen, bevor die Straßen geräumt sind«, sagte ich.

				»Natürlich wird Jude dich nicht hinauswerfen, meine Liebe«, versicherte ihr Noel.

				»Also, möchten alle ein warmes Frühstück?«, fragte ich rasch.

				Coco schauderte noch mehr. »Ein Eiweiß-Omelett für mich«, bestellte sie. »Und schwarzen Kaffee.«

				»Du könntest den Kessel aufsetzen und eine frische Kanne kochen«, schlug ich vor. »Und es sind reichlich Eier da, wenn du dir eine eigene Variante zubereiten möchtest. Ich mache Spiegeleier mit Schinken, Tomaten und Toast.«

				»Und es war übrigens ganz hervorragend«, sagte Michael und schenkte mir ein warmherziges Lächeln, ohne Cocos empörtes Gesicht zu bemerken. »Ich mache den frischen Kaffee. Da ich der unerwartete Gast bin, würde ich mich gerne nützlich machen, und an den Herd lässt du mich ja sicher nicht.«

				»Tja, Noel und ich sind in der Küche nicht zu gebrauchen, also gehen wir einfach aus dem Weg«, sagte Becca.

				Zu meiner Überraschung jedoch machte Guy sich nützlich, indem er den Toast butterte, während ich Eier, Schinken und halbierte, mit Olivenöl bestrichene Tomaten briet.

				Jess kehrte zurück und berichtete, dass Jude nun aufstand. »Er will nicht sagen, ob er mir ein Geschenk mitgebracht hat, also hat er wahrscheinlich eins. Und ich habe Omi erzählt, dass Jude daheim ist, und sie freut sich auch«, verkündete sie. »Außerdem meint sie, er wird dich bestimmt zum Teufel jagen, Nesquick, und Guy sollte dich in seinem Auto nach Hause bringen, damit wir euch beide los sind und ein schönes Weihnachtsfest haben.«

				»Du garstiges Gör«, sagte Guy unbeeindruckt und schnitt ihr dann gruselige Grimassen, bis sie kicherte. Und plötzlich, obwohl ich es überhaupt nicht wollte, merkte ich, dass ich ihn doch ein bisschen mochte, obwohl er zu Coco so scheußlich gewesen war.

				»Sind diese Lebkuchen für den Weihnachtsbaum?«, fragte Jess, als sie das Gebäck auf dem Abkühlgitter sah. »Wann hast du die gemacht?«

				»Heute frühmorgens, als ihr alle noch geschlafen habt. Ich dachte, wir könnten sie später glasieren und Bänder durchziehen, um sie an den Baum zu hängen. Es ist Puderzucker im Haus, und ich habe natürliche Lebensmittelfarbe dabei.«

				»Oh, super.« Sie glitt neben Noel auf einen Stuhl und nahm sich Toast mit Marmelade. »Nesquick, mit dem Essen spielt man nicht«, sagte sie streng.

				Coco, die sich ein Spiegelei genommen hatte und damit beschäftigt war, das Eigelb herauszuschneiden, sah sie missbilligend an. »Ich weiß nicht, warum du mich dauernd so nennst, aber ich wünschte, du würdest damit aufhören!«

				»Ja, das ist sehr unhöflich«, bestätigte Becca, allerdings nicht wirklich überzeugend.

				Coco aß ein Stück Eiweiß und schob dann den Teller weg, doch sie sah ohnehin aus wie jemand, der sich nach dem Essen zurückzog, um die Mahlzeit wieder von sich zu geben, also sparte das wohl einfach Zeit. Oder war sie vielleicht von Natur aus derart dünn?

				»Ich brauche eine Zigarette.«

				»Tja, in meinem Haus rauchst du die aber nicht«, ertönte Judes tiefe Stimme hinter ihr, und die riesige Küche schien bei seinem Eintreten zusammenzuschrumpfen. Guy erblasste leicht, und Coco war vor Schreck wie erstarrt.

				»Ach, seht nur, es ist der Bruder Grimm!«, rutschte es mir beim Anblick seiner finster entschlossenen Miene unwillkürlich heraus – obwohl man fairerweise sagen muss, dass ihm mit einem solchen Gesicht eine milde und freundliche Miene kaum möglich sein dürfte. Auch verstehe ich nicht, warum mir ihm gegenüber ständig solche Bemerkungen entschlüpfen, denn normalerweise halte ich mein freches Mundwerk Kunden gegenüber im Zaum!

				»Auch dir einen guten Morgen«, begrüßte er mich sarkastisch und nahm dann in dem großen Lehnstuhl am Kopfende des Tisches Platz, als stünde ihm dieser rechtmäßig zu – was genau genommen ja auch so war. »Es ist nicht zufällig etwas Frühstück übrig?«

				»Doch, natürlich, als ich gehört habe, dass du aufstehst, habe ich mehr Schinken gebraten, und ein frisches Spiegelei ist auch im Angebot. Guy, machst du bitte noch Toast?«

				»Wir haben hier offenbar eine größere Familienzusammenkunft, wie?«, meinte Jude mit Blick in die Runde. »Merkwürdig, ich kann mich gar nicht erinnern, irgendwen von euch eingeladen zu haben – auch wenn Noel, Tilda und Becca natürlich jederzeit willkommen sind.«

				»Und ich«, sagte Jess.

				»Nicht, wenn du mich bei Anbruch der Dämmerung aufweckst, indem du mit einem Kissen auf mich einschlägst«, meinte er finster. Dann sah er mit hochgezogener Augenbraue zu Coco und Guy. »Glückwunsch! Ich habe die Anzeige in der Times gesehen. Wann ist die Hochzeit?«

				»Es gibt keine Hochzeit und auch keine Verlobung«, erklärte Guy. »Coco hat einen Frühstart hingelegt.« Er nahm seine Scheibe Toast und fügte dann ungalant hinzu: »Genau genommen gab es nicht einmal eine Zielgerade – ich hatte schon seit Wochen versucht, sie loszuwerden.«

				»Das ist eine Lüge!«, rief Coco. »Es war alles bestens! Ich versteh gar nicht, was plötzlich in dich gefahren ist, Guy!«

				»Gesunder Menschenverstand?«

				»Er ist flatterhaft, meine Liebe – kommt ganz nach seinem Onkel Ned«, erklärte Noel liebenswürdig, was gerade jetzt nun wirklich nicht die Sorte Bemerkung war, die ich über Ned Martland hören wollte!

				»War Ned Martland wirklich derart flatterhaft?«, konnte ich mir nicht verkneifen, Noel zu fragen.

				»Ja, meine Liebe, aber er war jedes Mal wirklich verliebt. Ein Herz so weich wie Wachs – aber schließlich konnte er ja nicht alle Mädchen heiraten, nicht wahr?«

				»Da hörst du es, Coco«, meinte Guy unbekümmert. »Ich kann nichts dafür, es liegt mir im Blut. Ich bin schon zur Nächsten unterwegs.« Er blies mir einen Kuss zu.

				»Ach, Unfug«, fauchte sie, dann riss sie sich zusammen, fing sich wieder, stand auf, küsste Jude auf die unempfängliche (und unrasierte) Wange und schlang ihm mädchenhaft die Arme um den Hals. »Jude, Darling, zwischen Guy und mir gibt es ein Missverständnis, und er ist noch immer sauer, nur deshalb benimmt er sich so albern, aber ich weiß, du freust dich für uns über die Verlobung.«

				»Es gibt kein uns, das versuche ich dir schon die ganze Zeit zu erklären«, warf Guy ein. »Ohne mein Wissen eine Verlobungsanzeige in die Times zu setzen, schafft noch lange keine Tatsachen.«

				Coco brach in Tränen aus. »Du bist grausam zu mir!«, schluchzte sie. Mitleidheischend blickte sie in die Runde und brachte erneut die Nummer »Fliegendes Eichhörnchen«, diesmal zu Michael hin. »Bitte bring mich fort von diesen schrecklichen Leuten – fort von diesem grässlichen Ort!«

				»Das ist ein schauderhafter Spruch, und du hast ihn letztes Weihnachten schon bei mir eingesetzt«, kritisierte Guy, »unmittelbar nachdem Jude uns miteinander erwischt hatte. Und als Schauspielerin wirst du es nie zu etwas bringen, denn die Darbietung war miserabel.«

				Cocos Schluchzen grenzte immer mehr an Hysterie, und Michael tätschelte sie behutsam, während er mich über ihren Kopf hinweg ansah und das Gesicht verzog.

				»Armes Kind«, sagte Noel. »Ich finde wirklich, du behandelst sie nicht gut, Guy.«

				»Ach, füll einfach den großen Krug mit Wasser, und schütt es ihr ins Gesicht«, schlug Becca vor – vermutlich noch so etwas, was man ihr im Mädcheninternat beigebracht hatte.

				Zu dessen sichtlicher Erleichterung löste sich Coco hastig von Michaels Schulter und rauschte mit der Erklärung, sie ginge sich anziehen und packen, aus dem Raum. Wahrscheinlich hätte ich das auch machen sollen – packen, meine ich, nicht hinausrauschen –, selbst wenn der Gedanke nicht sonderlich verlockend war. Andererseits jedoch lockte mich die Vorstellung, Weihnachten mit Jude Martland unter einem Dach zu verbringen, ebenso wenig.

				Noel erhob sich und sagte zu Jude: »Schön, dich wiederzuhaben, mein Junge. Ich geh mal nachsehen, ob Tilda aufsteht.«

				»Wie geht es ihr?«

				»Sie ist schon fast wieder die Alte«, versicherte er ihm. »Du wirst es ja gleich sehen.«

				»Es war sehr freundlich von dir, mich zu retten«, sagte Michael zu Jude, »aber ich hoffe, später ebenso abreisen zu können, sobald wir wissen, dass die Straßen geräumt sind. Vielleicht könntest du mich zu meinem Wagen mit runternehmen?«, fragte er Guy. »Holly hat aber auch gesagt, ich könnte vielleicht den hiesigen Farmer bitten, mich auf dem Traktor hinzufahren.«

				»Ja, George Froggat, dem die Farm weiter oben gehört, wird die Straße und unsere Zufahrt heute Vormittag irgendwann räumen, dann kann er uns sagen, wie die Straßenverhältnisse sind. Guy und Coco würde ich nur zu gerne von hinten sehen, und ich kann mir vorstellen, dass du auch dringend weiterwillst, aber wenn die Straßen unpassierbar sind, kann ich euch wohl kaum vor die Tür setzen«, sagte Jude, obwohl er ein Gesicht machte, als ob er genau das gerne täte.

				»Das freut mich zu hören, doch wenn wir Cocos hysterische Ausbrüche noch ein paar Tage länger ertragen müssen, überlegen wir uns vielleicht, ob wir sie nicht in den Schnee hinausschicken«, sagte Guy. »Ich bin indessen bereit, George gutes Geld dafür zu bezahlen, dass er sie wegbringt, von daher ist noch nicht alle Hoffnung verloren. Ich nehme gleich meinen Kaffee mit hinüber ins Wohnzimmer und halte nach ihm Ausschau.«

				»Hauptsache, er schafft auch dich hier weg«, rief Jude ihm hinterher.

				»Du würdest nicht tatsächlich deinen kleinen Bruder in den kalten, kalten Schnee hinausjagen?«, fragte Guy kläglich und drehte sich im Türrahmen mit melodramatisch an die Brust geworfener Hand um.

				»Doch, würde ich«, sagte Jude unerbittlich. »Und für Coco bist du jetzt verantwortlich, es ist also deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie sicher nach Hause kommt.«

				»Es brennt ein schönes Feuer im Wohnzimmer, vielleicht möchtest du ja gleich mit hinübergehen?«, schlug ich Michael vor.

				»Und für uns wird es Zeit, nach den Pferden zu sehen, Jess«, sagte Becca. »Es ist schon spät.«

				»Ach, aber ich will mit Holly die Plätzchen glasieren!«, protestierte sie.

				»Ich muss erst noch die Küche aufräumen und ein oder zwei Sachen erledigen«, erklärte ich ihr. »Wir machen es, wenn du wieder reinkommst. Und es ist heute so bitterkalt draußen, dass ich nicht sicher bin, ob die Pferde überhaupt hinaussollten, selbst mit doppelten Decken.«

				»So, wer hat dich denn auf einmal zur Pferdeexpertin ernannt?«, fragte Jude barsch.

				»Ach, Holly muss man etwas nur einmal erklären, dann hat sie es schon verstanden«, erwiderte Becca. »Aber für ein paar Stunden können die Pferde wahrscheinlich hinaus. Sie haben ja den Unterstand auf der Weide.«

				Als sie nach draußen gingen, stand Jude auf und verfehlte mit dem Kopf nur knapp die Lampe über dem Tisch.

				»Kann ich dich mal kurz sprechen?«, fragte ich.

				»Später. Ich möchte mir Lady bei Tageslicht und ohne Decke selbst ansehen und mich vergewissern, dass sie in guter Verfassung ist. Außerdem will ich den Generator überprüfen – dem du übrigens jetzt, wo ich zurück bin, nicht mehr nahe zu kommen brauchst. Danach bin ich in meinem Zimmer neben der Bibliothek und sehe die Post durch.«

				»Ja, aber …«

				»Später!«, schnauzte er erneut und ging hinaus, bevor ich ihn darauf hinweisen konnte, dass es eine Zeit lang wahrscheinlich gar keine Post gab und auch keine E-Mails, weil die Telefonleitung tot war, sodass das Modem auch keine Wählverbindung herstellen konnte. Und bevor ich mein dringendes Anliegen vortragen konnte, nicht länger unter seinem Dach zu weilen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Zusammengewürfelt

				Auf meine Neuigkeit hin wurde N recht blass vor Schreck, fasste sich jedoch rasch, nahm mich in die Arme und versicherte mir immer wieder, es werde alles gut. Er war so lieb und rührend, so sehr wieder wie früher, dass ich deutlich zuversichtlicher war, als ich in meine Unterkunft zurückkehrte.

				Mai 1945

				Etwas später hörte der Generator plötzlich auf zu tuckern, und die allgemeine Stromversorgung kehrte zurück. Noel zufolge flackert sie im Winter öfter an und aus als die Lichterketten am Christbaum. Immerhin hatte sich der Generator von selbst abgeschaltet, ganz wie er sollte.

				Am späteren Vormittag saßen wir alle im Wohnzimmer bei einem zweiten Frühstück mit Tee und Kaffee, dazu gab es, auf Tildas Wunsch hin, den Dundee-Cake, Old Nans alljährliches Geschenk an sie.

				»Dann können wir ihr sagen, wie gut er uns geschmeckt hat, wenn wir sie sehen«, betonte sie.

				»Sehen wir sie denn?«, fragte Guy.

				»Oh ja, sie und Richard kommen morgen wie üblich zum Dinner hierher.«

				Jess und ich hatten die Lebkuchen mit leuchtend buntem Zuckerguss überzogen und hängten sie nun mangels Bändern mit Schleifen aus Stickseide, die sie im Salon in einem alten viktorianischen Nähkästchen gefunden hatte, an den Christbaum. Becca hielt die Leiter fest, während ich mich nach den höheren Zweigen reckte.

				Tilda saß auf dem Sofa vor dem Kaminfeuer mit Merlin auf dem Läufer zu ihren Füßen, Noel, Michael und Guy versuchten am Fenstertisch eine Ecke des Puzzles zusammenzusetzen, das ich in Oriel Comforts Geschäft gekauft hatte, während Coco zappelig auf der Fensterbank saß und ihnen zusah. Puzzles haben normalerweise eine starke Anziehungskraft, nur auf Coco anscheinend nicht; aber wahrscheinlich litt sie einfach unter Nikotinentzug.

				Jude hatte sich in sein kleines Büro neben der Bibliothek zurückgezogen, musste jedoch Cocos Aufschrei gehört haben, als sie endlich sah, wie George mit seinem Traktor die Auffahrt hochkam und wie ein Eisbrecher den frisch gefallenen Schnee beiseiteschob, denn er war da, als ich vom Öffnen der Haustür zurückkam.

				Ich dürfte einen roten Kopf und zerzauste Haare gehabt haben, fing mich aber wieder, während George die Überraschung verarbeitete, dass Jude aus Amerika zurück war.

				»Ist doch ganz egal jetzt«, unterbrach ihn Coco vom Fenstersitz aus. »Was ich wissen will: Ist die Straße geräumt, sodass wir abfahren können?«

				»Ich hoffe, mit ›wir‹ meinst du dich und Michael«, sagte Guy.

				»Wenn du wirklich so fies bist und ich meinen Wagen nicht freibekomme, wird Michael mich bestimmt zu einer Bahnstation bringen.«

				George nahm seinen zerknautschten Filzhut ab und fuhr sich mit den Fingern durch seine dicke silberblonde Mähne, sodass die Haare in alle Richtungen standen. »Immer langsam mit den jungen Pferden! Liam hatte eine Höllenarbeit heute Morgen, die Straße zum Dorf hinauf zu räumen, denn unter dem Neuschnee ist der alte Schnee zu Eis gefroren. Und der junge Ben von Weasel Pot war im Pub und hat ihm erzählt, dass die Straße unterhalb der Farm nicht mehr befahrbar ist, und unten an der Hauptstraße nach Great Mumming geht auch nichts mehr.«

				»Aber das ist lächerlich! Wenn Jude gestern Abend hier hochgekommen ist, kann man doch sicher auch wieder hinunterfahren?«, rief Coco aus.

				»Gestern Abend war noch nicht alles zu Eis gefroren mit Neuschnee obendrauf«, antwortete George und musterte sie abschätzig, als sei sie ein zu mickrig geratenes Kälbchen.

				»Und ich habe den Hügel zur Weasel Pot Farm auch nur mit Schneeketten bewältigt«, warf Jude ein.

				»Ja, und selbst wenn ich nicht bezweifle, dass man ins Dorf runter und wieder zurück kommen könnte, wäre der Versuch weiterzufahren völlig zwecklos, man würde nur stecken bleiben«, pflichtete George ihm bei.

				»Aber du oder sonst jemand mit einem Traktor könnte mich hier rausbringen, oder?«, bettelte Coco mit Kleinmädchenstimme. »Ich geb dir auch ganz viel Geld dafür!«

				»Gleich wird mir übel«, murmelte ich.

				George schüttelte den Kopf. »Ich sagte dir, die Straße ist nicht passierbar.«

				»Aber inzwischen ist doch bestimmt ein Fahrzeug von der Gemeindeverwaltung unterwegs, um die Hauptstraße zu räumen, oder?«, meinte Michael. »Vielleicht kann man im Lauf des Tages wieder fahren?«

				»Ihr habt offenbar den Wetterbericht nicht gehört und keine Nachrichten gesehen – der Schnee hat im ganzen Land für Chaos gesorgt. Auch wird die Gemeindeverwaltung sich nicht mit den kleinen Straßen abgeben, wenn sie es nur mit Müh und Not schafft, die großen zu räumen.«

				»Guy!«, sagte Coco und wandte sich ihm zu. »Tu was!«

				»Schau mich nicht so an, ich kann auch keine Wunder vollbringen«, gab er zurück, und sie schluchzte zornig auf.

				»Überhaupt ist es ganz allein deine Schuld, dass ich hier bin! Mummy und Daddy fragen sich bestimmt schon, wo in aller Welt ich stecke, außerdem haben sie für Boxing Day die ganze Familie eingeladen, damit sie dich kennenlernen, weil wir verlobt sind, und haben Champagner gekauft, um auf uns anzustoßen. Und …«

				»Ach Gott, jetzt wird sie wieder hysterisch«, meinte Becca angewidert. »Soll ich ihr kaltes Wasser ins Gesicht schütten? Bitte lasst mich diesmal – es würde mir so was von guttun!«

				»Na, na, Becca«, mahnte Noel. »Das arme Kind hat nur ein bisschen strapazierte Nerven.«

				Coco hatte jedoch ihre Sinne noch so weit beisammen, dass die unterschwellige Drohung durchaus bei ihr angekommen war. So weit wie möglich von Becca entfernt zog sie sich leise schluchzend auf ein Sofa zurück, und Michael ging ihr einen Moment später nach, setzte sich neben sie, redete leise auf sie ein und tätschelte ihre Hand.

				»Ich bin dann mal weg«, sagte George und sah hoffnungsvoll zu mir hinüber, ich wich seinem Blick allerdings aus und überließ es diesmal Guy, ihn hinauszubegleiten.

				»Sofern nicht wie durch ein Wunder Tauwetter einsetzt, was wenig wahrscheinlich sein dürfte, sieht es so aus, als hätte ich euch alle über Weihnachten am Hals«, meinte Jude resigniert, als Guy zurückkam.

				»Dann können wir auch gleich das Beste daraus machen«, antwortete Guy. »Coco, hör mit diesen Geräuschen auf.«

				»Ich k-kann n-nicht anders – ich will heim!«, jammerte sie.

				»Im Moment stehen die Chancen schlecht.«

				»Es tut mir sehr leid, dir so zur Last zu fallen«, entschuldigte sich Michael bei Jude.

				»Ach, du bist die geringste meiner Sorgen. Mach dir keine Gedanken darüber.«

				»Hilft mir vielleicht jemand, mein Auto auszugraben, nur für den Fall, dass es heute Nachmittag taut?«, fragte ich. Jude drehte sich um, sah mich mit seinen Schokoladen-Augen an und schnauzte: »Wieso, wo zum Teufel willst du denn nun wieder hin?«

				»Nach Hause, sofern ich hier wegkomme. Falls aber nicht, hat der Pub vielleicht auch Fremdenzimmer … Ich meine, da du nun zurück bist, ist die Aufgabe, für die ich angeheuert wurde, ja wohl beendet.«

				»Nicht so hastig«, sagte er, »du hast dir hier ein ganzes Haus voller Leute eingeladen und versprochen, für sie zu kochen, da kannst du doch nicht einfach verduften!«

				»Eingeladen habe ich eigentlich nur die Hälfte davon.«

				»Aber Holly, du darfst nicht wegfahren«, jammerte Jess, »ohne dich haben wir nur halb so viel Spaß! Und außerdem kann Onkel Jude überhaupt nicht kochen!«

				»So ist es«, gestand er. »Aber Tilda kann es natürlich.«

				»Tilda kann das Kochen nicht übernehmen, nicht nach ihrem Sturz«, sagte Noel. »Sie ist noch immer rekonvaleszent.«

				»Was macht ihr nur alle für ein Theater – mir geht es gut«, beharrte Tilda. »Aber warum die ganze Feier verderben, wo Holly und ich doch gemeinsam schon alles organisiert haben?«

				Jude schwenkte seine dunklen Augen drohend in meine Richtung. »Außerdem, wann habe ich gesagt, dass du fahren sollst? Und der Pub hat übrigens gar keine Fremdenzimmer.«

				»Gesagt hast du nicht, dass ich abreisen soll. Aber da du nun hier bist, ist die Aufgabe, für die ich angestellt war, erledigt, und es ist dir bestimmt lieber, wenn ich gehe, also …«

				»Der Job ist verdammt noch mal nicht erledigt!«, unterbrach er mich. »Ich scheue keine Kosten, dich dafür zu bezahlen, dass du meine Familie über Weihnachten bekochst, und du wirst schön dableiben und dir dein Geld verdienen, und zwar jeden einzelnen Penny!«

				»Aber nein, da liegst du völlig falsch, Jude«, erklärte ihm Noel mit überraschter Miene. »Holly weigert sich, uns irgendwas extra zu berechnen, obwohl ich ihr erklärt habe, dass sie für all ihre zusätzlichen Zumutungen bezahlt werden sollte, da sie ja eigentlich erwartet hat, hier zwei friedliche Wochen für sich allein zu verbringen.«

				»Für euch zu kochen, ist keine Zumutung für mich«, versicherte ich ihm.

				»Selbstverständlich nicht«, sagte Tilda. »Und außerdem kocht sie wirklich gut.«

				»Danke sehr«, sagte ich, ganz bewegt von dieser unerwarteten Anerkennung.

				»Nicht so gut wie ich natürlich, aber wirklich gut«, stellte Tilda klar.

				»Tut mir leid, euch beide zu desillusionieren«, entgegnete Jude, »aber in Wirklichkeit bezahle ich Homebodies für Hollys Dienste wahre Wucherpreise.«

				»Nein, tust du nicht«, korrigierte ich ihn. »Du bist selbst schuld, wenn du annimmst, ich täte alles, was du willst, wenn du mir nur genug Geld dafür bietest, aber ich habe Ellen bereits erklärt, dass ich nur das Haushüten in Rechnung stelle und zusätzliche Lebensmittel, die ich kaufen musste.«

				Ich lächelte Tilda und Noel zu. »Eigentlich hat es mir Freude gemacht.«

				»Und natürlich musst du bleiben, Holly, etwas anderes lassen wir auf gar keinen Fall zu!«, beharrte Noel. »Und überhaupt, was soll sie denn machen, wenn sie nicht wegkommt? Etwa bis zu ihrer Abreise alleine im Torhaus kampieren?«

				»Es wäre mir sehr recht, im Torhaus zu wohnen, wenn ihr nichts dagegen habt?«

				»Nein, nein, natürlich bleibst du hier, meine Liebe!«

				»Ja, denn wir haben schon die gesamte Speisenfolge für die zwölf Weihnachtstage festgelegt!«, sagte Tilda.

				»Und Holly kann nicht nur hervorragend kochen, man hat auch Spaß mit ihr«, erklärte Jess ihrem Onkel. »Merlin liebt sie auch«, setzte sie als entscheidenden Trumpf noch obendrauf.

				In der Tat kletterte Merlin, der an der Stimme seines Herrn merkte, dass dieser mit mir schimpfte, nun wie um mich zu beschützen mit langen, baumelnden Gliedmaßen und rauem Fell auf meinen Schoß und wandte sich gegen ihn.

				»Er folgt ihr wie ein Schatten, ich versteh gar nicht, was in ihn gefahren ist«, sagte Jude und sah seinen Hund verwundert an. »Also, Holly Brown, du hast dich ja innerhalb erstaunlich kurzer Zeit ins Herz dieser Familie geschlichen. Du scheinst mir eine sehr gefährliche Frau zu sein, ganz wie Becky Sharp. Und ich bin noch immer überzeugt, dass ich dich von irgendwoher kenne.«

				Da ich Jahrmarkt der Eitelkeit gelesen hatte, war ich alles andere als angetan davon, mit Becky Sharp verglichen zu werden – und ganz sicher hatte ich nicht vor, ihn mir seines Geldes wegen als Ehemann zu angeln!

				»Wir fanden auch alle, dass sie uns bekannt vorkommt«, sagte Noel, »aber ich schätze, das liegt nur daran, dass sie aussieht wie eine Martland – dunkle Haare, groß gewachsen und leicht olivfarbene Haut. Sie fühlt sich also schon ganz wie ein Familienmitglied an, sieht auch so aus und passt gut zu uns!«

				»Daran könnte es liegen, schätze ich mal«, stimmte Jude zu.

				»Ich habe meine hellgrauen Augen und die schwarzen Haare allerdings von meiner Großmutter«, warf ich rasch ein. »Und abgesehen davon, dass ich groß und dunkel bin, sehe ich eigentlich keinem von euch wirklich ähnlich.«

				»Du bist sehr viel hübscher als Jude, das steht fest«, sagte Guy und betrachtete mich nachdenklich. »Auch wenn hübsch nicht wirklich das passende Wort ist – du bist schön auf eine ungewöhnliche Art.«

				»Was, ich?«, entgegnete ich erstaunt. Nachdem ich jahrelang wegen meiner Größe und meines Aussehens gehänselt worden war, ganz zu schweigen von Omas wiederholter Versicherung, Grund zur Eitelkeit hätte ich wirklich nicht, fiel es mir schwer, diesen Worten zu glauben.

				»Ja – sogar George ist ganz hingerissen von dir, und wenn er dich vorhin unter diesem passend aufgehängten Bund Mistelzweige auf der Veranda nicht geküsst hat, bevor du ihn hereingebracht hast, warum hattest du dann so einen roten Kopf?«, fragte Guy.

				»Das hatte nichts weiter zu bedeuten, er hat mich nur total überrumpelt. Bis er mich gepackt hat, war mir gar nicht aufgefallen, dass Mistelzweige auf der Veranda hängen.« Ich spürte, wie ich erneut rot anlief, denn es war wirklich unverkennbar, dass George Gefallen an mir gefunden hatte.

				»Becca und ich haben sie aufgehängt«, erklärte Noel. »Wir haben immer einen Bund Mistelzweige im Eingang.«

				Hinter mir hörte ich Coco mit schneidender Stimme zu Michael sagen: »Guy hat erklärt, diese Haushälterin sei schön – aber das stimmt doch gar nicht, oder? Ich meine, sie wäre vielleicht groß genug für ein Model, aber sie ist viel zu fett!«

				Ich drehte mich um und fauchte: »Wenn du meinst, mit Normalgewicht wäre man fett, dann bist du krank! Auf jeden Fall wäre ich lieber fett als so mager, dass mir beim Laufen die Knochen klappern! Und jetzt entschuldigt mich: Wenn niemand abreist, sollte ich mich allmählich ums Mittagessen kümmern.«

				Ich ging hinaus in die Küche, da ich offenbar keine andere Wahl hatte als zu bleiben, sofern die Straßen nicht auf wundersame Weise frei wurden. Zum Lunch gäbe es nur Suppe und Sandwiches, und ich würde dafür im Wohnzimmer decken. Ich hatte es langsam satt, dass mir in der Küche ständig so viele Leute im Weg waren. Es gab hübsche blassblaue Suppentassen mit Henkeln, passende Untertassen und einen Stapel Papierservietten. Im unteren Wäscheschrank hatte ich einen Stapel echte Leinenservietten gefunden, doch die konnten von mir aus bleiben, wo sie waren, bis Jude eine willige Dienstmagd fand, die bereit wäre, sie nach Benutzung für den Herrn und Meister zu waschen und zu bügeln.

				Wenige Minuten später kam Jude mir hinterher und schloss die Tür, dann stand er mit verschränkten Armen da und sah mich mit gerunzelter Stirn nachdenklich an. Ich ignorierte ihn, soweit man ein Wesen seiner Größe ignorieren kann, das einen durchdringend ansieht, stellte währenddessen die Suppe auf den Herd und holte ein paar kleine ovale Dosen mit teurer Wildpastete hervor, die ich in einem der Küchenschränke entdeckt hatte. Das Haltbarkeitsdatum lief Ende Dezember ab, sodass sie gegessen werden mussten.

				»Ich wünschte, du würdest dich hinsetzen und nicht wie ein Turm in der Gegend herumstehen«, zischte ich schließlich. »Kochen ist kein Zuschauersport, weißt du.«

				Er zog den am stabilsten aussehenden Wheelback-Stuhl hervor und setzte sich darauf.

				»Meine Mutter hat gern gekocht, und ich habe es geliebt, ihr dabei zuzusehen«, sagte er unerwartet.

				»Beneidenswert, denn ich habe meine Mutter nie kennengelernt: Sie starb bei meiner Geburt. Oma hat mir viel von ihr erzählt, aber das ist nicht dasselbe«, sagte ich, von dem Bild aus seiner Kindheit weicher geworden, auch wenn es schwerfiel, sich ihn als kleinen Jungen vorzustellen. »Vielleicht sind einige der Kochbücher auf dem Regal von ihr?«

				»Vermutlich, aber sie war nur Amateurin, während du, wie du mir am Telefon erzählt hast, eine gut bezahlte Köchin bist.«

				»Küchenchefin.«

				»Wie auch immer.« Jude fixierte mich mit seinen dunklen Schokoladen-Augen, und zum ersten Mal bemerkte ich die ungewöhnlichen, faszinierenden goldenen Sprenkel darin …

				Mit aller Kraft riss ich meinen Blick los und machte mit dem weiter, was ich gerade tat, da sagte er: »Hör mal, Holly, ich verstehe nicht, was für ein Spiel du spielst, auch wenn ziemlich deutlich ist, dass du irgendwas im Schilde führst; aber da wir über Weihnachten deine Hilfe brauchen, bezahle ich dir, was immer du willst. Wie es aussieht, sitzt du ohnehin hier bei uns fest.«

				»Außer ich gehe und wohne im Torhaus? Aber ich führe überhaupt nichts im Schilde und habe auch nicht wegen des Geldes angeboten, deine Familie zu versorgen, sondern weil es mir leidgetan hat, wie du ihnen Weihnachten verdorben hast – und auch, weil ich sie wirklich gernhabe.«

				»Ach, soll das heißen, du hast mich nur ärgern wollen, als du erklärt hast, dein Honorar sei so astronomisch hoch, dass ich es mir gar nicht leisten kann?« Mit finsterem Blick sah Jude mich streng an.

				»Meine Koch-Honorare sind astronomisch hoch, aber ich habe zu keinem Zeitpunkt wirklich behauptet, sie dir in Rechnung zu stellen, oder? Ich habe Ellen erklärt, sie soll es nicht tun.«

				»Du hast mich aber in dem Glauben gelassen, es wäre so!«

				»Nur weil ich mich über deine Unterstellung geärgert habe, ich wäre bloß aufs Geld aus.«

				»Ich verstehe überhaupt nicht, was mit dir los ist – mit Jim und Mo bin ich immer bestens ausgekommen! Du kannst doch unmöglich zu all deinen Klienten dermaßen unhöflich sein?«

				»Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es eben heraus! Im Grunde bin ich ein ganz ruhiger, tüchtiger und vernünftiger Mensch.«

				»Oh ja, ausgesprochen vernünftig: Du hast mir ja nur unterstellt, ich würde meine älteren Angehörigen vernachlässigen, und mir dann solche Angst gemacht, dass du dich nicht ordentlich um sie kümmerst, dass ich mit dem nächstbesten Flugzeug aus Amerika zurückgekommen bin. Und dann stelle ich auch noch fest, dass du mein Haus mit lauter Leuten vollgestopft hast.«

				»Ich habe dein Haus vollgestopft? Wessen Verwandte, grässliche Exverlobte, Schmarotzer-Bruder und aufgelesenen Schauspieler haben wir denn hier, bitte schön?«, hakte ich nach. »Und hat mich vielleicht einer gefragt, ob ich plötzlich doppelt so viele Leute bekochen möchte? Oder hat mir irgendwer seine Hilfe angeboten – abgesehen von Michael, der überhaupt nicht zu deiner Familie gehört?«

				Zornig funkelten wir einander an. Jude sah ein bisschen zerknautscht aus, was vermutlich sowohl an seiner schlechten Stimmung wie auch am Jetlag lag … oder machte er etwa immer so ein Gesicht?

				»Wenn dein Onkel und deine Tante nichts dagegen haben, wäre es vielleicht wirklich das Beste, ich ziehe nach unten ins Torhaus«, sagte ich einen Moment später. »Ich hinterlasse dir detaillierte Anweisungen, wie das Dinner für morgen zu kochen ist, und das Essen für heute Abend ist wirklich ganz simpel. Ich kann dir die Speisepläne zeigen, und Tilda erklärt dir bestimmt …«

				»Hör sofort auf damit!«, knurrte er, dann rieb er sich mit der Hand über das müde Gesicht und seufzte schwer. »Hör mal, Holly, vielleicht hatten wir einfach einen schlechten Start miteinander. Können wir nicht beiseitelassen, was gewesen ist, und noch mal neu anfangen? Wenn ich mich auf fünfzehn verschiedene Arten bei dir entschuldige und nicht mehr über Geld spreche, bleibst du dann bitte über Weihnachten und übernimmst das Kochen?«

				Diese Entschuldigung und sein Vorschlag klangen doch arg wie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgepresst, und misstrauisch fragte ich: »Wie, als Mädchen für alles?«

				»Als Gast des Hauses, der freundlicherweise angeboten hat zu kochen.«

				»Ich überleg es mir«, sagte ich, »vielleicht hast du recht, und wir sollten den Schnee von gestern vergessen und noch mal neu beginnen. Aber wenn deine hohlköpfige Exverlobte noch  ein einziges Mal ein Eiweiß-Omelett verlangt, könnte es durchaus sein, dass ich ihren Wunsch einfach erfülle und ihr eines in ihre dumme Visage klatsche.«

				Aufrichtig amüsiert grinste Jude plötzlich, und ich blinzelte ungläubig angesichts dieser Verwandlung: Er wirkte jünger – nicht viel älter als ich –, und wenn er auch nicht gut aussah, so doch interessant … sofern einem Männer mit markanten Gesichtszügen und willensstarkem Kinn gefallen, versteht sich.

				»Sie hat schon recht betagte Eltern, die sie maßlos verwöhnt haben, aber ganz so schlimm ist sie normalerweise nicht.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Hab ich mir das nur eingebildet, oder hat sie beim Frühstück eine Charmeoffensive gegen mich gestartet?«

				»Ich glaube, die galt eher der Allgemeinheit«, sagte ich und dachte darüber nach. »Natürlich ist sie ganz hin und weg von Michael, aber der ist ja offenbar auch ein bekannter Schauspieler, und sie kennt ihn von früher, von daher ist das nicht wirklich verwunderlich.«

				»Ich hatte den Eindruck, er versucht sie nur zu beschwichtigen, denn eigentlich bist du diejenige, mit der er sich offenbar blendend versteht. Und wenn du außerdem mit George herumgeknutscht hast, ist es dir offenbar gelungen, in kürzester Zeit zwei wildfremde Männer aufzureißen.«

				»Weder habe ich mit George herumgeknutscht, noch habe ich einen dieser zwei aufgerissen, wie du dich ausdrückst«, sagte ich würdevoll. »Sie sind einfach nur beide sehr nett.«

				»Na, mein Bruder ist nicht nett, und der scheint auch ein Auge auf dich geworfen zu haben.«

				»Wie, etwa weil er gesagt hat, ich sei schön?« Ich lachte. »Ach, das ist albern, er wollte nur Coco ärgern. Ich finde, er ist reichlich grausam zu ihr, denn er muss sie ja zu der Annahme verleitet haben, dass sie heiraten, sonst hätte sie doch keine Anzeige in die Zeitung gesetzt und es ihren Eltern erzählt, oder?«

				»Du hast sie ja inzwischen kennengelernt: Sag du es mir.« Er erhob sich und verfehlte mit dem Kopf wieder nur knapp die Lampe über dem Küchentisch. »Also, sind wir uns einig? Bleibst du hier und übernimmst das Kochen?«

				»Sieht ganz so aus«, stimmte ich widerstrebend zu. »Aber ich tue es für Jess, Noel, Tilda und Becca – und für Old Nan und Richard.«

				»Richard?« Er zog eine buschige, dunkle Augenbraue hoch. »Noch ein Mann, mit dem du schon auf vertrautem Fuß stehst?«

				»Red keinen Quatsch, du großer Windbeutel«, sagte ich unbekümmert, eine der Lieblings-Redewendungen meiner Oma, um aufgeblasenen Männern einen Dämpfer zu verpassen. Jude grinste wieder und ging offenbar davon aus, dass ich einverstanden war.

				Doch inzwischen war mir ohnehin klar geworden, dass es nicht wirklich eine Option war, beleidigt ins Torhaus abzuziehen und den Einsiedler zu spielen, nicht wenn ein Weihnachtsschmaus gekocht werden musste und Leute, die ich gernhatte, sonst enttäuscht wären, wenn es nichts Anständiges zu essen gab.

				»Ich bleibe zumindest bis einschließlich Boxing Day, dann sehen wir ja, wie es um die Straßenverhältnisse steht. Bis dahin ist das hier aber meine Küche, und ich wünsche keinerlei Einmischung bei dem, was ich koche – ist das klar?«

				»Was Tilda betrifft, kann ich das nicht garantieren«, gab er zu bedenken.

				»Das ist in Ordnung, sie mischt sich nicht ein, sie macht nur Vorschläge.«

				»Dann sind wir uns einig«, sagte er feierlich und streckte mir eine wohl geformte, feingliedrige Hand von der Größe einer Bananenstaude entgegen. Na, wenigstens hatte er im Gegensatz zu Henry nicht vorher hineingespuckt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Nicht alle Taschen im Schrank

				Hilda und Pearl sagen, N hätte mich unverzüglich bitten sollen, ihn zu heiraten, aber sicher tut er das, wenn wir uns am Donnerstag wieder treffen, und dann wird alles gut.

				Mai 1945

				Nach dem Lunch stand fest, dass das Wetter sich nicht bessern würde: Der Himmel war von Neuem unheilvoll bleigrau. Coco sah immer noch nicht ein, dass es keine Möglichkeit gab, sie nach Hause zu bringen, und verkündete schließlich, wenn keiner ihr helfen wolle, würde sie zu Fuß ins Dorf laufen, vielleicht sogar bis zur Hauptstraße hinunter, wo ihr Handy funktionierte und sie Unterstützung anfordern könnte.

				»Von wem?«, fragte Guy interessiert.

				»Vom Automobilclub? Von der Polizei? Von irgendwem, der mich in die Zivilisation zurückbringt!«

				»Versteh doch, daraus wird nichts, sosehr wir es uns auch wünschten«, entgegnete Jude ungeduldig.

				»Höchstens ein Hubschrauber könnte das hinkriegen«, erklärte ihr Noel. »Aber bestimmt haben wir alle miteinander ein vergnügliches Weihnachtsfest«, fügte er optimistisch hinzu.

				»Ein Hubschrauber!« Begierig griff sie diesen Gedanken auf. »Die Leute vom Seenot-Rettungsdienst könnten …«

				»Ach, sei nicht albern«, schnauzte Jude sie an. »Du kannst nicht die Notrettung bitten, dich mit dem Hubschrauber auszufliegen, bloß weil du nach Hause möchtest!«

				»Ich glaube sowieso nicht, dass es hier irgendwo flach genug ist, um einen Hubschrauber zu landen«, meinte Noel, nachdem er darüber nachgedacht hatte. »Höchstens auf dem Dorfanger, und dort stehen die Häuser alle ein bisschen zu nahe dran. Natürlich können sie aber auch Leute an einer Seilwinde hochziehen.«

				»Na also, Jude könnte mich zur Hauptstraße hinunterbringen, wo es bestimmt irgendwo eben genug ist. Ich kann Mummy und Daddy anrufen, damit sie etwas in die Wege leiten. Oder du leihst Guy deinen Land Rover, und wir beide …«

				»Nichts da«, sagte Guy. »Gib’s auf.«

				»Ihr seid alle so abscheulich zu mir, außer Noel und Michael! Ich will mit Mummy und Daddy sprechen«, jammerte sie.

				»Wenn du wieder mit dieser Heulerei anfängst, verpass ich dir eine Ohrfeige«, sagte Becca knallhart, was offenbar genauso gut wirkte wie die Androhung einer kalten Dusche.

				»Hör mal, Coco«, sagte Michael freundlich, »ich sollte meine Freunde anrufen und Bescheid sagen, was mir passiert ist, da könnten wir doch gemeinsam in Richtung Dorf hinuntergehen, bis wir Handyempfang haben. Auf diese Weise haben wir zudem Gelegenheit, uns selbst ein Bild von den Straßenbedingungen zu machen.«

				»Na schön«, stimmte sie schmollend zu, »aber wenn ich jemanden finde, der mich hier rausholt, komme ich nicht zurück!«

				»Dann sollten wir euch beiden vor dem Aufbruch wohl besser etwas praktischere Kleidung heraussuchen«, bemerkte Tilda. »So wie ihr jetzt angezogen seid, kommt ihr nicht weit.«

				Becca kramte alte Gummistiefel und Wachstuchjacken hervor, die mehr oder weniger passten, und die beiden machten sich die Zufahrt hinunter auf den Weg, wobei Cocos reichlich nach Dr. Schiwago aussehende weiße Pelzmütze dem Bild eine exotische Note verlieh. Sie gingen durch den unberührten Schnee am Rand des Fahrwegs, dort wo der Traktor geräumt hatte, war es wohl zu rutschig.

				»Ich hoffe, die zwei kommen zurecht, und Coco macht keine Dummheiten«, sagte ich und sah den beiden vom Wohnzimmerfenster aus nach, bis sie zwischen den Kiefern oberhalb des Torhauses verschwanden.

				»Michael scheint ein vernünftiger Bursche zu sein, von daher würde es mich wundern, wenn sie allzu weit gingen«, meinte Jude, »und selbst Coco wird einsehen, dass es unmöglich ist, hier wegzukommen. Nicht etwa, dass ich sie oder Guy hier haben möchte, wirklich nicht, aber unter den gegebenen Umständen bin ich bereit, mich mit ihnen abzufinden.«

				»Danke«, sagte Guy trocken.

				Jude sah seinen Bruder abschätzig an. »Glaub bloß nicht, ich hätte vergessen, was du dir letztes Weihnachten geleistet hast, und wie sehr Vater sich über das alles aufgeregt hat, als er so krank war«, sagte er leise.

				Guy machte ein leicht betretenes Gesicht. »Nein, also – hör mal, es tut mir wirklich leid! Es war einfach nur so, dass ich mich auf den ersten Blick wahnsinnig in Coco verliebt habe – sie ist so umwerfend hübsch.«

				»Ach, tatsächlich? Ich dachte, du hast sie dir nur geschnappt, weil sie meine Verlobte war!«

				»Nein«, meinte Guy mit schiefem Lächeln, »ich hab mich hoffnungslos in sie verknallt. Aber dann habe ich mich recht plötzlich wieder entliebt, unmittelbar nachdem sie diese Verlobungs-Bekanntgabe an die Zeitungen geschickt hat. Das hat mir die Augen geöffnet. Und du?«

				»Ich?«, antwortete Jude. »Ach, ebenso … Rückblickend hast du mir im Grunde vielleicht sogar einen Gefallen getan, als du unsere Verlobung zum Platzen gebracht hast, denn ich glaube nicht, dass ich bis jetzt so richtig kapiert hatte, wie dämlich sie ist! Ihr Aussehen muss mich völlig verblendet haben.«

				»Mich auch«, bestätigte Guy. »Es ist schon komisch, wie mir alles, was sie gesagt hat, lustig und liebenswert vorkam, solange ich in sie verliebt zu sein glaubte, während sie mir jetzt nur noch wahnsinnig auf die Nerven geht.«

				»Dafür kann sie nichts – aber du bist schuld, dass wir sie jetzt über Weihnachten am Hals haben«, sagte Jude. »Du wirst dich um sie kümmern müssen und dafür sorgen, dass sie keinem zur Last fällt, bis wir sie hier wegschaffen können – und dass sie außerdem ein bisschen Spaß hat.«

				»Reichlich viel verlangt – aber vielleicht kriegt Michael das hin. Er ist ein gut aussehender Bursche und ein bekannter Schauspieler, und sie scheint von ihm ganz schön angetan zu sein, ist dir das nicht auch aufgefallen?«

				Jude nickte. »Ja, sie hat die ganze Zeit vom Schauspielern gefaselt und von irgendeiner Fernsehwerbung, bei der sie mitgemacht hat. Okay, versuchen wir sie ihm anzuhängen, dann ist sie bestimmt zufrieden und beschäftigt.«

				»Das finde ich unfair – Michael ist viel zu nett für Coco!«, rief ich unbedacht aus, und beide schauten mich an.

				»Hast du etwa ein Auge auf ihn geworfen? Dann musst du dich aber beeilen, nicht dass Coco dich aussticht«, empfahl Guy. »Du hast sie noch nicht erlebt, wenn sie in Fahrt kommt!«

				»Sei nicht albern, ich kenne den Mann kaum«, zischte ich. »Trotzdem kann ich sehen, dass er umgänglich und nett ist, was man von euch beiden nicht gerade behaupten kann!«

				»Bravo!«, kommentierte Tilda schläfrig vom Sofa her. Dann schwang sie ihre winzigen Füßchen herunter und schlüpfte in ihre Marabu-Samtpantöffelchen. »Also, ich bin froh, dass ihr zwei Jungs wieder gut Freund miteinander seid.«

				»Das wäre ein bisschen zu viel gesagt«, meinte Jude, aber als sie darauf bestand, dass sie einander die Hände reichten, tat er es und erlaubte dem erleichterten Guy sogar, ihm freundschaftlich auf den Rücken zu klopfen.

				»Friede?«, fragte Guy hoffnungsvoll.

				»Friede«, bestätigte Jude.

				»Hab ich irgendwas verpasst?«, fragte Noel, der in den letzten zehn Minuten auf seinem Sofa vor sich hingeschnarcht hatte wie eine kleine Kreissäge.

				»Die Jungs vertragen sich wieder, Noel, und ich denke, ich gehe jetzt in mein Bett und ruh mich ein bisschen aus«, sagte Tilda. »Und was habt ihr Übrigen heute Nachmittag vor?«

				»Ich gehe für ein oder zwei Stunden ins Atelier hinunter«, antwortete Jude. »Und sehe nach, ob alles in Ordnung ist.«

				»Da hättest du doch auch mit Michael und Coco gehen können«, wies Noel ihn hin.

				»Hätte ich, wollte ich aber nicht.«

				»Kann ich mitkommen, Onkel Jude?«, fragte Jess.

				»Ja, wenn du dich warm einpackst.«

				»Und Holly auch?«

				»Oh nein«, sagte ich rasch, »ich bin froh, wenn ich in der Küche ein bisschen Zeit habe, es gibt viel zu tun.«

				»Du bist in einem fort beschäftigt«, bemerkte Becca. »Kochen scheint doch harte Arbeit zu sein!«

				»Das ist es, und besonders anstrengend für die Füße. Deshalb mache ich im Winter normalerweise eine Pause. Aber ich koche gerne und habe noch nie das Catering für eine große Weihnachtsgesellschaft übernommen, von daher ist das hier Neuland und eine Herausforderung für mich.«

				Jess sagte: »Holly schreibt an einem Kochbuch, ihr ist bloß noch kein guter Titel eingefallen.«

				»Wir könnten uns ja nachher zu einem Brainstorming zusammensetzen«, schlug Guy vor.

				»Danke, aber ich lasse mir zu gegebener Zeit schon selbst etwas einfallen«, entgegnete ich und zog mich in die beruhigende Atmosphäre der Küche zurück. Merlin kam mit mir, auch wenn er sich nach Jude umsah und ihm einen Blick zuwarf, als sei er hin- und hergerissen. Er ist sehr viel glücklicher, wenn wir uns beide im selben Raum aufhalten – und allmählich kommt es mir so vor, als ob es Jess genauso ginge!

				Ich gab mehr Gemüse in den Suppentopf und stellte ihn auf den AGA-Herd, dann bereitete ich einiges für später vor und brachte auch den Truthahn in die Küche, damit er bis morgen Zimmertemperatur annahm. Außerdem wollte ich die Kochbücher auf dem Regal durchsehen auf der Suche nach einem Rezept für dieses Festspiel-Gebäck, das Nancy mir im Pub beschrieben hatte. Und prompt erwies sich der allererste Band auf dem Regal, die dicke, fette rote Leinenausgabe von Mrs Beetons Kochbuch, als Schachtel voll handgeschriebener Rezepte und Ausschnitte aus Zeitschriften und Zeitungen: höchst faszinierend! So etwas ist für eine leidenschaftliche Köchin ein wahres Schatzkästchen.

				Das Rezept für die Revel-Cakes war auch darin, in verblasster, gestochen scharfer Handschrift auf dickes cremefarbenes Papier notiert. Ich schrieb es mir in mein eigenes Notizbuch ab und legte das Original wieder in die Schachtel. Es kam mir vor wie ein würziger Brötchenteig, mit ein oder zwei Zugaben wie Safran und einer Prise gehackter kandierter Früchte obendrauf, und ich vermute, es hat sich im Lauf der Jahrhunderte aus etwas sehr viel Schlichterem dahin entwickelt. Man zog den Teig in eine lange Rolle und formte dann kleine konzentrische Spiralen, wie fossile Ammoniten. Falls ich lange genug hierblieb und die Zeit fand, könnte ich für Twelfth Night ein paar Bleche backen und einfrieren. Ich fragte mich, wie viele wohl gebraucht wurden?

				Im Haus war es angenehm still geworden, und als ich den Kopf durch die Wohnzimmertür streckte, war es leer bis auf Becca, die schlafend ausgestreckt auf dem größten Sofa lag. Ob aus den Wänden wohl eine Art natürliches Sedativum sickerte?

				Aus dem Salon hörte ich den Fernseher, dem Gegröle nach zu schließen, irgendeine Sportsendung, von daher hielt sich Guy vermutlich mit Noel dort auf.

				Ich warf ein weiteres Holzscheit ins Feuer und zog mich dann wieder in die Küche zurück, diesmal, um ein bisschen weiter in Omas letztem Tagebuch zu lesen. Nachdem ich nun Jude Martland und seinen attraktiven Schaumschläger von Bruder kennengelernt hatte, wollte ich noch dringender herausfinden, ob Oma wirklich schwanger gewesen war, und, falls ja, ob Ned ihr angeboten hatte, alles ins Lot zu bringen. Momentan sah es allerdings nicht gerade vielversprechend aus, und wenn Guy wirklich Ähnlichkeit mit seinem Onkel hat, dürfte Ned wohl wenig Rückgrat gehabt haben. Und in diesem Fall würde ich wirklich nur ungern herausfinden, mit dieser Familie auch nur im Entferntesten verwandt zu sein!

				Wenn meine Mutter aber doch Ned Martlands Tochter war, dann war mein Großvater der Bruder von Judes und Guys Vater, was mich zu ihrer Cousine machte – einer entfernten Cousine zwar –, wenn Ned Oma sitzen gelassen hatte, für meinen Geschmack freilich nicht entfernt genug!

				Dann dachte ich an den lieben Noel, an Becca, Jess und selbst Tilda, die mir allmählich ans Herz wuchs, auch wenn sie so eine alte Wichtigtuerin war, und ich merkte, dass mit ihnen verwandt zu sein, mich ganz und gar nicht stören würde.

				Ich widerstand dem Drang, im Tagebuch vorzublättern, und drückte stattdessen die Daumen und hoffte inständig, dass Oma am Ende vielleicht doch nicht schwanger gewesen war, mit dem unzuverlässig wirkenden Ned Schluss gemacht und stattdessen meinen Großvater geheiratet hatte.

				Leider deutete in dem Tagebuch alles in eine andere Richtung – wie auch die Geburtsurkunde meiner Mutter, als ich hinaufging und so lange in dem Blechkoffer herumstöberte, bis ich sie gefunden hatte. Wahrscheinlich war das der Grund, warum ich Jude gegenüber etwas kurzangebunden war, als Jess und er zurückkamen und einen Schwall kalte Luft mit hereinbrachten.

				Jess erzählte, dass sie einen Schneemann gebaut hatte, während Jude in seinem Atelier herumwerkelte, und dass der Mühlenweiher fast vollständig zugefroren war.

				Ich schauderte: »Du bist doch nicht etwa aufs Eis gegangen, oder?«

				»Nein, ich wollte gern, aber Onkel Jude hat es mir verboten.«

				»Was duftet da so köstlich? Und sind das dort Scones?«, fragte Jude hungrig.

				»Das ist nur die Suppe – ich habe im Winter gern ständig einen großen Topf auf dem Herd. Und die Käsescones gibt es zum Tee. Ich wollte sie gerade ins Wohnzimmer hinüberbringen. Ich dachte, Tilda wäre vielleicht inzwischen heruntergekommen.«

				»Was immer ich dir hätte bezahlen sollen, du wärst es wert gewesen«, sagte er ernsthaft und nahm das Tablett, das ich bestückt hatte.

				»Und wie ich dir schon mehrfach erklärt habe: Du könntest dir mich gar nicht leisten.«

				Neugierig sah er zu mir hinab. »Es ist mir ein Rätsel, wieso du derart eisern davon überzeugt bist, dass ich kein Geld hätte.«

				»Ach, vollkommen mittellos bist du sicher nicht, aber du bist ein Künstler mit einem heruntergekommenen Anwesen und ohne Personal, von daher schwimmst du offenbar nicht gerade im Geld.«

				»Das ist ein bewusst gewählter Lebensstil.«

				»Was, das schmuddelige, vergammelte Haus?«

				»Nein, ich meine, dass ich keine Dienstboten habe. Und eigentlich«, fügte er hinzu, »war mir gar nicht aufgefallen, in welchem Zustand sich das Haus befand, bis ich bei meiner Rückkehr gesehen habe, wie viel besser es jetzt aussieht.«

				»Du hättest eben nicht so knauserig sein und Sharon ein bisschen besser bezahlen sollen. Für die Hälfte des Mindestlohns war ja wohl kaum zu erwarten, dass sie sich hier sonderlich abrackert, oder?«

				»Hat sie dir erzählt, ich würde ihr nur den halben Mindestlohn geben?«

				»Ja, und auch kein Weihnachtsgeld. Willst du etwa sagen – das stimmt gar nicht?«

				Er lachte. »Nein – das hat man also davon, wenn man jemandem einen Gefallen tut! Als ich den Job ausgeschrieben habe, kam sie mit einer rührseligen Geschichte zu mir, von wegen ihr Mann sei arbeitslos und würde seinen Frust darüber an ihr auslassen. Sie hat mir so leidgetan, dass ich sie eingestellt – und ihr den doppelten Satz bezahlt habe.«

				»Das Doppelte?«

				»Ja, ob du es glaubst oder nicht. Dann habe ich gemerkt, wie nutzlos sie ist und habe sie noch dazu dabei erwischt, wie sie versucht hat, aus dem Papierkorb im Atelier eine meiner Skizzen mitgehen zu lassen. Ich wollte sie wirklich loswerden, ich wusste bloß nicht, wie.«

				»Oh … Dann tut es mir leid. Ich dachte, du bist nicht nur arm, sondern auch knickerig«, entschuldigte ich mich.

				»Onkel Jude hat Geld wie Heu, Holly«, erklärte Jess. »Mummy sagt, seine Skulpturen verkaufen sich für aberwitzige Summen, und er schwimmt nur so im Geld.«

				Jude schenkte mir dieses eigenartig anziehende Lächeln, bei dem seine herben Gesichtszüge ganz weich wurden und ein Mundwinkel sich nach oben zog. »Du glaubst doch nicht etwa, Coco hätte mich nur wegen meines guten Aussehens gewollt, oder? Also ja, wie hoch deine Honorarforderungen auch gewesen sein mögen, ich könnte sie sehr wohl bezahlen. Aber da du nichts annehmen willst, stehe ich in deiner Schuld.«

				»Das brauchst du nicht, denn ich tu es ja nicht für dich.«

				»Ich weiß, aber ich fühle mich dir trotzdem verpflichtet. Ich werde eben einen anderen Weg finden müssen, dich zu entschädigen.«

				Ich merkte, dass ich noch immer in seine golden gesprenkelten, dunklen Augen hinaufstarrte (eine ganz ungewohnte Richtung für mich), und wandte hastig den Blick ab. »Hast du Coco und Michael gesehen?«

				»Nein, aber alle anderen sind im Wohnzimmer. Ich dachte, sie wären inzwischen zurück, aber sie müssen wohl weiter bis ins Dorf gegangen sein.«

				»Ich hoffe, Coco macht keine Dummheiten.«

				»Michael scheint von der vernünftigen Sorte zu sein, ich glaube nicht, dass er das zulässt.«

				»Was gibt es heute Abend zum Dinner?«, fragte Jess und wechselte damit zu einem in ihren Augen wichtigeren Thema.

				»Fasanenpastete mit Johannisbeergelee und Wintergemüse. Ich schlage große Schneisen in die gefrorenen Fasane. Und zum Nachtisch gibt es den Trifle, wenn du mir später hilfst, die Sahne zu schlagen und ihn mit bunten Zuckerstreuseln zu verzieren.«

				»Oder wir nehmen die Sprühsahne, die hab ich am liebsten.«

				»Ja, das habe ich gemerkt und Mrs Comforts letzten Vorrat aufgekauft, von daher kannst du so viel davon verwenden, wie du willst.«

				»Cool! Aber ich weiß nicht, ob mir Fasanenpastete schmeckt.«

				»Du kannst es ja versuchen, dann siehst du es, und falls nicht, stelle ich auch den Schinken auf den Tisch, damit wir ihn anschneiden können: Es ist ein Riesending und reicht bestimmt für mehrere Tage.«

				Und aus den Überresten würde am Schluss Erbsensuppe mit Schinken werden, meine Leibspeise – falls ich lange genug hierblieb, um sie zu kochen.

				Später schlüpfte ich zur Hintertür hinaus und ging den Feldweg bergauf, um Laura anzurufen, doch stellenweise gab es recht hohe Schneeverwehungen, und als ich nicht mehr weiterkam, war der Empfang immer noch so schlecht, dass die Verbindung in einem fort abbrach, was sehr frustrierend war.

				Es gelang mir, ihr von der grässlichen Coco zu erzählen und wie der gut aussehende Herzensbrecher Guy bei mir zu landen versuchte. »Und wenn Guy Ähnlichkeit mit Ned Martland hat, wie alle immer sagen, verstehe ich schon, warum meine arme Oma auf ihn hereingefallen ist, allerdings sieht es mehr und mehr danach aus, als hätte er sie geschwängert und dann sitzen lassen, ganz wie ich befürchtet habe.«

				Dann, bevor ich wieder kein Netz mehr hatte, ließ ich die letzte Bombe platzen: »Aber was dem Ganzen die Krone aufsetzt, ist, dass gestern Abend auch noch Jude Martland aufgetaucht ist!«

				»Sollte der nicht in Amerika sein?«

				»Ja, aber er hat gedacht, ich sei ein herzloses, geldgieriges Biest, das sich nach Tildas Unfall nicht um seine Tante und seinen Onkel kümmert!«, sagte ich entrüstet. »Also hat er das nächste Flugzeug nach Hause genommen. Und persönlich ist er mir noch unsympathischer als am Telefon, sofern das überhaupt möglich ist.«

				»Hat er denn gar keine guten Seiten?«

				»Ein oder zwei vielleicht schon«, räumte ich widerstrebend ein, »aber die nervtötenden überwiegen.«

				»Warum bist du dann noch nicht auf der Heimreise?«

				»Wir sind offenbar eingeschneit, und falls nicht plötzlich Tauwetter einsetzt, gibt es für keinen von uns ein Entrinnen.«

				»Na, das klingt ja nach einer heiteren Festgesellschaft!«

				»Ja«, bestätigte ich mürrisch. »Das einzig Gute daran ist, dass Jude einen Schauspieler namens Michael Whiston mitgebracht hat.«

				»Oh, von dem habe ich gehört, der ist unheimlich attraktiv!«

				»Ja, ist er, und außerdem ein wirklich netter Mann und – ach, verdammt!« Die Verbindung war zum dritten Mal abgerissen, sodass ich, als ich Laura wieder erreicht hatte, abschließend sagte: »Das hat keinen Zweck, ich gebe es jetzt auf und versuche es morgen erneut. Sag liebe Grüße an die Familie.«

				»Auch an Sam?«, fragte sie hoffnungsvoll, doch dann verschwand das Netzsymbol erneut, und ich steckte das Telefon in meine Tasche und stapfte den Hügel wieder hinab, wo außer Merlin niemand meine Abwesenheit bemerkt hatte.

				Der Nachmittag schritt voran, es wurde allmählich dunkel, und zumindest ich begann mir um Michael und Coco allmählich Sorgen zu machen, als der vertraute Traktor auf der Zufahrt erschien, diesmal mit einem Streuwagen hintendran und einem Jugendlichen am Steuer, der wohl Georges Sohn Liam war, wie ich aufgrund seiner silbrig goldenen Haare erriet.

				Mit ihm ins Fahrerhäuschen gequetscht waren unsere beiden vermissten Flüchtlinge. Als ich die Haustür öffnete, half Liam gerade einer betrunkenen, tränenverschmierten und zerzausten Coco aus der Kabine, gefolgt von Michael, der recht leidgeprüft aussah und eine von Oriel Comforts Sinnspruch-Stofftaschen in der Hand hatte: Regentropfen sind Gottes Freudentränen.

				Liam bedachte mich mit einem Zwinkern und einem wissenden Grinsen, das ich schwer zu deuten fand – oder vielleicht auch nicht deuten wollte –, sprang dann wieder auf den Fahrersitz und knatterte davon, wobei er eine reichliche Ladung Streusplitt hinterließ.

				»Wie ich sehe, hatte das Geschäft geöffnet?«, sagte ich zu Michael und nickte zu der Tasche hin, woraufhin er lächelte.

				»Nachdem wir gesehen hatten, in welchem Zustand die Straßen sind, kam mir der Gedanke, dass ich vielleicht zu den Feierlichkeiten hier etwas beitragen sollte, da wir offenbar über Weihnachten nirgendwoanders hinkönnen. Und als ich dann erst in dem Laden war, ist irgendetwas über mich gekommen.«

				»Du meinst, Oriel Comfort ist über dich gekommen: Sie ist sehr überzeugend. Du hättest sehen sollen, was ich letztes Mal alles gekauft habe! Aber kommt herein, ihr seht beide durchgefroren aus.«

				Da Coco den Eindruck machte, als würde sie gleich an Ort und Stelle wie eine schmelzende Kerze zu Boden sinken, nahm Michael sie am Arm und zog sie hinter sich ins Haus. »Allzu kalt ist uns eigentlich nicht – natürlich waren wir durchgefroren, als wir ins Dorf kamen, aber während ich einkaufen war, habe ich Coco im Pub gelassen, um ihre Eltern anzurufen und sich aufzuwärmen.«

				»Das sehe ich.« Ich schloss die Haustür und betrachtete sie. Sie schwankte leicht und sah mich aus ihren Eissplitter-Augen verschwommen an.

				»Mummy hat gesagt, Daddy hat die Grippe, sodass Weihnachten und unsere Verlobungsparty sowieso abgesagt wurden! Sie meint, es hätte gar keinen Sinn, dass ich eilig zurückkomme, ich sollte hierbleiben – und Guy hätten sie sowieso nie leiden können.«

				»Gut …«, sagte ich beschwichtigend, nahm ihr den Wachstuchmantel ab und hängte ihn an einen Haken, dann drückte ich sie auf einen Stuhl und zog ihr die Gummistiefel aus, während Michael sich seiner geborgten Sachen selbst entledigte.

				»Und als ich gefragt hab, was jetzt mit meinen Geschenken ist, weil ich mich schon so darauf gefreut habe, endlich eine Birkin-Bag zu bekommen, hat sie gefragt: ›Was für eine Birkin-Bag?‹«, fuhr Coco in schrillem Jammerton fort. »Ist es denn zu fassen? Ich hab ihr schon vor Monaten gesagt, sie soll sich in die Warteliste einschreiben, weil ich mir so eine Tasche zu Weihnachten wünsche, und die blöde Kuh hat es vergessen!«

				»Ich finde, du solltest deine Mutter nicht als blöde Kuh bezeichnen«, wies ich sie zurecht, und jeglicher schwache Anflug von Mitgefühl verflüchtigte sich im Nu. Coco hatte die Herzenswärme und Gefühlstiefe einer Winterpfütze: Wie in aller Welt hatten scheinbar intelligente Männer wie Jude und Guy sich je in sie verlieben können?

				Sie bedachte mich mit einem weiteren verschwommenen Blick und entgegnete patzig: »Wen interessiert denn schon deine Meinung?« Dann rappelte sie sich auf. »Ich nehme jetzt ein heißes Bad.«

				»Wollen wir hoffen, dass sie nicht bewusstlos wird und darin ertrinkt«, meinte Michael, jedoch nicht allzu ernstlich besorgt, sie hatte wohl selbst seine Gutmütigkeit und Geduld über die Grenzen des Erträglichen hinaus strapaziert. »Ich glaube, ich gehe hoch und folge ihrem Beispiel, wenn das in Ordnung ist?«

				»Ja, gute Idee. Komm mit, ich mach dir etwas Heißes zu trinken, das du mit nach oben nehmen kannst. Habt ihr zu Mittag gegessen?«

				»Ja, Brot und Käse im Pub, auch wenn Cocos Lunch rein flüssiger Art war, wie man sieht. Ihre Eltern hätten sie nicht Coco taufen sollen, sondern Wodka.«

				Als Beitrag zum Fest hatte Michael gut überlegt zwei große Schachteln Pralinen besorgt und im Pub drei Flaschen des speziellen Sherrys, den die älteren Mitglieder unserer Runde gerne tranken, wie Nancy ihm erklärt hatte.

				»Ach, prima«, sagte ich erleichtert. »Becca hatte welchen mitgebracht, aber so, wie der hier weggeht, hätte er bestimmt nicht ausgereicht. Und die Pralinen kommen sicher sehr gut an.«

				»Ich habe außerdem noch für jeden ein kleines Geschenk«, gestand er, »aus Mrs Comforts Kollektion Sonnenstrahlen sind Gottes Gedanken.«

				»Ich habe auch ein paar Sachen gekauft, aber meine Geschenke sind hauptsächlich zum Essen. Ich werde sie später unter den Baum legen.«

				»Dann mache ich das auch. Ich habe Geschenkpapier besorgt, aber es wäre toll, wenn du mir eine Rolle Klebeband leihen könntest.«

				Er ist so ein netter, freundlicher, rücksichtsvoller Mann, ich mag ihn wirklich gern! Ich werde ihm eines der zusätzlichen Gläser mit Süßigkeiten schenken, die ich schon eingepackt habe. Wahrscheinlich sollte ich Coco auch eines geben, aber ich glaube kaum, dass sie Süßigkeiten überhaupt anrührt: zu viel Zucker.

				Und außerdem kann es in ihren Augen sicher sowieso nichts mit ihrer heiß ersehnten Birkin-Bag aufnehmen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Weihnachtsgeschichte

				Ich habe an unserem üblichen Treffpunkt gewartet und gewartet, aber N ist nicht gekommen. Was soll ich davon halten? Bestimmt ist irgendetwas geschehen, das ihn am Kommen gehindert hat, und ich werde bald eine Botschaft erhalten? Oder werde ich für meine Sünden nun so schrecklich bestraft?

				Mai 1945

				Jude und Jess versorgten gemeinsam die Pferde, um Becca zu entlasten, und dann bot Guy charmant wie immer an, den Esstisch zu decken (da Heiligabend war, speisten wir heute etwas festlicher) und mir auch anderweitig zu helfen, und ich nahm ihn beim Wort. Er und Michael (der mit seinen eingepackten Geschenken wieder heruntergekommen war und sie unter den Baum gelegt hatte) übernahmen die gesamte Muskelarbeit und trugen die Sachen für mich hinüber.

				Als in der Küche alles unter Kontrolle und jeder im Wohnzimmer war, einschließlich einer schmollenden und noch immer nicht ganz nüchternen, mit einem scharlachroten, spärlichen Fetzen bekleideten Coco, brachte ich ein Tablett mit pikanten Blätterteigtaschen hinüber und blieb auf einen Drink.

				Michael hatte den Sherry und die Pralinen an Tilda überreicht, wohl als der ehrenhalber den Vorsitz führenden Dame des Hauses. Nun stand er so hoch in ihrer Gunst, dass er, als alle Übrigen ins Speisezimmer hinübergegangen waren und er mir half, den Hauptgang aufzutragen, erzählte, er fühle sich wie ein geladener Gast des Hauses und glaube, Weihnachten in Old Place würde wahrscheinlich viel vergnüglicher als bei den Freunden, die er eigentlich hatte besuchen wollen.

				»Es ist jedenfalls völlig anders als alle Weihnachtsfeiern, die ich bis jetzt erlebt habe«, erwiderte ich und erzählte ihm ein bisschen über meine Erziehung bei den Rätselhaften Baptisten und wie ich, abgesehen von den allzu kurzen Jahren meiner Ehe, Weihnachten nur als Kirchenfest gefeiert hatte.

				»Und dann starb mein Mann bei einem Unfall in dieser Jahreszeit, genau wie meine Mutter – und nun auch meine Großmutter, die mich aufgezogen hat: Du siehst, ein fröhliches Fest ist es für mich nicht unbedingt.«

				»Nein, ich kann gut verstehen, dass du das Ganze lieber ausgelassen hättest«, bestätigte er und nahm mich freundschaftlich in die Arme. »Arme Holly!«

				Jude, der in ebendiesem Moment in die Küche kam, blieb wie erstarrt auf der Schwelle stehen. »Ich wollte fragen, ob ich irgendetwas für dich tun kann – aber wie man sieht, deckt Michael ja schon deinen Bedarf«, sagte er ziemlich unwirsch, ging wieder hinaus und knallte die Tür zu.

				»Was hat den denn gebissen?«, rief ich.

				»Ich schätze, wir gehen für seinen Geschmack etwas zu freundschaftlich miteinander um«, meinte Michael mit einem Grinsen. »Wahrscheinlich ist er eifersüchtig.«

				»Red keinen Unsinn, er kann mich nicht ausstehen, warum sollte er also eifersüchtig sein? Vielleicht missfällt es ihm, wenn die Hilfe mit den Gästen einen vertraulichen Umgang pflegt?«

				»Aber Coco scheint doch hier die Einzige zu sein, die dich als Personal betrachtet.«

				»Sie scheint ihre Zuneigung von Guy auf dich zu übertragen, ist dir das aufgefallen? Nimm dich besser in Acht, Michael!«

				»Mach ich, aber ich glaube, das liegt nur daran, dass sie hofft, ich könnte ihr zum Einstieg in die Schauspielerei verhelfen – was schwer wäre, selbst wenn sie schauspielern könnte, was ich stark bezweifle.«

				»Nein, ich glaube, sie kann nur eine einzige Rolle spielen, nämlich die der Coco«, stimmte ich zu.

				Mit einer roten Damasttischdecke und roten Kerzen in den silbernen Leuchtern sah der Esstisch wunderschön aus.

				Coco schmollte nach wie vor schweigend über weite Strecken des Abendessens hinweg, wobei sie wenig aß und zu viel trank, und auch Jude war ziemlich schlecht gelaunt, obwohl er grundsätzlich kein Spaßmacher zu sein schien. Alle anderen jedoch waren sichtlich guter Dinge, auch wenn Jess ihre Aufregung wegen des bevorstehenden Weihnachtsfests kaum noch bezähmen konnte.

				Tilda machte mir sogar Komplimente für die Fasanenterrine und sagte, besser hätte sie selbst sie auch nicht zubereiten können, allerdings bemerkte ich, dass Coco bei ihrem Stück nur ein bisschen aus der Mitte herauskratzte und es mit etwa einem Teelöffel voll Gemüse verzehrte. Als ihr der Trifle angeboten wurde, lehnte sie entsetzt ab.

				»Aber er ist prima! Ich hab die Sahne und die Verzierung gemacht, stimmt’s, Holly?«, sagte Jess.

				»Ja, sieht wunderschön aus. Wie wäre es dann mit einem Apfel oder einer Clementine, Coco? Oder ein bisschen Käse?«

				»Käse ist voller Fett, und Obst kann ich nicht ausstehen.«

				»Was isst du denn zu Hause normalerweise?«, fragte ich neugierig.

				»Wenn überhaupt etwas«, sagte Jude leise.

				»Gedünsteten Fisch und Edamame-Bohnen«, erklärte Guy und verzog das Gesicht.

				»Oh, es ist jede Menge Fisch in der Tiefkühltruhe, Coco – in der Tat kommt am Boxing Day ein ganzer Lachs auf den Tisch. Edamame-Bohnen gibt es allerdings nicht.«

				»Ich weiß nicht mal, was das sein soll«, meinte Jess.

				»Die sind erst kürzlich in Mode gekommen – Filmstars essen offenbar jede Menge davon. Keine Ahnung, warum, denn ich finde sie nicht besonders aufregend«, sagte ich.

				»Michael weiß bestimmt, was das ist«, erwiderte Coco, und ihr vertrauliches Lächeln sollte offenbar zeigen, dass sie beide derselben, fein kultivierten Welt angehörten. Nachdem sie inzwischen ein weiteres Glas Wein getrunken hatte, lebte sie wieder etwas auf, leider, und richtete ihren Charme mit aller Kraft auf Michael. Er wurde langsam sichtlich nervös.

				Sie sagte, es täte ihr leid, dass sie sich zuvor so aufgeregt hätte, wisse jedoch, dass er für eine Künstlerseele Verständnis habe. Dann erzählte sie ihm noch einmal ganz genau alles über die Gesichtselixier-Werbung, und wie ihre Agentin ihr eine wichtige Rolle in einem neuen Film verschaffen wollte und und und … obwohl Jess laut aufseufzte und sagte: »Das wissen wir alles schon, Nesquick!«

				Doch ihre leicht gekünstelte Munterkeit ließ ein wenig nach, als wir wieder ins Wohnzimmer gingen und sie den Berg von Geschenken unter dem Christbaum erspähte, denn bei dem Anblick fiel ihr wieder ein, dass sie ihre Birkin-Bag nicht bekommen würde.

				Jess, die liebevoll die Päckchen mit ihrem Namen darauf betastete, sagte: »Da sind auch Geschenke für dich, mindestens drei, Nesquick.«

				»Ich verstehe nicht, warum du mich dauernd bei diesem albernen Namen nennst«, sagte sie, sah indessen ein wenig beschwichtigt aus, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie über Michaels sinnreiches Geschenk aus Oriel Comforts Beständen oder das Glas mit Badezusatz, den ich in der Küche aus Meersalz, Olivenöl und Lavendelessenz eilig angerührt hatte, vor Freude außer sich geriet.

				Was das dritte war, wusste ich nicht, doch der eher schludrigen Verpackung nach zu schließen, hatte Jess es wohl dort hingelegt. Ich hoffte, es war nicht irgendetwas Scheußliches.

				Jude bestand darauf, den Kaffee zu machen und ins Wohnzimmer hinüberzubringen, während ich mich ausruhte, was unerwartet rücksichtsvoll von ihm war, wenngleich die Geste dadurch verdorben wurde, dass er auch die Petit Fours auftischte, die ich für Boxing Day gedacht hatte. Jetzt müsste ich noch mehr davon machen.

				Der Kaffee war gut. Jude war in der Küche also nicht ganz untalentiert. Und hatte offenbar eine Vorliebe für Marzipan …

				»Hast du zufällig gemahlene Mandeln im Torhaus, falls sie mir ausgehen?«, fragte ich Tilda.

				»Oh ja, wir haben bestimmt welche – Edwina verwendet sie häufig. Geh nur hinunter und stöbere in der Küche und bring alles mit, was du brauchst«, gestattete sie mir gnädig.

				Die Männer gingen in die Bibliothek, um Snooker zu spielen, und Coco schwebte ziellos hinter ihnen her.

				»Glaubst du, sie ist magersüchtig?«, fragte Becca. Sie grübelte über dem Puzzle, das nicht sehr weit gediehen war. Ich beugte mich über ihre Schulter und schob einige Randstücke von einer Seite zur anderen: Aus meiner Sicht war ziemlich eindeutig, wo sie hingehörten.

				»Mir kommt es so vor, als ob sie nach jeder Mahlzeit ewig lange verschwindet«, meinte Tilda. »Dabei isst sie sowieso nicht viel …«

				»Sie futtert jede Menge Abführmittel«, sagte Jess unerwartet. »Das ist doch komisch, findet ihr nicht?«

				»Woher weißt du das?«, fragte ich überrascht.

				»Ich hab gesehen, wie sie etwas gegessen hat, was wie eine Handvoll Süßigkeiten ausgesehen hat, als sie dachte, sie wäre allein. Also hab ich mal in ihre Handtasche geschaut, und die ist vollgestopft mit lauter Fruity-Go-Päckchen. Ihre Nachttischschublade auch, und sie rennt ständig aufs Klo.«

				»Jess, Liebling, du solltest wirklich nicht in anderer Leute Zimmer herumkramen«, mahnte Tilda milde. »Aber kein Wunder, dass sie Ewigkeiten im Badezimmer verbringt!«

				»Daran liegt es dann wohl, dass sie dünn bleibt wie ein Bandwurm«, bestätigte Becca. Sie und Jess halfen das Kaffeegeschirr hinauszutragen und gingen dann mit Tilda Monopoly spielen, während ich die Spülmaschine bestückte, die Küche aufräumte und Merlin fütterte.

				Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, waren alle anderen zurückgekehrt, und Guy, Michael sowie eine gelangweilte Coco hatten sich um das Puzzle gruppiert. Jude, Tilda und Jess beendeten eine Runde Monopoly, bei der Tilda als wahre Immobilienmagnatin haushoch gewann.

				Noel hatte offenbar auf mich gewartet. »Ach, da bist du ja, meine Liebe – du kommst genau rechtzeitig für eine Martland-Familientradition.« Er nahm eine ledergebundene Ausgabe von Charles Dickens’ Weihnachtsgeschichte zur Hand und begann laut vorzulesen, und zwar wirklich schön.

				Selbst Coco hörte mit ihrem ruhelosen Gezappel auf und richtete ihre Augen auf ihn, auch wenn sie sich, als er zu dem Teil mit den Geistern kam, immer wieder nervös umschaute, als könnte womöglich einer direkt hinter ihr stehen.

				Am Schluss applaudierten wir alle, und Noel erhob sich für eine bescheidene Verbeugung. »Vielen Dank! Einige Szenen aus Shakespeares ›Zwölfte Nacht oder Was ihr wollt‹ tragen wir auch immer vor – das allerdings am Silvesterabend.«

				Coco wurde lebendig und griff diesen Gedanken begierig auf. »›Was ihr wollt‹? Das kenne ich, wir mussten es damals in der Schule aufführen. Es gibt zahlreiche langweilige Passagen, die angeblich lustig sein sollen, aber auch ziemlich viele Liebesszenen mit Verwechslungen.«

				»Ich habe früher schon mal in Stratford den Sebastian gespielt«, gestand Michael.

				»Dann sollten wir die Tradition vielleicht wieder aufleben lassen, und du könntest diese Rolle noch mal übernehmen?«, schlug Noel vor.

				»Wenn du an Silvester noch hier bist«, meinte Guy.

				»Falls die Straßen auftauen und es so aussieht, als ob wir hier wegkommen, könnten wir es ja auch früher aufführen, nicht wahr?«, meinte Coco schwärmerisch. »Und warum spielen wir die Rollen nicht, anstatt sie nur zu lesen?«

				»Das könnten wir durchaus tun, wenn du möchtest«, antwortete Noel. »In der Bibliothek haben wir mehrere Textausdrucke der Szenen, die wir immer verwendet haben.«

				»Michael, du kannst der Sebastian sein, und ich spiele die schöne Olivia«, sagte Coco und setzte sich in Pose. »Guy, du kannst Orsino sein, und ich schätze, Holly spielt am besten die Viola, die ja Sebastians Zwilling ist, denn sie kann auch wie ein Mann aussehen.«

				»Vielen Dank«, sagte ich. »Aber das funktioniert nicht wirklich. Sebastian und Viola sollen einander doch zum Verwechseln ähnlich sein.«

				»Dann muss das Publikum eben seine Fantasie spielen lassen«, schnappte sie, und ich merkte schon, dass sie darauf aus war, ihre Liebesszenen mit Michael aufzuführen. Soweit ich mich an das Stück erinnern konnte, müsste ich mich dann allerdings in Orsino verlieben.

				»Ich hasse Schauspielern«, sagte Guy. »Ich trete ja nicht einmal in den Revels auf, von daher wird Jude das übernehmen müssen. Noel kann die Szenen wie üblich als Moderator verbinden und soufflieren, und ich gebe zusammen mit Tilda, Jess und Becca euer bewunderndes Publikum.«

				»Ich bin auch kein großer Schauspieler«, meinte Jude.

				»Ich ebenso wenig«, warf ich hastig ein.

				»Nun ja, du und Holly könnt eure Rollen ja auch einfach nur lesen, okay?«, erwiderte Coco ungeduldig.

				Sie war die Einzige, die wirklich scharf darauf war, etwas aufzuführen, vermutlich um Michael gegenüber ihre Fähigkeiten ins rechte Licht zu setzen und vielleicht auch, um ihm ein bisschen näherzukommen. Jedenfalls protestierte niemand sonderlich, und Noel erklärte, er würde am nächsten Tag die Texthefte heraussuchen.

				Ich nehme an, wir waren alle viel zu erleichtert, dass Coco etwas gefunden hatte, womit sie sich beschäftigen könnte, um Einwände zu erheben, und sie wurde ganz lebhaft, als sie sich mit Michael über das Proben unterhielt.

				Allerdings, dachte ich, wären wir bis Silvester doch längst alle weg, und wenn sie abreisen könnte, würde sie das Theaterspiel sicher fallen lassen!

				Tilda beschloss, zu Bett zu gehen, und beorderte auch Jess nach oben, die aber nicht mitkommen wollte.

				»Ich bin viel zu aufgeregt, ich kann sicher überhaupt nicht schlafen.«

				»Dann kommt auch der Weihnachtsmann nicht«, erklärte ihr Tilda.

				»Ach, Omi! Die Geschenke sind alle hier, und ich weiß, dass der Strumpf letztes Jahr von Mummy stammte, weil er so scheußlich war. Dieses Mal hänge ich erst gar keinen auf.« Dann zog sie allerdings trotzdem in Tildas Gefolge ab.

				»Es ist schon spät, und es war ein schöner Abend«, sagte Becca, und Noel stimmte ihr zu. »Ja, ich glaube, ich gehe jetzt am besten auch ins Bett.«

				Sogar Coco schien bereit zu sein, nach oben zu gehen – all die Gefühlsausbrüche und der viele Alkohol mussten sie erschöpft haben, doch bemerkte ich, dass sie lange genug trödelte, um einen Blick auf ihre Geschenke unter dem Christbaum zu werfen, was ich fast ein bisschen liebenswert fand: Vierundzwanzigjährige benimmt sich wie fünf.

				Die Gesellschaft brach auf, einer nach dem anderen sagte Gute Nacht und verschwand, bis auf Jude, der Merlin ein letztes Mal hinausließ und dann nach den Pferden sehen ging. Ich legte Feuerholz nach und sammelte zwei stehen gelassene Sherrygläser ein; als er zurückkam, war ich in der Küche und spülte sie gerade ab. Seine dunklen Haare waren weiß gesprenkelt; es schneite also heftig und in dicken Flocken.

				Merlin begrüßte mich, als hätte er mich nicht nur wenige Minuten, sondern einen Monat lang nicht gesehen, und Jude betrachtete ihn missbilligend. »Dieses Tier muss während meiner Abwesenheit senil geworden sein, ich glaube, er hat vergessen, zu wem er eigentlich gehört.«

				»Da fällt mir ein, ich muss sein Geschenk noch einpacken, wenn er nicht hinschaut.«

				»Du hast ein Geschenk für meinen Hund?«

				»Nur einen großen Hundekauknochen aus Oriel Comforts Geschäft. Sie hat wirklich so gut wie alles vorrätig, nicht wahr?«

				»So vieles, dass man fast meinen könnte, ihr Geschäft müsste eines Tages wegen Überfüllung explosionsartig aus allen Nähten platzen«, bestätigte er. »Du hast wohl nicht zufällig etwas Geschenkpapier übrig? Es ist nur so, dass ich auf dem Heimweg, als ich am Flughafen beim Umsteigen Zeit totzuschlagen hatte, noch ein paar Sachen besorgt habe.«

				»Ja, Mrs Comfort hatte nur große Rollen von dem Zeug, sodass reichlich übrig ist, auch wenn Michael schon etwas abbekommen hat«, antwortete ich und holte das Papier aus dem Küchenschrank.

				Er murmelte irgendetwas, das verdächtig klang wie: »Da hätt ich drauf wetten können!«, dann ging er hinaus, blieb jedoch auf der Schwelle stehen und fragte: »Du gehst jetzt auch ins Bett, nicht wahr?«

				»Ja, ich habe nur vorher hier unten noch ein oder zwei letzte Dinge zu erledigen.«

				Er sah auf die Uhr. »Fast hätte ich’s vergessen – es ist schon fast Mitternacht, und ob es nun schneit oder nicht, Richard wird in der Kirche sein. Komm mit!«

				Er packte meine Hand, zog mich durch das schweigende Haus zur Eingangstür, die er entriegelte und aufriss. Wirbelnde Schneeflocken berührten mein Gesicht, und ganz schwach trug der Wind den fernen, zauberhaften Klang der Kirchenglocken vom Tal zu uns herauf.

				»Fröhliche Weihnachten!«, sagte Jude, als das Läuten verstummte. Über unseren Köpfen drehte sich das Büschel Mistelzweige im Wind, während er reglos dastand und auf mein Gesicht hinabsah. Und dann, wie unter einem Zwang, dem er eigentlich lieber widerstanden hätte, beugte er den Kopf und streifte mit seinen Lippen kurz die meinen.

				Ich erschauderte, doch die Überraschung verschlug mir die Sprache, und ich stand noch immer mit vom Schnee umwirbeltem, zu ihm emporgerichtetem Gesicht im offenen Eingang, als Jude ebenso unvermittelt auf dem Absatz kehrtmachte und ohne ein weiteres Wort davonging.

				Männer!

				Ich räumte Wurst- und Schinkenbrötchen, Füllung und Brotsoße von der Gefriertruhe in den Kühlschrank, dann ging ich nach oben in mein Zimmer.

				Ich hatte alle Sachen, die in Jess’ Weihnachtsstrumpf sollten, in meinem Kleiderschrank versteckt, und nachdem ich das schlichte lange weiße Baumwoll-Nachthemd mit passendem Morgenmantel angezogen hatte, das Oma nach dem altmodischen Schnitt, den sie selbst bevorzugte, für mich gemacht hatte, legte ich alles neben einer großen Socke auf meinem Bett aus. Es war eine sehr große Socke.

				Ich steckte eine Clementine in die Zehenspitze, was dem Ganzen eine zufriedenstellende Form gab, hatte mich jedoch gegen Nüsse entschieden. Dann kam alles andere hinein, was ich gekauft hatte, schön nach unten gestopft, und der gelbäugige Wolf schaute mit dem Kopf oben heraus.

				Anschließend saß ich da und las in Omas Tagebuch, bis ich annahm, dass Jude zu Bett gegangen war – ach, und arme Oma, meine Vermutungen waren ganz richtig gewesen … ihre große Romanze war total in die Hose gegangen.

				Ich befand mich in jenem Stadium, in dem man todmüde und hellwach zugleich ist, deswegen las ich länger, als ich vorgehabt hatte. Doch als ich endlich den Strumpf zur Hand nahm und auf Zehenspitzen leise (bis auf gelegentliches Rascheln im Strumpf) die Galerie entlang und durch den Westflügelkorridor in Richtung Kinderzimmer schlich, war es immerhin still im Haus, und alle schliefen fest …

				So dachte ich zumindest bis zu dem Moment, als wie in einer Geisterbahn lautlos Judes Tür aufschwang, er mich packte, in sein Zimmer zerrte und die Tür hinter uns schloss. Ich stieß einen halb erstickten Schrei aus und schubste ihn weg, wobei meine Hände die bloße Haut eines muskulösen Brustkorbs berührten … eines außerordentlich muskulösen Brustkorbs.

				»Pst!«, sagte er und knipste das Licht an, was mich noch mehr erschreckte, da er hoch über mir aufragte und nichts als locker gebundene Pyjamahosen trug. Sein dunkles Haar stand in alle Richtungen und meines womöglich genauso. Ich ließ meine Hände fallen, als hätte ich sie mir verbrannt, und trat einen Schritt zurück, sobald er meinen Arm losließ.

				»Was in aller Welt hast du vor, dass du um diese Zeit heimlich durchs Haus schleichst? Wo wolltest hin?«, fragte er misstrauisch in bedrohlich grollendem Bass.

				»Ich bin nicht heimlich herumgeschlichen«, zischte ich wütend zurück, »du hättest mich beinah zu Tode erschreckt, so wie du mich gepackt hast, du Schwachkopf! Nur gut, dass ich von Natur aus nicht ängstlich bin.«

				Seine dunklen Augen wanderten meinen dünnen weißen Morgenmantel hinab zu meinen bloßen Füßen und wieder hinauf. »Du spielst wohl die Frau in Weiß?«, fragte er sarkastisch. Dann erspähte er den ausgebeulten Strumpf in meiner Hand. »Ach nein, warte – wohl eher die Weihnachtsfrau! Und ist das nicht eine von meinen Socken?«

				»Ja, wenn du sie in ein Paar Gummistiefel gestopft hattest. Ich hab sie gestern gewaschen und dieses Band darangenäht, um ihn ans Fußende des Betts zu hängen – er ist für Jess.«

				»Dass er für mich sein sollte, hätte ich auch nicht erwartet. Aber ist Jess nicht schon zu alt für so etwas?«

				»Mrs Comfort zufolge nein, sie meint, dafür ist man nie zu alt. Ich kann das nicht beurteilen, ich habe als Kind nie einen bekommen. Aber Jess hat gesagt, der vom letzten Jahr war eine große Enttäuschung, und sie glaubt, ihre Mutter hätte erst in letzter Minute daran gedacht.«

				»Sie ist ziemlich zerstreut, meine Cousine Roz. Hat eine kleine Schachtel Pralinen und eine Clementine hineingesteckt.« Mit gerunzelter Stirn sah er zu mir hinab. »Und was soll das heißen, du hast nie einen Weihnachtsstrumpf bekommen?«

				»Ich bin von meinen Großeltern aufgezogen worden – hauptsächlich von meiner Oma, denn mein Großvater war sehr viel älter als sie. Nun, und die beiden waren Rätselhafte Baptisten – er war Pfarrer der Gemeinde.«

				Ich wartete darauf, dass er wieder fragte, was denn an ihnen rätselhaft gewesen sei, aber stattdessen antwortete er: »Ach ja – ich glaube, das hast du erwähnt, als Begründung, warum du normalerweise nicht Weihnachten feierst. Ist das etwas Ähnliches wie die Brüderbewegung Plymouth Brethren?«

				»In gewisser Hinsicht schon: Auf jeden Fall haben sie Weihnachten nur in den religiösen Aspekten gefeiert.«

				Ich hatte keine Pantoffeln angezogen, weil ich geglaubt hatte, ohne sie leiser zu sein, und spürte nun, dass meine Füße zu Eisklötzen wurden und es höchste Zeit war zu gehen.

				»So faszinierend es auch sein mag, Jude, mitten in der Nacht meine Kindheit und Religion mit dir zu diskutieren, entschuldige mich jetzt bitte, ich muss weiter.«

				Ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrängen, doch er versperrte mir mit unergründlichem Gesichtsausdruck noch immer den Weg. »Weißt du, ich werde nicht schlau aus dir, Holly Brown!«

				»Na, da zerbrich dir mal nicht den Kopf«, entgegnete ich liebenswürdig, »ich bin ein offenes Buch. Jetzt möchte ich das hier gerne erledigen, denn ich musste meinen Wecker auf eine wirklich frühe Uhrzeit stellen, um diesen kolossalen Truthahn rechtzeitig in den Ofen zu schieben, und wenn ich nicht bald ins Bett gehe, lohnt es sich gar nicht mehr. So ein Ungeheuer!«

				Ich glaube, er war nicht sicher, ob mit Ungeheuer nun er oder der Truthahn gemeint war, aber er trat endlich zur Seite, und ich konnte entkommen. Kaum war ich in den Korridor hinausgetreten, stand ich allerdings unglücklicherweise Nase an Nase Noel gegenüber, der wohl eben vom Klo zurückkam.

				Nicht im Mindesten überrascht lächelte er nur onkelhaft und murmelte ganz ohne zweideutigen Unterton: »Ach, wie ich sehe, lernt ihr euch allmählich besser kennen? Schön, schön!« Und ging weiter.

				Mich ereilte eine Anwandlung à la Coco, und ich musste die Hand vor den Mund legen, um ein hysterisches Kichern zu unterdrücken, während Jude hinter mir deutlich amüsiert sagte: »Wir können nur hoffen, dass er schlafwandelt und bis zum Morgen vergessen hat, in was für einer kompromittierenden Situation er uns angetroffen hat.«

				Ich drehte mich um und bedachte ihn mit einem kalten Blick, den er mit einem hintergründigen Lächeln erwiderte, das ich ihm gerne aus dem Gesicht geklatscht hätte. Dann zog er sich zurück und schloss leise die Tür hinter sich.

				Ich formte mit den Lippen ein sehr hässliches Wort und tappte dann auf Zehenspitzen die Treppe zum Kinderzimmer hinauf, drehte den Türknauf und schlich hinein. Jess lag von einem mondförmigen Nachtlicht schwach beleuchtet zusammengerollt im Bett; einen Arm um ihren Teddybär geschlungen, sah sie wie ein Engel und sehr viel jünger aus. Ich hängte den Strumpf ans Fußende ihres Bettes und schlich wieder hinaus.

				Ich konnte nur hoffen, dass er keine große Enttäuschung für sie war, aber nach dem vom letzten Jahr sollte er eigentlich eine Verbesserung darstellen.

				Diesmal ging ich auf der Höhe von Judes Zimmer an der anderen Wandseite des Korridors entlang – doch meine Vorsichtsmaßnahme erwies sich als unnötig.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Alles im Strumpf

				Noch immer keine Nachricht – kann N mich wirklich so skrupellos im Stich lassen? Ich sehe nun, dass ich wahrlich in Sünde gefallen bin, und habe das Gefühl, das Baby ist meine Strafe dafür. Ich weiß nicht, was ich tun soll … wohin mich wenden. Hilda und Pearl sind meine einzige Unterstützung – und wie sehr wünschte ich nun, ich hätte ihre Warnungen beherzigt!

				Mai 1945

				In aller Frühe ging ich in Jeans und Pullover hinunter, um mit dem Kochen anzufangen, diesmal nicht über die Hintertreppe, sondern über die Wendeltreppe bei der Galerie. Als ich langsam in das dunkle Wohnzimmer hinabstieg, atmete ich die eigenartig aufregende Duftmischung von Holzfeuer und Kiefernnadeln ein, die augenblicklich vergangene Weihnachtsmorgen mit Alan in mir wachrief, glückliche Erinnerungen, die gerade deshalb umso schmerzlicher waren.

				Ich legte Feuerholz nach und schüttelte die Kissen auf, fügte an ein paar Stellen Puzzleteile ein (eine Versuchung, der ich unmöglich widerstehen konnte) und knipste dann die Christbaum-Beleuchtung an. Die Lichter funkelten in der dunklen Ecke bei der Treppe und spiegelten sich in den glänzenden Verpackungen darunter. Der Geschenkeberg schien gewachsen zu sein, seit ich zuletzt hingesehen hatte, und es war eine Lage mit dem von mir gekauften Papier unfachmännisch eingewickelter Päckchen hinzugekommen.

				Plötzlich entdeckte ich auf einem meinen Namen, in einer kräftigen Handschrift, die ich von all diesen dazugekritzelten Randnotizen der Homebodies-Anweisungen her kannte. Ich wollte es schon aufheben, hielt mich dann aber selbst energisch zurück, denn ich war ja kein Kind mehr wie Jess, das es sich nicht verkneifen konnte, seine Geschenke zu betasten!

				Ich streute die Asche vom Feuer auf den vereisten Platz vor der Hintertür, so wie Oma es immer gemacht hatte, und ließ Merlin in die noch dunkle Welt hinaus. Wenigstens schneite es nicht mehr, auch wenn es über Nacht erneut starken Frost gegeben hatte.

				Im Stall schliefen beide Pferde noch halb, nur Billy meckerte mich kläglich an. Ich gab sämtlichen Tieren eine zusätzliche Weihnachtsration Karotten, alles Übrige überließ ich Becca, die mir gesagt hatte, sie würde sich später darum kümmern. Es war bitterkalt dort draußen, der eisige Wind drohte neuen Schnee an, sodass es vielleicht besser wäre, wenn die Tiere heute drinnen blieben. Nachdem ich Lady inzwischen lieb gewonnen hatte, war ich umso besorgter um sie, und ich begann, sogar Billy gernzuhaben. Doch diese Entscheidung konnte ich nun getrost Becca und Jude überlassen.

				Merlin und ich waren beide froh, wieder ins Haus zu kommen, auch wenn ich, als ich den Schnee von meinen Stiefeln stampfte und ihm sein Frühstück machte, schon anfing, über das Kochen für heute nachzudenken.

				Auch galt es, das Frühstück vorzubereiten, und wenn ich nicht aufpasste, würden alle der Reihe nach herunterkommen und mir im Weg stehen. Im Speisezimmer konnte ich das Frühstück nicht servieren, da ich dort den Tisch für das Weihnachtsdinner decken wollte, also beschloss ich, auf den kleinen runden Tisch im Wohnzimmer eine Decke zu legen, und stellte Toastständer, Butter, Orangenmarmelade und Konfitüre darauf, anschließend könnten alle sich aus der Küche Holly-Muffins holen, so wie diejenigen, die ich neulich auf Jess’ Wunsch hin gemacht hatte, und sie zum Essen mit hinübernehmen.

				Das Wichtigste jedoch zuerst: Der monströse Truthahn wurde gefüllt, mit Folie bedeckt und in den Backofen geschoben; wenn er fertig gebraten war, käme er auf eine prächtige antike blau-weiße Platte, zu der es passende Soßenschiffchen und Gemüseterrinen mit Deckel gab.

				Am Abend zuvor hatte ich die mit Schinken umwickelten Chipolata-Würstchen, die Salbei-Thymian-Füllung sowie Innereien und Suppenfleisch für die Bratensoße aus der Tiefkühltruhe geholt, dazu noch die Brotsoße (Ein Fernsehkoch würde sagen: Hier etwas, das ich vorab schon vorbereitet habe!), und nun putzte ich den Rosenkohl und legte ihn in einem Plastikbeutel in den Kühlschrank. Die Pastinaken und Kartoffeln waren rasch geschält und warteten in kaltem Wasser, der von den Chirks hinterlassene Pudding könnte in Judes gastronomisch große Mikrowelle …

				Als das alles erledigt war, hievte ich den Lachs für morgen aus der Tiefkühltruhe, dazu das letzte von mir mitgebrachte Päckchen Filoteig und eine Packung Garnelen für die heutige Vorspeise, und legte alles auf ein steinernes Ablagebrett in der Speisekammer, damit die Sachen langsam auftauten, da der Kühlschrank inzwischen ziemlich voll war.

				Nachdem ich die Spülmaschine ausgeräumt hatte, überprüfte ich meine Liste und meinen Zeitplan, offenbar hatte ich alles gut im Griff. Da es noch immer außerordentlich früh war, setzte ich mich mit einer wohlverdienten Tasse Kaffee für einige ruhige Augenblicke hin, bevor ich an die Frühstückszubereitung ging.

				Einige Augenblicke waren auch buchstäblich alles, was mir gegönnt war, weil Jess plötzlich in Schlafanzug und Morgenmantel auftauchte und ihren Strumpf mitbrachte, um mir zu zeigen, was sie bekommen hatte. Sie legte ihn auf den Küchentisch und begann herauszuziehen, was sich darin befand.

				»Zuerst habe ich Onkel Jude geweckt, und er meint, das ist seine Socke, und er will sie wiederhaben, wenn ich damit fertig bin, bloß ohne das rosa Band.«

				»Es muss wirklich seine Socke sein, so große Füße hat sonst keiner.«

				»Als ich ihn gefragt habe, hat er gesagt, er war nicht der Weihnachtsmann, und ich glaube, ich habe ein paar von diesen Sachen schon mal im Laden von Mrs Comfort gesehen, also hat Mummy dieses Jahr vielleicht wirklich daran gedacht und Omi gebeten, mir einen zu machen?«

				»So muss es wohl sein, eine andere Erklärung wüsste ich auch nicht. Was gefällt dir denn am besten?«

				»Ach … ich glaube, der Wolf. Oder vielleicht das Armband …? Was meinst du, wann ich wohl meine restlichen Geschenke aufmachen kann?«

				»Wenn alle anderen heruntergekommen sind und gefrühstückt haben, denke ich.«

				»Onkel Jude hat gesagt, nachdem ich ihn nun schon geweckt habe, kann er ruhig auch gleich aufstehen.«

				»Wenn du möchtest, könntest du jetzt Merlin sein Geschenk geben«, schlug ich vor, um sie ein bisschen zu bremsen.

				»Au ja! Weißt du, manchmal glaube ich, Geschenke auszuteilen ist fast genauso schön, wie welche zu kriegen.«

				»Ganz bestimmt!«

				Merlin war angemessen erfreut, und nachdem er das locker darum gewickelte Geschenkpapier mit der Schnauze entfernt hatte, zog er sich in seinen Korb neben dem AGA-Herd zurück, und man hörte ihn auf einem Ende des Knochens herumkauen, während ich Schinken und Eier für zwei nahrhafte Frühstückmuffins pro Person briet. Dann schickte ich Jess nach oben, um sich etwas anzuziehen.

				»Omi will, dass ich am Weihnachtstag ein Kleid trage«, erklärte sie entrüstet.

				»Ach, putzen wir uns ein bisschen heraus?«, fragte ich. »Ich trage im Winter auch nicht oft Kleider, falls dich das ein bisschen tröstet, aber vielleicht sollte ich später ebenfalls hochgehen und mich umziehen.«

				»Ich fände es nur fair, wenn du auch ein Kleid trägst.«

				»Okay, aber wenn es dir nichts ausmacht, ziehst du vorerst besser deine Jeans an und gehst Becca mit den Pferden zur Hand. Das wäre eine große Hilfe.«

				»Es sei denn, Onkel Jude kommt zuerst runter und kümmert sich darum«, entgegnete sie hoffnungsvoll.

				»In dem Fall könntest du mir stattdessen vielleicht helfen, den Tisch im Speisezimmer zu decken.«

				Doch als sie wieder auftauchte, beendete Becca gerade in der Küche ihr Frühstück, und von Jude war weiterhin nichts zu sehen. Als die beiden sich warm eingepackt hatten und zu den Ställen hinausgegangen waren, holte ich die letzten Päckchen Muffins aus der Gefriertruhe: Ich hatte unterschätzt, wie hungrig alle heute Morgen waren, und jeder hatte seine zwei Stück in Windeseile gegessen. Es gab zum Glück noch reichlich anderes Brot, sowohl Laibe wie Brötchen, und mehrere dieser haltbaren, vorgebackenen Baguettes, sodass es uns nicht ausgehen würde. Vielleicht könnte ich an einem Tag zur Abwechslung auch einmal Sodabrot backen.

				Sonst tauchte niemand auf, und nachdem ich ein bisschen herumgewerkelt und einige Punkte auf meiner Liste abgehakt hatte, ging ich nach oben und zog mich um: ein dunkelrotes Samtkleid und flache, weiche Ballerinas aus schwarzem Leder. Köche verbringen so viel Zeit auf den Füßen, dass ihnen Bequemlichkeit wichtiger ist als Eleganz – und außerdem würden hohe Absätze mich zu einer Riesin machen. Hier allerdings würde ich gar nicht so sehr auffallen, denn Coco ist nur drei oder vier Zentimeter kleiner als ich, und Jude überragt mich ohnehin bei Weitem.

				Die Farbe des Kleides schmeichelte meiner helloliv getönten Haut und meinen dunklen Haaren, die weich um meinen Hals fielen. Das ist der einzige Vorteil, wenn man dickes, glattes Haar hat: Es hängt wie ein schwerer Vorhang brav dort, wo man es haben will. Ich trug ein bisschen Make-up auf und fügte dann in Gedanken an Sams Bemerkung eine leicht an Nofretete erinnernde, dunkle Linie um meine Augen sowie ein bisschen Lippenstift hinzu (sehr wartungsintensiv bin ich nicht). Dann versuchte ich mich im Spiegel an einer geheimnisvollen Miene, kann jedoch nicht behaupten, dass ich sie wirklich gut hinbekam.

				Ich legte die Granat-Ohrringe an, Alans letztes Geschenk (ich hatte sie Wochen nach seinem Tod gefunden, versteckt und in Geschenkpapier gehüllt), mehr mit Gefühlen von Wehmut und Bedauern als mit der sonst üblichen Mischung aus Trauer und Zorn. Und mit einem stechenden Schmerz des Verlustes ging mir plötzlich auf, dass ich seit meiner Ankunft in Old Place nicht länger das tröstliche Gefühl hatte, dass er bei mir war. Vermutlich war er nun endgültig fort, und ich musste ganz allein weitergehen …

				Nur gut, dass mein Eyeliner wasserfest war. Ich tupfte meine Augen mit einem Papiertaschentuch trocken und rannte dann in die Küche hinunter, wo ich mein Kleid mit einer großen weißen Schürze aus der Schublade abdeckte. Ich briet jede Menge Schinken und Eier, die ich, bereit für die nächsten Holly-Muffins, einfach auf einen heißen, zugedeckten Teller legte, als Jude endlich herunterkam, das dunkle Haar vom Duschen noch feucht und lockig. Er trug ein loses blaues Chambray-Hemd mit einem T-Shirt darunter zu Jeans, was wesentlich mehr war, als er letzte Nacht angehabt hatte … Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg, hoffte jedoch, er würde es nicht bemerken.

				»Tut mir leid, dass ich spät dran bin, aber ich bin wieder eingeschlafen, nachdem Jess mich aufgeweckt hat und …« Er brach ab und musterte mich kritisch. »Hast du geweint?«

				»Nein, Zwiebeln geschnitten – da heule ich immer wie ein Schlosshund.«

				»Ach so …«, sagte er unsicher. »Ich wollte eigentlich früher runterkommen, um nach dem Feuer zu sehen und mehr Brennholz aus dem Keller zu holen und außerdem die Pferde versorgen, damit du und Becca das nicht machen müsst …«

				»Wahrscheinlich hast du noch immer einen leichten Jetlag, allerdings wäre ich froh, wenn du mehr Brennholz heraufholst, dazu bin ich nämlich nicht gekommen, und der Korb mit den Scheiten ist so gut wie leer. Becca und Jess versorgen gerade die Pferde und dürften bald wieder hereinkommen – gefrühstückt haben wir schon.«

				»Ich glaube, der Schinkenduft war es, der mich endgültig aufgeweckt und heruntergelockt hat«, gestand er.

				»Ich mache Muffins mit Schinken und Ei, und auch Toast, falls jemand welchen möchte, aber es muss im Wohnzimmer gegessen werden, weil ich euch nicht alle hier im Weg haben will, während ich das Weihnachtsdinner koche.« Einsatzbereit stand ich mit Pfannenwender und angewärmtem Teller in den Händen am Herd. »Möchtest du einen Muffin oder zwei?«

				»Zwei mindestens. Willst du mich auch aus dem Weg haben? Vielleicht kannst du ja Hilfe gebrauchen, selbst von einer ungelernten Kraft.«

				»Danke, ich habe alles im Griff – ich bin bestens organisiert, weißt du.«

				»Ja, das ist mir bereits aufgefallen«, sagte er ernst mit Blick auf die Menükarten und die mit Zeiten versehenen Arbeitspläne, die ich an die Küchenpinnwand geheftet hatte.

				»Michael hat auch seine Hilfe in der Küche angeboten, und er ist sehr geschickt in diesen Dingen.«

				»Geschickt bin ich nicht weniger … Auch wenn ich nicht viel vom Kochen verstehe. Ich würde es gerne lernen.«

				»Was, du möchtest lernen zu kochen?«

				»Irgendwann hat ein Mann die Fertiggerichte mal satt«, räumte er ein.

				»Na ja … ein bisschen könntest du schon helfen.«

				Als die restlichen Nachzügler herunterkamen, scheuchte ich sie energisch wieder aus der Küche, während Jude Tee, Kaffee und Muffins ins Wohnzimmer hinübertrug.

				»Noel ist der Letzte«, sagte er, als er mit einem Tablett zurückkam. »Er sagt, er möchte nur einen.«

				»Das ist nur gut so, anschließend sind die Muffins endgültig aufgebraucht. Ich nehme nicht an, dass Coco einen gegessen hat?«

				Er grinste. »Hat sie tatsächlich, aber danach ist sie zum unteren Klo gesaust. Ich hoffe doch, sie würgt das ganze Teil nicht wieder heraus.«

				»Ich glaube, sie bedient sich anderer Methoden der Gewichtskontrolle«, antwortete ich, und er sah mich verdutzt an. »Abführmittel – ich glaube kaum, dass der Muffin auf dem Weg nach unten auch nur die Magenwände berührt. Was für eine Verschwendung von gutem Essen!«

				Er sah überrascht aus. »Tatsächlich? Ich hatte keine Ahnung, ich dachte einfach nur, sie isst nicht genug.«

				»Sie ist so schrecklich mager, dass wir sie vielleicht nach dem Mittagessen ohne ihre Handtasche im Speisezimmer einsperren sollten, bis sie ein bisschen verdaut hat?«, schlug ich vor.

				»In der Handtasche hat sie die Abführmittel?«

				»Jess zufolge, ja.« Rasch belegte ich den letzten Muffin und stellte ihn mit einer kleinen Kanne Tee auf ein Tablett. »Könntest du das bitte zu Tilda hinaufbringen? Anschließend kommt sie wahrscheinlich herunter. Das wäre auch gut so, denn ich höre Jess und Becca wieder hereinkommen, und Jess brennt dermaßen darauf, ihre Geschenke aufzumachen, dass es sie wahrscheinlich in der Luft zerreißt, wenn sie noch länger warten muss!«

				»Sie war ganz begeistert von dem Strumpf, den du ihr gemacht hast«, sagte er und betrachtete mich nachdenklich. »Sie glaubt, ihre Mutter hätte Tilda darum gebeten – es war wirklich nett von dir, daran zu denken.«

				»Eigentlich war es die Idee von Mrs Comfort – und verrat Jess bloß nicht, dass der Strumpf nicht von ihrer Mutter ist«, mahnte ich genau in dem Augenblick, als Jess zur Tür hereingeplatzt kam.

				»Onkel Jude, Onkel Jude, kann ich jetzt meine ganzen Geschenke aufmachen?«, rief sie und warf sich ihm an den Hals.

				»Wenn du dir die Hände gewaschen und dich umgezogen hast, ist es so weit, weil deine Omi dann ebenfalls unten ist«, sagte ich. »Ich habe auch mein Kleid angezogen, jetzt bist du dran, deinen Teil der Abmachung einzuhalten.«

				Sie zog eine Grimasse, stürmte wieder hinaus und die Hintertreppe hinauf wie eine Herde Baby-Elefanten beim Holzschuhtanz.

				»Du siehst sehr hübsch aus in deinem roten Kleid, Holly«, sagte Jude, als hätte man ihm dieses Kompliment mit glühenden Zangen abgerungen, dann trollte er sich.

				Da ich größtenteils in eine viktorianische Rüschenschürze gehüllt war, wollte er wahrscheinlich nur höflich sein, als Wiedergutmachung dafür, dass er mich letzte Nacht fast zu Tode erschreckt hatte … was ihm zu jenem Zeitpunkt allerdings nicht besonders leidgetan zu haben schien, wenn ich es mir recht überlegte.

				Männer sind wirklich merkwürdig!

				Wenn man richtig gut organisiert ist, hat man, während man ein Weihnachtsfestessen kocht, nebenbei leicht Zeit für andere Dinge, sodass ich, als ich für eine Geschenke-Auspack-Orgie ins Wohnzimmer gerufen wurde, alles guten Gewissens sich selbst überlassen konnte und nur daran denken musste, meine Schürze abzunehmen. Merlin kam mit mir, seinen Kauknochen fest zwischen die Kiefer geklemmt.

				Jess hatte es übernommen, die Geschenke ihren jeweiligen Empfängern zu überbringen, und zu meiner Überraschung landete bei mir ein recht ansehnlicher Stapel, auch wenn das Päckchen von Laura dabei war, das ich vorhin nach dem Umziehen mit heruntergebracht hatte.

				»Hier ist noch eines für Merlin«, sagte Jess.

				»Das solltest du lieber für ihn auspacken«, meinte Jude, von daher wusste ich, dass der Gummiball darin von ihm stammte. Merlin verzog sich mit seiner Beute unter den nächsten Tisch, von wo man in Gesprächspausen gelegentliches Gummiquietschen hörte, wenn er seine Zähne in den Ball schlug, oder auch das schmatzende Knatschen, mit dem Rohhaut weichgekaut wird.

				Während Jess so schnell sie konnte das Papier von ihren Geschenken riss, gingen wir Übrigen unsere Präsente etwas zurückhaltender an. Ich beschloss, erst das von Laura aufzumachen. Es war ein hübscher smaragdgrüner Pashmina-Schal, der um ein abgegriffenes Buch gewickelt war, das ich augenblicklich erkannte: ihre eigene Ausgabe von Das große Buch über Schwangerschaft, Geburt und Neugeborene. Innen hinein hatte sie geschrieben:

				Fröhliche Weihnachten, Holly! Ich weiß ja, wie du bist, wenn du dir erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hast, und da ich es mit Nummer vier genug sein lasse, vermache ich dir dieses Buch. Allerdings komme ich nicht gegen die Hoffnung an, dass du irgendwo irgendwann (bald) einem netten Mann begegnest – und dir das mit dem Alleingang noch einmal anders überlegst!

				In Liebe, Laura

				Eilig schaute ich mich um, doch niemand schien in meine Richtung zu sehen, bis auf Jude, von dem ich hoffte, dass er zu weit entfernt war, um zu erkennen, um was für ein Buch es sich handelte. Rasch wickelte ich den Schal wieder darum.

				Jude hatte Tilda, Noel und Jess bereits Geschenke geschickt, als er glaubte, Weihnachten nicht da zu sein, aber dann hatte er außerdem offenbar spontan noch eine halbe Flughafen-Geschenkboutique leer gekauft (wahrscheinlich, um sich die Zeit zwischen den Flügen zu vertreiben, denn dass die Familienrunde doppelt so groß werden würde, hatte er nicht ahnen können). Da waren riesige Schokoladen-Pennys in glänzender Folie und diese Schokoriegel, die wie Goldbarren aussehen, kleine Teddybären im Kostüm der königlichen Leibwache und Schlüsselanhänger mit roten Londoner Bussen. Diese Dinge waren scheinbar willkürlich mit Namensschildern versehen, doch jeder von uns bekam mindestens eines. Ich hatte einen Penny und einen Bär. Coco, wegen der unerreichbaren Birkin-Bag wieder den Tränen nahe, bekam einen Goldbarren und einen Schlüsselanhänger.

				Anders als Michael, der für jeden Anwesenden aufmerksam eine Kleinigkeit bei Mrs Comfort gekauft und verpackt hatte (Kugelschreiber und Notizbücher mit Oriels Spruch Sonnenstrahlen sind Gottes Gedanken), nahm Coco nur Geschenke entgegen und verteilte nichts – nicht einmal Dank.

				Zusätzlich zu meinem Anteil aus Judes Großeinkauf und Michaels Mitbringseln schenkten Tilda und Noel mir eine Ausgabe von Tilda Thompsons Kochbuch »Partyhäppchen« aus den frühen Sechzigerjahren mit dem Untertitel »Die Kunst der Kanapees«. Ich freute mich und gab beiden zum Dank einen Kuss.

				»Mich hast du für meine Geschenke nicht geküsst«, bemerkte Jude, und da ich mir nicht sicher war, ob er das ernst meinte oder nicht, küsste ich ihn auf die Wange, auch wenn ich mich dafür auf die Zehenspitzen stellen musste, eine ganz neue Erfahrung für mich – wie auch sein sehr besonderes und außerordentlich männliches Rasierwasser. Dann, der Gerechtigkeit halber, küsste ich auch Michael.

				»Danke Michael – ich freue mich über meinen Sonnenstrahlen-Stift mit dem Notizbuch!«

				»He, was ist mit mir?«, fragte Guy. »Wo bleibt mein Kuss?«

				»Du hast mir kein Geschenk gemacht«, betonte ich. Guy hatte wie auch Jude bereits Geschenke mit der Post geschickt und es nicht für nötig befunden, darüber hinaus noch etwas zu besorgen.

				»Ich habe keinem etwas geschenkt«, erklärte Becca. »Das tu ich nie. Nur Jess bekommt Geld, damit sie sich kaufen kann, was sie möchte.«

				»Du hast uns zwei Flaschen vorzüglichen Sherry mitgebracht, meine Liebe«, sagte Noel.

				»Und ich dachte, ich bekäme zu Weihnachten einen Ring von dir, Guy«, maulte Coco mit vorwurfsvollem Blick. »Ich dachte, dieses Weihnachten würde etwas ganz Besonderes!«

				»Irren ist menschlich«, antwortete er flapsig. »Aber vielleicht findest du ja beim Dinner einen Ring in deinem Knallbonbon.«

				»Oh ja, das sind besonders edle Knallbonbons – wir haben sie besorgt«, sagte Noel. »Es ist ganz erstaunlich, was man darin alles finden kann!«

				»Warum machst du nicht deine restlichen Geschenke auf, Coco?«, fragte ich hastig.

				Meine Gläser mit Süßigkeiten und Pralinen waren gut angekommen, auch wenn Coco von ihrem selbst gemachten Badezusatz und Michaels Kleinigkeit wenig begeistert war und beides nur halb ausgepackt neben sich auf das Sofa fallen ließ. Dann jedoch öffnete sie das Päckchen von Jess und schien an der Halskette aus Origami-Perlen auf geknoteter Seidenkordel endlich wirklich Gefallen zu finden.

				»Deins war mein erstes Übungsstück, Nesquick, und ist ein bisschen verkrumpelt, von daher dachte ich, du kannst es ruhig haben«, erklärte Jess. »Ich hatte gerade noch Zeit, für Holly eine zu machen, sonst hätte sie die da gekriegt.«

				Auch Becca, Tilda und ich hatten hübsche Halsketten bekommen.

				»Sie sind alle wunderschön«, sagte ich bewundernd. »Du bist sehr geschickt, es muss ganz schön knifflig sein, diese kleinen Papierperlen zu machen.«

				»Ein bisschen schon, aber inzwischen bin ich wirklich gut darin«, antwortete sie bescheiden. »In der Schule nehme ich Bestellungen dafür entgegen und mach ein ziemlich gutes Geschäft damit. Ich habe vor, das Angebot um Ohrringe zu erweitern.«

				»Und meine Kette ist dunkelrot, genau wie mein Kleid – das ist ja wirklich ein erstaunlicher Zufall«, sagte ich, legte sie mir um den Hals und sah blinzelnd darauf hinab.

				»Das ist kein Zufall: Ich habe in deinen Schrank geschaut, und es hing nur ein Kleid darin, also habe ich eine Kette gemacht, die dazu passt.«

				»Jess, du sollst wirklich nicht in anderer Leute Schlafzimmer herumschnüffeln, das haben wir dir doch schon mal gesagt«, rügte Becca sie streng.

				»Habe ich nicht, ich habe nur geschaut. Auf der Kommode lag ein Stapel Notizbücher, und den habe ich versehentlich umgestoßen …«, fügte sie mit unschuldigen Blick unter ihren dichten, schwarzen Ponyfransen hervor hinzu. »Eines ist aufgeklappt, und es sah aus wie eine Art Tagebuch?«

				»Ja, das ist es, aber nicht von mir, sondern Aufzeichnungen, die meine Oma gemacht hat, und zwar sehr interessante, über ihre Zeit als Krankenpflegerin während des Krieges. Ich habe sie beim Durchsehen ihrer Papiere in einer Schachtel gefunden.«

				Augenblicklich verlor Jess das Interesse und wechselte die Spur. »Onkel Jude, in Dunkelrot sieht Holly wirklich hübsch aus, findest du nicht?«

				»Holly sieht in allem hübsch aus«, meinte Guy mit seinem charmanten Lächeln. »Jeder Frau mit ihrem Aussehen, die obendrein noch kochen kann, gilt meine uneingeschränkte Bewunderung.«

				»Ach, red keinen Quatsch«, erwiderte ich verlegen, an solche Neckereien nicht gewöhnt, aber mir war doch aufgefallen, dass Jude diesmal gar nichts gesagt hatte, nicht einmal aus Höflichkeit – stattdessen sah ich er mich wieder argwöhnisch an. »Ich weiß, dass ich nichts Besonderes bin.«

				»Nur keine falsche Bescheidenheit, meine Liebe!«, sagte Noel galant.

				»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du aussiehst wie diese Büste von Nofretete?«, fragte Guy bemüht originell.

				»Ja – Sam, der Cousin meiner besten Freundin, auch wenn ich selbst keine Ähnlichkeit erkennen kann.«

				»Wer ist Nofretete?«, fragte Jess.

				»Eine Königin im alten Ägypten, die für ihre Schönheit berühmt war«, erklärte Noel.

				»In der Bibliothek gibt es ein Buch mit einem Foto von ihr, ich hole es später und zeige es dir. Ach, und wo wir gerade von Fotos sprechen …«

				Er zog eine kleine Kamera hervor, und seine versammelte Familie stöhnte schicksalsergeben.

				»Eine weitere Weihnachtsfeier der Martlands muss für die Nachwelt festgehalten werden!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Bestrickende Strickwaren

				Heute zeigte mir eine der Schwestern eine ältere Gesellschaftszeitschrift, die ein Patient ihr geschenkt hatte. Sie sagte, darin sei ein Bild von N mit seiner Verlobten, der Tochter eines Lords, und fragte mich, ob ich nicht in ihn vernarrt gewesen sei, als er hier Patient war? Sie ist eine gehässige Person und wollte mir damit wehtun, konnte jedoch nicht wissen, wie sehr diese Neuigkeit mir das Herz zerfraß und all mein Zutrauen in den Mann zerstörte, den ich liebte! Während ich geglaubt hatte, wir wären ein Liebespaar, war er die ganze Zeit bereits mit einer anderen verlobt – einem Mädchen aus seiner eigenen Gesellschaftsschicht.

				Mai 1945

				Noel bestand darauf, ein paar Fotos für das Familienalbum aufzunehmen, obwohl einige der Anwesenden nicht wirklich zur Familie gehörten, wie Michael anmerkte.

				»Sind aber alle gute Freunde«, entgegnete Noel fröhlich. Mir war bereits aufgefallen, dass er, Tilda und Becca gemeinsam eine ordentliche Menge Sherry wegstecken konnten, doch am Weihnachtstag erlaubten sie es sich offenbar, schon gleich nach dem Frühstück damit anzufangen.

				»Ich war auf den Fotos vom letzten Jahr mit drauf«, sagte Coco schmollend, »und man sieht ja, was es mir genützt hat!«

				»Das kommt davon, dass du Jude abserviert hast und stattdessen mit Guy abgezwitschert bist«, meinte Tilda bissig. »Und es geschieht dir nur recht, wenn du jetzt wiederum von Guy abserviert worden bist.«

				»Tja … na, das ist ja nun alles Schnee von gestern, nicht wahr, meine Liebe?«, warf Noel hastig ein und wies uns alle zu Aufstellungen in verschiedenen Gruppierungen an, ob es uns nun gefiel oder nicht. Coco verfiel beim Klicken der Kamera automatisch in elegante Fotomodellposen. Sie trug eine sackartige Tunika aus goldenem Satin zu senffarbenen Leggings und klobigen Schnürstiefeln, was an ihr jedoch gar nicht schlecht aussah.

				»So, das genügt fürs Erste, später machen wir eine Aufnahme mit Old Nan und Richard«, erklärte Noel endlich. Dann lächelte er mich an und fügte hinzu: »Jetzt bist auch du für die Nachwelt im Familienalbum festgehalten!«

				»Wollte sie das denn?«, fragte Jude und musterte mich wieder mit zusammengekniffenen Augen.

				»Wir haben uns die alten Alben angesehen, vor allem die Bilder von früheren Festspielen«, erklärte Noel. »Und auch du warst ganz fasziniert davon, meine Liebe, nicht wahr?«

				»Absolut«, sagte ich und ergriff die Gelegenheit, um vielleicht ein bisschen mehr herauszufinden, »vor allem von dem netten Foto von dir mit deinen Brüdern und Becca bei den Revels unmittelbar vor dem Krieg.«

				Becca meinte traurig: »Oh ja, das war die letzte Aufführung, bei der wir noch alle zusammen waren. Jakob ist bei Dünkirchen gefallen, und Ned starb kurz nach Kriegsende bei diesem Unfall … und nun ist auch der arme Alex von uns gegangen.«

				»Kein Grund, jetzt sentimental zu werden«, sagte Tilda forsch.

				»Nein, du hast recht«, pflichtete Becca ihr bei. »Wollen wir uns lieber daran erinnern, was für schöne Zeiten wir miteinander hatten – wir waren alle noch so jung auf diesem Bild!«

				»Noel sagte, Ned war das schwarze Schaf der Familie?«, machte ich einen vorsichtigen Vorstoß.

				»Ja, auch wenn er nicht wirklich missraten war, der arme Kerl, nur willensschwach, was Frauen anging. Der arme Ned. Guy ist ihm sehr ähnlich.«

				»Na danke«, antwortete Guy trocken.

				»Du hattest schon mehr Freundinnen als ich heiße Mahlzeiten«, sagte Becca unverblümt.

				»Aber wenigstens hat er keine davon geschwängert«, betonte Tilda. »Jedenfalls nicht, dass wir wüssten.«

				»Heißt das – Ned schon?«, fragte ich etwas zu eifrig, zwang mich jedoch zu einem Gesichtsausdruck, der, wie ich hoffte, nicht mehr als höfliches Interesse verriet.

				Mit betrübter Miene nickte Noel. »Ein kleines Fabrikmädchen – zumindest glaube ich, sie war ein Fabrikmädchen, nach so langer Zeit erinnere ich mich nicht mehr genau. Er kam heimgerannt und hat es unseren Eltern erzählt, und die waren völlig entsetzt – nicht nur, weil sie das Mädchen für unpassend hielten, sondern weil er bereits mit der jüngeren Tochter von Lord Lennerton verlobt war und für ihn bald zu arbeiten anfangen sollte. Sie hatten gehofft, er würde endlich sesshaft werden.«

				»Na, da kann man aber nicht von Ähnlichkeit mit mir sprechen«, meinte Guy empört. »Ich bekleide eine verantwortungsvolle Position und habe noch nie ein Mädchen in Schwierigkeiten gebracht. Ich habe mich«, sagte er mit düsterem Seitenblick zu Coco, »noch nicht einmal offiziell verlobt!«

				Er wanderte zu dem Puzzle hinüber und starrte jetzt darauf herab. »Irgendwer hat die fehlenden Teile eingesetzt, die wir gestern Abend nicht finden konnten!«

				»Das war ich heute am frühen Morgen; als ich daran vorbeiging, rutschten sie mehr oder weniger von selbst an ihren Platz«, antwortete ich entschuldigend, lenkte das Gesprächsthema jedoch wieder dahin, wo ich es haben wollte: »Und was geschah dann, nachdem Ned seinen Eltern reinen Wein eingeschenkt hat in Sachen … kleines Fabrikmädchen?«

				»Gar nichts, denn kurz darauf kam er ums Leben«, erklärte Becca.

				»Er war schon immer ein bisschen zu schnell und zu leichtsinnig gefahren«, erklärte Noel. »Hat eine Kurve falsch eingeschätzt, und das war’s. Tragisch – sehr tragisch.«

				Ich dachte mir gerade, dass die ganze Geschichte für meine Großmutter noch viel tragischer gewesen war, als Jude plötzlich zu mir sagte: »Du hast ja auffallendes Interesse an unserer Familie und meinem Onkel Ned im Besonderen?«

				»Gar nicht, ich habe einfach nur eine Schwäche für alte Familienfotos«, sagte ich leichthin und begegnete seinem finsteren, misstrauischen Blick mit offenherziger Unschuld. »Ich habe eine ganze Schachtel voll mit Sachen von meiner Oma dabei, die ich gerade durchgehe – Papiere und Fotos, alles durcheinander.«

				»Ach ja, hast du uns nicht erzählt, sie war die Frau eines Baptistenpredigers?«, fragte Tilda.

				»Rätselhafte Baptisten«, sagte Jude, und wie zu erwarten fragte Coco: »Wieso, was war an denen denn rätselhaft?«

				»Gar nichts, sie nannten sich einfach nur so«, erklärte ich geduldig. »Der Name stammt von einem Bibelzitat ›Rätselhaft sind die Wege des Herrn‹, auch wenn mir einmal jemand erklärt hat, dass dies eine Fehlübersetzung war, die nur in einer einzigen Bibelversion aufgetaucht ist.«

				»Und ist das dieselbe Schachtel mit Papieren, in der du die Lazarett-Tagebücher deiner Oma gefunden hast?«, bohrte Jude nach.

				»Ja«, antwortete ich knapp, dann stand ich auf. »Entschuldigt mich, ich muss wieder in die Küche.«

				»Kann ich irgendetwas helfen?«, fragten Michael, Guy und Jude wie aus einem Mund.

				»Ja, ihr könnt im Speisezimmer den Tisch decken. Im Wäscheschrank war ein langer weihnachtlicher Tischläufer – er liegt auf der Anrichte bei der Schachtel mit Knallbonbons, die Tilda und Noel mitgebracht haben. Und Jude, könntest du dich um die Getränke kümmern? Ich trinke nicht oft Alkohol, außerdem habe ich keine Ahnung, was ihr möchtet.«

				»Jess und ich helfen auch mit«, verkündete Tilda, hievte sich hoch und schlüpfte mit den Füßen in ihre Marabu-Pantöffelchen. »Wir machen einen Igel.«

				»Einen Igel?« Vielleicht hatte die Füllung dieser grauenhaften Sandwichröllchen am Tag meiner Ankunft daraus bestanden – Asphaltbeute!

				»Ja – du weißt schon, Cocktailspieße mit Käsestückchen und kleinen Zwiebeln in eine halbe Grapefruit gesteckt«, erklärte Jess, während sie mir in die Küche folgten. »Omi macht dem Igel aus Nelken auch kleine Augen und eine Nase.«

				»Ach natürlich – wie nett!«, antwortete ich. »Aber ich fürchte, ich habe keine Grapefruit. Geht auch eine große Kartoffel, wenn ich sie vorher abbürste?«

				»Ja, aber das Bürsten übernimmt Jess«, meinte Tilda. »Du hast bestimmt mehr als genug anderes zu tun.«

				»Ich muss nur eben noch diese pikanten Filoteigtaschen mit Krabbenfüllung in den Ofen schieben, sie brauchen nicht lange. Zusammen mit dem Igel müsste das reichlich genügen, um alle bei Kräften zu halten, bis ich das Dinner zubereitet habe.«

				Als der Igel fertig war, ging Jess zusammen mit Noel, Tilda und Becca in den Salon, um die Weihnachtsbotschaft anzuschauen, die ihre Eltern für sie auf DVD aufgenommen hatten. Dann kam sie und bestand darauf, dass auch ich sie mir ansehen ging, zum Glück in einem Moment, als ich zwischendrin gerade mal zehn Minuten erübrigen konnte.

				Ich fand, ihre Eltern sahen ganz schön verrückt aus – allein schon, weil sich beide bis hin zum weißen Wattebart als Weihnachtsmänner verkleidet hatten –, aber auf eine witzige Art. Roz ist noch so eine große, dunkelhaarige Martland.

				Liam, der Sohn von George, brachte Old Nan und Richard gegen eins zum Haus hinauf, und es war vereinbart, dass er sie später wieder abholen würde. Als sie ankamen, hatte ich in der Küche zu tun, und als ich dann das Tablett mit Vorspeisen hinüberbrachte, saßen sie bereits am Kaminfeuer und tranken Sherry – es war also nur gut, dass Michael mehr davon gekauft hatte!

				»Omi und ich haben den Igel mit Käsehäppchen gemacht«, brüstete Jess sich stolz. »Er ist mit krümeligem Lancashirekäse und Silberzwiebeln, aber wir mussten die Stäbchen in eine halbe, gebürstete Kartoffel stecken, Grapefruit hatten wir nicht da.«

				»Sieht sehr hübsch aus«, sagte Noel, während Michael hilfsbereit die Platten herumreichte und die roten Papierservietten mit Rentieren verteilte, die ich bei Oriel Comfort besorgt hatte.

				»Enthalten Cocktailzwiebeln Kohlenhydrate?«, fragte Coco misstrauisch. Sie hatte den Sherry offenbar abgelehnt, denn sie hielt stattdessen ein Glas mit irgendetwas Dunkelgrünem in der Hand, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was das sein könnte. Crème de Menthe vielleicht? In dem Barschrank im Speisezimmer gab es alle möglichen und unmöglichen Sachen.

				»Überhaupt keine Kalorien, und auch der Käse ist beinahe fettfrei«, schwindelte ich, und ein wenig aufgemuntert suchte sie sich den Cocktailspieß mit den allerkleinsten Häppchen heraus.

				»Noch Sherry, Herr Pfarrer?«, fragte Guy und zwinkerte mir zu.

				Old Nan hielt ihm ebenfalls ungefragt ihr Glas hin und lächelte mich über dessen Rand hinweg mit blendend weißen falschen Zähnen und tief verästelten Runzeln an. »Was sagtest du gleich, Liebes, von welcher Seite des Familienstammbaums du kommst? Ich hab’s vergessen«, fragte sie liebenswürdig. »Du bist eine der entfernten Cousinen, so viel ist klar, aber von welcher Seite …«

				»Ich gehöre überhaupt nicht zur Familie, ich kümmere mich nur um das Haus«, erklärte ich ihr, woraufhin sie mich streng ansah und eigensinnig widersprach: »Oh doch, du bist eine Verwandte – Old Nan kannst du nicht täuschen!«

				»Sie ist manchmal ein bisschen verwirrt«, flüsterte Becca mir zu. »Pflichte ihr einfach bei, das erspart jede Menge Ärger.«

				»Jedenfalls hab ich dir ein Geschenk mitgebracht«, sagte Old Nan, und nachdem sie kurz in ihrem übergroßen Handarbeitsbeutel herumgekramt hatte, zog sie mehrere in Papierservietten gehüllte Päckchen hervor und warf mir eines davon zu. »Ihr anderen, kommt her und holt euch eure!«

				»Was für eine hübsche Mütze«, sagte ich, als ich eine mit Bommel versehene Strickkreation mit neonblauen und bonbonrosa Streifen auspackte. »Vielen herzlichen Dank!«

				Jude ließ sich unerwartet neben mir aufs Sofa plumpsen, das protestierend quietschte – wie auch ich, da die Sitzpolster dabei derart eingedellt wurden, dass ich praktisch auf seinen Schoß rutschte.

				Kritisch begutachtete er mein Geschenk. »Eigentlich glaube ich, deines ist ein Teewärmer, denn es hat Löcher an den Seiten. Meines ist eine Mütze.«

				»Vielleicht sind die Löcher für die Ohren?«

				»Nein, denn dann bekämen deine Ohren ja Frostbeulen, was dem Zweck einer warmen Mütze total zuwiderliefe.«

				»Deines ist ein Teewärmer«, erklärte mir Old Nan.

				»Danke schön, ich werde ihn ewig in Ehren halten.«

				Old Nan verteilte freigiebig ihre gestrickten Gaben, sodass jeder, einschließlich Michael und Coco, eine Mütze, einen Schal oder einen Teewärmer erhielt – oder auch, im Fall von Jess, eine gestrickte Maus mit langem Schwanz und Schnurrhaaren aus Garn.

				»Tilda und Noel haben ihr eigentliches Geschenk natürlich schon bekommen«, bemerkte Old Nan, als wolle sie damit auf irgendetwas hinweisen.

				»Oh ja, der Dundee-Cake – den haben wir leider schon aufgegessen«, gestand Noel, »und er war wirklich köstlich.«

				Ihr runzliges Gesicht verrutschte vor Enttäuschung. »Ratzeputz aufgegessen?«

				»Ja, aber es gibt einen ganz vorzüglichen, noch nicht angeschnittenen Christmas-Cake, den Holly für uns gebacken hat.«

				»Unter reichlicher Verwendung des besten Brandy aus dem letzten Vorrat meines Vaters«, brummte Jude finster.

				»Dann ist ja gut«, meinte Old Nan vergnügt, anschließend starrte sie Coco, die neben Michael saß, eindringlich an.

				Michael hatte über seinen magenta-pink gestreiften Schal aufrichtige Freude bekundet und sich ihn um den Hals gewickelt, Coco jedoch fummelte noch immer mit ausdrucksloser Miene an ihrer limonengrünen Pudelmütze herum. Im Grunde schien das Repertoire ihrer Mimik tatsächlich nicht mehr zu umfassen als »ausdruckslos« oder »schmollend«, was für ihre Schauspielambitionen wenig Gutes verhieß.

				»Ist das nicht dieses Flittchen, mit dem Jude letztes Weihnachten verlobt war und das dann stattdessen mit Guy durchgebrannt ist?«, fragte Old Nan Becca in durchdringendem Flüsterton.

				»Ich bin mit überhaupt niemandem durchgebrannt«, fauchte Coco, die das sehr wohl gehört hatte. »Wer hier gerne durchbrennt, ist Guy!«

				Richard lächelte gütig in die Runde. »Aber was vergangen ist, ist nun vergeben und vergessen, und hier sind wir alle wieder zum Weihnachtsfest versammelt. Coco und Guy sind miteinander verlobt, Nan.«

				»Keiner ist hier mit irgendwem verlobt«, widersprach Guy energisch.

				»Aber was hat sie dann hier zu suchen, wenn ihr nicht verlobt seid?«, beharrte Old Nan starrsinnig. »Ich konnte sie letztes Mal schon nicht leiden!«

				»Danke, das beruht ganz auf Gegenseitigkeit!«, erklärte Coco patzig.

				»Old Nan ist mein geladener Gast«, wies Jude sie zurecht, »und du nicht, also benimm dich.«

				Plötzlich sprang Jess auf und rief: »Ach, das hätte ich ja fast vergessen – Liam hat von seinem Dad ein Geschenk für dich mitgebracht, Holly! Ich hab es beim Aufhängen der Mäntel in der Diele liegen lassen.«

				Sie lief es holen, und ich fragte hoffnungsvoll: »Bekommen alle etwas von ihm?«

				»Nein, nur du«, antwortete Becca und grinste.

				Jess kam mit einem länglichen Päckchen zurück, das nichts anderes als einen Stock enthalten konnte – und so war es auch, mit einem wunderschönen geschnitzten Widderkopf als Griff.

				»So einen zu bekommen, ist eine große Ehre«, meinte Jude, nahm ihn mir aus der Hand und begutachtete die Schnitzerei. »George ist berühmt dafür, aber normalerweise verkauft er sie und verschenkt nur selten einen.«

				»Er liebt dich, er will dich heiraten!«, begann Jess zu singen und tanzte um mich herum wie ein boshafter Kobold.

				»Davon kann überhaupt keine Rede sein«, widersprach ich beherrscht, wurde aber vielleicht ein bisschen rot dabei, weil alle mich anstarrten.

				»Warum macht er dir dann ein so besonderes Geschenk?«

				»Jess, hör auf, sie zu ärgern«, mahnte Tilda.

				»Wer kann es dem alten George denn verdenken, dass er hingerissen ist?«, fragte Guy mit hochgezogener Augenbraue. »Er ist Witwer, weißt du, Holly, und hat eine eigene Farm – eine gute Partie. Du könntest es schlechter treffen.«

				»Onkel Jude ist auch Witwer«, sagte Jess, »und er hat Old Place und jede Menge Geld, weil seine Statuen sich für Milliarden verkaufen.«

				»Das ist nun doch eine leichte Übertreibung meiner Wettbewerbsposition«, meinte Jude ungeniert.

				»Ich wusste gar nicht, dass du verheiratet warst«, sagte ich überrascht und drehte mich zu ihm um.

				»Wir alle vergessen das leicht, weil es schon so lange zurückliegt und sie jung gestorben ist, ein bisschen wie in diesem Film – wie hieß der gleich?«, sagte Becca. »Love Story, genau.«

				»Es war überhaupt nicht wie in Love Story«, erklärte Jude kurz angebunden und machte ein ganz verschlossenes Gesicht, die Erinnerung war offenbar selbst nach all der Zeit noch immer schmerzvoll.

				»Außerdem ist er ja nicht Hollys Verehrer, es spielt also gar keine Rolle, oder?«, meinte Coco mit brüchigem Lachen. »Ich verstehe gar nicht, was die ganze Aufregung soll, nur weil ein alter Farmer der Köchin einen Spazierstock schenkt.«

				»Er ist eigentlich gar nicht so alt, nur ein bisschen wettergegerbt«, stellte Becca richtig. »Höchstens Ende vierzig.«

				»Das ist aber ganz schön alt«, meinte Jess. »Onkel Jude ist erst achtunddreißig.«

				Sie fand wohl, das sei ein Grund, ihm zu gratulieren.

				»Und ich bin sogar erst sechsunddreißig«, sagte Guy mit charmantem Lächeln in meine Richtung, das bei mir jedoch nicht zog: Im Gegensatz zu Oma würde ich auf einen gut aussehenden Martland-Schürzenjäger nicht hereinfallen!

				Ich war überzeugt, dass er nicht wirklich auf mich stand, er flirtete wahrscheinlich nur ganz automatisch mit jeder Frau in Reichweite.

				»Und außerdem bin ich ein sehr erfolgreicher Fachmann für Hochfinanz«, setzte er als Trumpf obendrauf.

				»Hoch-den-Schwanz kommt wohl eher hin«, murmelte Jude neben mir frech, sodass ich überrascht losprustete.

				»Hör nicht auf ihn«, sagte Guy. »Außerdem wirst du feststellen, dass ich viel amüsanter bin als George: Der redet doch die meiste Zeit mit Schafen.«

				Ich war an solches Geflirte nicht gewohnt, auch wenn es keineswegs ernst gemeint war, und konnte dieses Spiel nicht mitspielen, von daher war es eine Erleichterung für mich, wieder in die Küche zu entfliehen.

				Und ich konnte nur hoffen, dass Jess sich nicht in den Kopf gesetzt hatte, mich mit ihrem geliebten Onkel Jude zu verkuppeln, denn das war eine Idee, die durch unsere gegenseitige Abneigung von vornherein zum Scheitern verurteilt war!

				Im Speisezimmer hieß Noel uns mit einer lebhaften Darbietung des Liedes Die zwölf Weihnachtstage willkommen, bei der er sich selbst auf dem Klavier begleitete, Tilda stimmte dann mit brüchigem und leicht wackligem Sopran in die letzte Strophe mit ein.

				Und das Weihnachtsfestessen, wenn ich das selbst in aller Bescheidenheit sagen darf, war bis aufs i-Tüpfelchen gelungen.

				Der goldbraun gebratene Truthahn und die in Schinken gewickelten Chipolatas, die Brotsoße, die knusprigen Bratkartoffeln und Pastinaken, die knackigen kleinen Rosenkohlknöllchen aus Henrys Garten und die gute Lancashiresoße, so dick, dass fast der Löffel darin stehen blieb … alles einfach köstlich.

				Nachdem alle Beteiligten mittels Alkohol in einen Zustand gesteigerter Kameradschaftlichkeit versetzt waren, zogen wir Knallbonbons, lasen uns gegenseitig die Sprüche vor und setzten die silbernen Papierkronen auf (Jude stand die Krone eigenartigerweise am besten – mit seiner hohen Stirn, der kräftigen geraden Nase und dem energischen Kinn sah er aus wie ein frisch vom Schlachtfeld kommender, kampferprobter Prinz). Dann langten wir zu, und sogar Coco aß mit leichtfertiger Unbekümmertheit, wahrscheinlich hervorgerufen durch was auch immer ihr grüner Drink von vorhin enthalten haben mochte, von allem mindestens einen Teelöffel voll.

				Ich konnte nur hoffen, dass sich das Essen lange genug in ihrem Verdauungstrakt aufhielt, um ihr etwas zu nützen, und auch wenn ich mit dem Gedanken spielte, ihren Vorrat an Abführmitteln bei Gelegenheit irgendwo zu verstecken, war ich doch ein bisschen unsicher, wie sich ein Fruity-Go-Entzug bei ihr auswirken könnte …

				Zu guter Letzt entzündete Jude den Brandy über dem großen, kuppelartigen Pudding und trug ihn mit blau züngelnden Flammen in den eigens dafür verdunkelten Raum. Michael bildete mit Weinbrandbutter und Béchamelsoße die Nachhut.

				Zum Abschluss der Mahlzeit öffnete Jude eine Flasche Champagner, und alle erhoben ihre Gläser auf meine Kochkünste, was mich sehr freute. Dann brachte er einen zweiten Trinkspruch zur Feier von Noels Geburtstag aus.

				»Und auch auf Holly«, sagte Noel und hob sein Glas in meine Richtung, »wir haben beide am gleichen Tag Geburtstag.«

				Dann zogen sich alle mit vollen Bäuchen ins Wohnzimmer zurück, zuvor halfen mir Jude, Jess und Michael noch, den Tisch abzuräumen.

				Ich stopfte die Spülmaschine so voll wie nur möglich, und nachdem ich ein Stückchen Truthahn in Merlins Napf geschmuggelt und ihm auf seinen borstigen grauen Kopf einen weihnachtlichen Kuss gegeben hatte, gesellte ich mich zu den anderen.

				Old Nan und Tilda waren an beiden Enden des großen Sofas mit hochgelegten Füßen eingeschlafen, und Noel ruhte auf dem kleineren. Die restliche Runde jedoch spielte an einem der Tische Monopoly, sogar Coco, die allerdings in einem fort ohne besonderen Grund in Lachen ausbrach und erklärte, sie würde nur pinkfarbene Immobilien kaufen.

				Ich schlenderte zu dem Puzzle hinüber (die Dinger reizen mich, bis sie fertig sind, weil ich gern alles ordentlich und am rechten Platz habe) und entdeckte sofort, dass ein Teil verkehrt herum lag. Nachdem ich das berichtigt hatte, vervollständigte ich nach genauer Betrachtung der Abbildung auf der Schachtel eine ganze Ecke des Himmels.

				Auch im richtigen Leben hatte ich die Erfahrung gemacht, dass es sich immer auszahlt, die Verpackung eingehend zu studieren.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Weihnachtsgeschenk

				Letztendlich musste ich der unausweichlichen Wahrheit ins Gesicht sehen, dass mein Geliebter mich verlassen hatte. Da half alles nichts: Voller Verzweiflung fuhr ich nach Hause und erzählte meinen Eltern von meiner Notlage. Die Szene, die daraufhin folgte, war sehr viel schlimmer als alles, was ich mir je hätte vorstellen können.

				Mai 1945

				Liam erschien pflichtgemäß im großen Land Rover mit Schneeketten an den Rädern, um die Gäste nach Hause zu bringen. Beide hatten Proviantpakete mit Kuchen, Wurstbrötchen und Truthahn-Sandwiches dabei, von denen sie zehren konnten, wenn die Sättigung durch das Festessen nachließ, auch wenn ich selbst mich fühlte wie eine Python, die eine Ziege verschlungen hatte und einen Monat lang nichts mehr zu essen brauchte.

				Ich gab Liam ein weiteres, rasch zusammengestelltes Marmeladenglas voller Süßigkeiten als Gegengeschenk für seinen Vater mit, hatte jedoch auch für ihn ein Präsent zur Hand, damit die Geste nicht allzu auffallend wirkte – ich fühlte mich geschmeichelt, war allerdings auf der Hut! Da ich meinen Süßigkeitenvorrat nun aufgebraucht hatte, bekam Liam die Gummibärchen (meine große Schwäche), die ich für mich selbst gekauft hatte.

				»Könnte ich bis zum Torhaus bei dir mitfahren?«, fragte ich. »Dort habe ich Handyempfang, und ich möchte meine Freundin anrufen, um ihr frohe Weihnachten zu wünschen. Zurück laufe ich allerdings, ich brauche Bewegung.«

				»Es wird bald dunkel«, warnte Guy.

				»Ich werde mich auf dem Rückweg ja wohl kaum verlaufen, oder? Und als Begleitung nehme ich Merlin mit, wenn du nichts dagegen hast, Liam? Ich bleibe nicht lange fort.«

				»Wir versorgen die Pferde, während du unterwegs bist«, sagte Becca, »nicht wahr, Jess?«

				»Das kann auch ich übernehmen, Becca, wenn du dich ausruhen möchtest?«, bot Jude an.

				»Nein, ist schon gut – du kannst es morgen früh machen, damit wir beide mal ausschlafen!«

				»Ich gebe dir den Schlüssel fürs Torhaus mit, wenn du bitte nur kurz nachsehen könntest, ob alles in Ordnung ist?«, fragte Noel.

				»Natürlich, und wenn ich schon mal dort bin, könnte ich nicht auch ein oder zwei Dinge, die uns hier zur Neige gehen, aus der Küche mitbringen?« Mir war nicht ganz klar, was seiner Vorstellung nach im Torhaus nicht in Ordnung sein sollte, außer dass eine Wasserleitung geplatzt wäre oder Yeti, der Schneemensch, sich dort eingenistet hätte … was nicht zu erwarten war, denn der hauste ja schon hier in Old Place!

				Und als mir dieser Gedanke durch den Kopf ging, begegnete mein Blick Judes dunklen Augen, die irritierenderweise unter seiner gerunzelten Stirn wieder nachdenklich auf mich geheftet waren. Vielleicht argwöhnte er, ich könnte während meines Aufenthaltes im Torhaus dort nach dem Familiensilber stöbern?

				Ich zog anstelle des warmen Kapuzenanoraks, der mir lieber gewesen wäre, meinen langen Wintermantel an: einer der Nachteile, wenn man im Winter ein Kleid trägt. Zur Auswahl standen indessen entweder das oder Erfrierungen der Gliedmaßen.

				Richard und Old Nan waren durch die kalte Luft, die man wie beim Inhalieren mit scharfem Eukalyptus bis in sämtliche kleine Verästelungen der Lunge spürte, vorübergehend wieder munter geworden, als Liam jedoch Merlin und mich beim Torhaus absetzte, waren sie schon wieder eingedöst.

				Alles war in bester Ordnung, und ich plünderte die Küchenschränke und füllte meinen Rucksack mit weiteren gemahlenen Mandeln, Trockenfrüchten und anderem Krimskrams, den ich vielleicht brauchen könnte, wenn die große Kälte weiter anhielt. Dann sperrte ich sorgfältig ab und ging mit auf dem jungfräulichen Schnee knirschenden Schritten ein Stück weit am Straßenrand bergab, bis das Display meines Handys ein deutliches Netzsignal anzeigte.

				Es dauerte eine ganze Weile, bis Laura abnahm, wahrscheinlich hatte sie wegen der lärmenden Familienfeier im Hintergrund das Telefon nicht gleich gehört, dann aber sagte sie, es ginge ihr gut.

				»Natürlich bin ich stocknüchtern – ach, die Freuden der Schwangerschaft! Na, warte nur.«

				»Ja – apropos Schwangerschaft, ich habe heute Morgen das Buch, das du mir geschenkt hast, direkt vor allen Leuten ausgepackt!«

				Sie lachte. »Tut mir leid, ich konnte ja nicht ahnen, dass du nicht allein sein würdest. Haben die anderen es gesehen? Falls ja, denken sie jetzt bestimmt, du hättest einen Braten in der Röhre!«

				»Ich habe es schnell wieder versteckt, und in dem Moment hat wohl nur Jude zu mir hergesehen. Er war ganz am anderen Ende des Raums, von daher bräuchte er schon wahre Adleraugen, um den Titel erkannt zu haben. Er schaut mich zwar seitdem immer wieder so komisch an, aber das ist nichts Neues: grüblerisch stierer Blick ist anscheinend fester Bestandteil seiner natürlichen Mimik.«

				»Ach ja, und wie ist denn der Herr und Gebieter, abgesehen von der grüblerischen Heathcliff-Miene und der tiefen, erotischen Stimme?«

				»Wir sind zu einer Art Waffenstillstand gekommen, aber er ist noch immer argwöhnisch und wurde gleich misstrauisch, als ich Noel vorhin ein paar Fragen über Ned Martland gestellt habe. Nur weil ich groß und dunkel bin, wie auch die meisten Martlands, befürchtet er womöglich, ich könnte ein unehelicher Familienabkömmling sein und einen Erbteil beanspruchen wollen. Genau genommen könnte ich tatsächlich ein uneheliches Familienmitglied sein, beziehungsweise dessen Tochter, aber das will ich gar nicht.«

				»Ich schließe daraus, dass du in den Tagebüchern noch nicht weit genug vorgedrungen bist, um dir sicher zu sein?«

				»Nein, allerdings sieht es nicht besonders günstig aus.«

				»Na dann, lass es mich wissen. Und ich hatte gehofft, Jude würde sich als netter erweisen, als du dachtest, und ihr beide freundet euch doch noch miteinander an«, sagte Laura optimistisch. »Sieht er gut aus?«

				Ich dachte darüber nach. »Er ist ein dunkler Typ, aber nicht so attraktiv wie sein Bruder Guy, dazu ist sein Gesicht zu zerklüftet, und er hat ein energisches Kinn, das ihm ein leicht grimmiges Aussehen verleiht. Was er hat, ist ein sehr liebenswertes Lächeln, sofern er mal geruht, es zu zeigen.«

				»Das muss er ja schon getan haben, sonst wüsstest du es schließlich nicht! Und ist er außer dunkelhaarig nicht auch groß? Ein schönes Gesicht ist nicht alles!«

				»Ja, er muss gut zwei Meter groß sein und hat mächtig breite Schultern, auch wenn er nach unten hin richtig schmale Hüften bekommt – in der Tat ist sein Körper unbekleidet ganz schön athletisch!«, fügte ich provozierend hinzu.

				»Holly!«

				»Reg dich nicht auf, ich bin nur gestern Abend, als ich den Weihnachtsstrumpf für Jess aufhängen wollte, in ihn hineingerannt, und da hatte er nichts als Schlafanzughosen an.«

				»In meinen Ohren scheint vieles für ihn zu sprechen, wenn du deine anfängliche Abneigung überwinden könntest. Ich meine, wenn er deutlich größer ist als du, ist das schon mal nicht schlecht, stimmt’s?«

				»Aber ich bin es nicht gewöhnt, dass ein Mann mich überragt und ich mir neben ihm klein vorkomme, von daher finde ich es offen gestanden leicht irritierend. Auch hat er mich unter dem Mistelzweig geküsst, obwohl er mich gar nicht leiden kann – aber das war nichts Halbes und nichts Ganzes, von daher weiß ich gar nicht, was das eigentlich sollte. Männer sind so was von merkwürdig!«

				»Hmmm …«, machte Laura nachdenklich. »Und wie sind die anderen Männer?«

				»Michael Whiston habe ich wirklich ins Herz geschlossen, er ist ein unheimlich netter Mann und kocht auch noch gerne, aber den Herzensbrecher Guy mag ich ganz und gar nicht, weil er eindeutig in vielem seinem Onkel Ned sehr ähnlich ist.«

				»Und wahrscheinlich auch deshalb, weil du weißt, dass er ein Herzensbrecher ist?«

				»Stimmt schon, auch wenn ich mich manchmal dabei ertappe, dass ich ihn wider besseren Wissens ganz sympathisch finde: Er hat jede Menge Charme. Jude und er haben ihren Streit beigelegt, aber er ist noch immer eindeutig eifersüchtig auf seinen Bruder, gar kein schöner Charakterzug, und er war Coco gegenüber treulos und wirklich grausam. Im Grunde fängt sie an, mir ein bisschen leidzutun«, fügte ich hinzu.

				»Ach, ich dachte, du hättest sie auf Anhieb nicht ausstehen können?«

				»Stimmt schon. Doch allem Anschein nach ist sie äußerlich vierundzwanzig, innen drin aber erst fünf Jahre alt und war ihr ganzes Leben lang immer Mamis und Papis kleine Prinzessin, sodass sie überhaupt nicht damit klarkommt, wenn nicht alles nach ihren Willen geht. Dann bricht sie in Tränen aus oder schmollt. Michael und Noel sind die Einzigen, die wirklich nett zu ihr waren, weil sie beide sehr gutherzig sind. Jetzt zeigt sie allerdings Symptome, als ob sie auf Michael scharf wäre, sodass er sich wahrscheinlich wünscht, er wäre nicht gar so freundlich gewesen!«

				»Ach so?«, fragte sie interessiert. »Steht er denn stattdessen auf dich?«

				Ich lachte. »Nein, überhaupt nicht – und Guy sicher ebenso wenig, auch wenn er dauernd mit mir zu flirten versucht. Michael und ich sind allerdings dabei, gute Freunde zu werden.«

				Sie seufzte. »So viele Männer, und kein einziger von ihnen reizt dich? Nicht mal ein ganz klein bisschen?«

				»Vergiss nicht meinen tatsächlichen Verehrer, George.«

				»George?«

				»Den leicht wettergegerbten blonden Hünen von Farmer. Er hat mir heute ein Geschenk geschickt, einen wunderschönen geschnitzten Spazierstock. Offenbar ist es eine große Ehre, so einen zu bekommen, auch wenn Liam, als er mich zum Torhaus hinuntergefahren hat, eine Bemerkung herausgerutscht ist, aus der ich schließe, dass er auf Nummer sicher geht, indem er Oriel Comfort vom Dorfladen auch einen geschenkt hat.«

				»Gefällt er dir denn wirklich, Holly?«

				»Ein bisschen … Auf seine Art ist er sehr attraktiv, aber als Bauersfrau kann ich mir mich selbst nicht vorstellen. Oder überhaupt als Ehefrau, nicht noch einmal. Ich habe es erlebt und meine Erfahrungen gemacht – jetzt bin ich nicht auf der Suche nach einem weiteren Ehemann, sondern mache einfach einen Alleingang, so wie geplant.«

				»Allein wirst du nicht sein, wenn du das mit der künstlichen Befruchtung durchziehst«, betonte sie. »Hör mal, warum lässt du dir damit nicht ein halbes Jahr Zeit, Holly? Geh mit ein paar Männern aus und …«

				»Ich bin mit Sam ausgegangen, und das hat nichts gebracht.«

				Wieder seufzte sie. »Ein einziges Mal – da kann man kaum sagen, dass du dem Ganzen eine Chance gegeben hättest, und außerdem bist du seitdem mit keinem aus gewesen, oder? Wenn ein Mann Interesse zeigt, ziehst du dich zurück.«

				»Aber das tun nicht viele, oder wenn, ist es nicht ernst gemeint, so wie bei Guy, von daher kannst du mich ruhig als hoffnungslosen Fall zu den Akten legen. Ich hatte meinen Seelengefährten, und ihn zu verlieren, war viel zu schmerzlich, um es erneut versuchen zu wollen, selbst wenn es irgendwo auf der Welt noch einmal den Richtigen gäbe, was ich nicht glaube.«

				»Dir ist nicht zu helfen!«, sagte sie, doch voller Zuneigung. »Die Kinder haben sich über deine Geschenke übrigens sehr gefreut.«

				»Kein Wunder, du hast mir ja auch genau gesagt, was sie sich wünschen!«

				»Aber was ich mir wünsche, habe ich dir nicht gesagt, und das war auch genau das Richtige.«

				»Kinderspiel! Ich weiß noch genau, wie die Verkäuferin bei Debenhams dir dieses Parfüm aufs Handgelenk gesprüht hat und es danach aussah, als wolltest du dir nie wieder den Arm waschen! Und übrigens liebe ich diesen Schal – ich trage ihn gerade. Leicht, aber herrlich warm.«

				»Meine Familie lässt dich herzlich grüßen, und wir wünschten, du wärst hier bei uns.«

				»Wahrscheinlich ist es besser so, ich würde euch nur daran erinnern, dass Alan fehlt.«

				»Red keinen Quatsch, du weißt, dass er in Gedanken sowieso immer bei uns ist, gerade zu dieser Jahreszeit. Aber auch wenn wir ihn schrecklich vermissen, haben wir akzeptiert, was geschehen ist, und machen mit unseren Leben weiter – und seit deine Oma gestorben ist, habe ich den Eindruck, dass du endlich auch damit anfängst.«

				»Ja, mir ist klar geworden, dass ich über Alans Tod gar nicht richtig getrauert, sondern mich vielmehr vor dem Schmerz völlig verschlossen habe. Jetzt allerdings erinnere ich mich beim Gedanken an ihn an die glücklichen Zeiten, die wir miteinander hatten, gerade zu Weihnachten.«

				»Nachdem du aufs Land gezogen bist und angefangen hast, für Ellen zu arbeiten, warst du doppelt so forsch und befehlshaberisch wie zuvor, aber jetzt klingst du wieder mehr nach der Holly von früher, wenn auch mit etwas mehr Schärfe.«

				»Danke für das Kompliment.«

				»Ich schätze, dass du dich notgedrungen nun doch mit Weihnachten auseinandersetzen musstest, hat dir ziemlich gutgetan.«

				»Wahrscheinlich hast du recht, aber ich habe noch immer Schuldgefühle, dass ich Alans Todestag vergessen habe.«

				»Nein, das war ein gutes Zeichen, und du solltest deswegen nicht die Spur eines schlechten Gewissens haben.«

				»Es gibt in Old Place jeden Tag so viel zu tun, dass ich kaum eine Minute für mich selbst habe und schon gar keine Zeit, über die Vergangenheit nachzugrübeln – und wenn doch, dann über Omas Vergangenheit, denn ich brenne darauf herauszufinden, was da passiert ist.«

				»Aber wenn es so viel zu tun gibt, möchte dieser Jude vielleicht, dass du auch dann bleibst, wenn der Schnee auf den Straßen schmilzt?«, mutmaßte Laura.

				»In der Tat habe ich mich einverstanden erklärt, über Weihnachten zu bleiben und zu kochen – es gab keine echte Alternative. Danach werden wir sehen. Zumindest sind jetzt andere Leute da, die sich um die Pferde kümmern und auch um den Generator, falls uns der Strom wieder ausfällt.«

				»Dieses ›uns‹ klingt ja sehr nach Besitzerstolz!«

				»Ich habe in Old Place so viel Arbeit hineingesteckt, dass mir dieser Ort inzwischen durchaus am Herzen liegt«, antwortete ich. »Außerdem habe ich auch Merlin wirklich lieb gewonnen – und Lady ist eine ganz Süße. Immer wenn sie mich sieht, macht sie dieses schnaubende Geräusch mit ihren Nüstern, aber vielleicht liegt es auch daran, dass ich ihr oft Karottenstückchen gebe. Eigentlich vermisse ich es richtig, bei ihrer Versorgung mitzuhelfen, seit Becca das nun übernommen hat«, gestand ich. »Wenn ich Ladys Box ausgemistet habe, hat sie immer ihre Nase hinten in meinen Halsausschnitt gesteckt, und die war ganz samtig.«

				»Du gerätst ja richtig ins Schwärmen.«

				»Findest du …?«

				Inzwischen war es schon weitgehend dunkel geworden und wirklich zu frostig, um noch länger herumzustehen. Meine Füße fühlten sich an wie Eisklötze, obwohl Merlin sich darauf gesetzt hatte (doof war er ja nicht), sodass ich mich verabschiedete und auf den Heimweg machte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Der schreckliche Schneemensch

				Mein Vater saß einige Minuten lang wie vom Schlag getroffen da, dann erklärte er mir ganz kalt, ich sei nicht länger seine Tochter und habe sein Haus auf Nimmerwiedersehen zu verlassen. Meine Mutter weinte zwar, widersprach ihm jedoch nicht. Er forderte sie auf, meine restlichen Sachen zu packen und mir nachzusenden.

				Mai 1945

				Ich stapfte gerade durch das dunkle Wäldchen oberhalb des Torhauses bergauf, als urplötzlich eine riesige, bedrohliche Gestalt direkt vor mir aus dem Schatten der Bäume trat.

				Das Adrenalin rauschte durch meine Adern, und verteidigungsbereit hob ich die Hand mit meiner schweren, gummiummantelten Stabtaschenlampe, als mir auffiel, dass Merlin nicht im Geringsten alarmiert war. Ich drehte die Taschenlampe um, knipste sie an und folgte ihm, als er voraussprang, um Jude zu begrüßen, der am Ende des Weges zu seinem Atelier gelauert haben musste.

				»Hallo, du treulose alte Tomate«, sagte er und kraulte Merlin hinter den Ohren, dann sah er entschuldigend auf, wobei er mit schiefem Gesicht ins Licht blinzelte, was nicht gerade seine Schönheit steigerte. »Tut mir leid, habe ich dich erschreckt? Mir war nach frischer Luft, und ich dachte, da könnte ich ruhig auch zur Mühle hinuntergehen und dich vielleicht auf dem Rückweg begleiten. Mir war nicht wohl bei der Vorstellung, dass du ganz alleine durch Dunkelheit und Schnee wanderst.«

				»Eigentlich habe ich mich überhaupt nicht gefürchtet, bis du plötzlich aufgetaucht bist. Wie du siehst, habe ich eine ganz hervorragende Taschenlampe.«

				»Ja, ist mir aufgefallen – und es wäre sehr freundlich, mir nicht weiter in die Augen zu leuchten«, bemerkte er bissig.

				Ich senkte die Lampe ein Stückchen.

				»Danke, hat sich angefühlt wie ein Kreuzverhör im Scheinwerferlicht. Muss ja eine ganz schön große Lampe sein.«

				»Umso besser geeignet, einem Angreifer damit eins überzuziehen«, erklärte ich. »Sie ist aber mit Gummi ummantelt, sodass du schlimmstenfalls eine Gehirnerschütterung davongetragen hättest. Oder bestenfalls.«

				»Keine Chance, so weit hättest du gar nicht hinaufreichen können!«

				»Dann hätte ich eben ein anderes, weicheres Ziel anvisiert«, räumte ich ein, und er zuckte zusammen. »Im Allgemeinen wären allerdings die meisten Straßenräuber kaum größer als ich.«

				»Wahrscheinlich nicht«, meinte er, und als ich an ihm vorbei bergauf strebte, schloss er auf, um neben mir zu gehen. Merlin verfiel wieder in seine übliche Position mit der Nase hinten an meinem Bein – beziehungsweise an der Rückseite meines langen Wintermantels.

				Am Boden des dichten Kiefernwäldchens lag kein Schnee, doch vor uns, wo die Bäume der schneebedeckten Rasenfläche vor dem Haus wichen, glitzerte er. Man hörte das heftige Brausen des Windes, der an den Baumwipfeln rüttelte.

				»Das Weihnachtsessen war wunderbar«, brach Jude schließlich das Schweigen. »Hab ich dir das schon gesagt?«

				»Ja, du hast sogar einen Trinkspruch auf meine Kochkünste ausgebracht. Und vielen Dank für die Geschenke – ich habe mich sehr darüber gefreut. Das war wirklich eine Überraschung, denn ich hätte gar nichts erwartet außer der Halskette von Jess, die sie mir schon mehr oder weniger angekündigt hatte.«

				»Schon gut, ich bin nur froh, dass mich in der Flughafenboutique diese verrückte Anwandlung gepackt hat, in der ich den halben Laden leer gekauft habe. Aber bist du eigentlich nicht müde – du bist seit den Morgenstunden ja fast ununterbrochen auf den Beinen?«

				»Nein, nicht besonders, ich bin es gewöhnt, für Gesellschaften zu kochen, auch wenn ich normalerweise nichts anderes mache als Vorbereiten, Kochen und Aufräumen. Heute Abend gibt es nur Sandwiches, Wurstbrötchen, Kuchen, Mince-Pies und Trifle zum Supper, das ich im Wohnzimmer auftische – das sollte genügen. Wer vor dem Fernseher essen möchte, kann sich auch ein Tablett mit in den kleinen Salon nehmen.«

				»Weißt du, ich bin dir wirklich dankbar, dass du Tilda und Noel nach Tildas Unfall mit hinauf nach Old Place genommen hast«, sagte er. »Dadurch ist mir erst klar geworden, wie gebrechlich die beiden sind – sie jeden Tag zu sehen, hat mich wohl blind dafür gemacht. Ich habe einfach alles, was Tilda übers Kochen gesagt hat, für bare Münze genommen.«

				»Ihrem Selbstbild nach ist Tilda unverändert dazu in der Lage, so wie früher alles selber zu machen, und hat sich und Noel wohl vorgespielt, sie sei zu Hause noch immer die Küchenchefin, obwohl Jess zufolge in Wirklichkeit ihre Haushälterin die ganze Arbeit macht.«

				»Ich glaube, Noel weiß es, aber um des lieben Friedens willen stimmt er allem zu, was sie sagt. Mir ist aufgefallen, dass sie auch dich herumzukommandieren versucht.«

				»Das stört mich nicht, das ist die Art einer Chefköchin – daran habe ich mich gewöhnen müssen, als ich in einem Restaurant in Merchester meine Berufslaufbahn begonnen habe. Am Ende war ich dort selbst die Chefköchin, bis … tja also, bis ich gekündigt habe und stattdessen zu Homebodies gegangen bin.«

				»War das, nachdem dein Mann gestorben ist?«

				Wir waren nun aus der Baumgruppe heraus und gingen mit knirschenden Schritten den überfrorenen Schnee am Rand der Zufahrt entlang, wo es nicht so glatt war. »Ja, ich wollte einen vollständigen Neuanfang.«

				Wenn er persönliche Fragen stellte, sah ich nicht ein, was mich davon abhalten sollte, also fragte ich: »Bis heute war mir gar nicht klar gewesen, dass du Witwer bist.«

				»Ja, ich hatte Kate an der Kunstakademie kennengelernt, wir haben noch als Studenten geheiratet, und dann … nun, sie ist einige Monate später an Leukämie gestorben.«

				»So jung, wirklich tragisch. Wie war sie?«

				»Liebenswert, talentiert, humorvoll … tapfer, vor allem, als es zu Ende ging«, sagte er und klang schmerzlich bewegt. »Als sie vor meinen Augen buchstäblich dahinschwand, fühlte ich mich schuldig, einfach nur, weil ich gesund war. Coco sieht ihr ein bisschen ähnlich – ich glaube, das war es wohl, was ich an ihr anziehend fand, auch wenn sie charakterlich mit Kate überhaupt nichts gemeinsam hat.«

				»Es tut mir sehr leid: Ich hätte dich nicht an sie erinnern sollen.«

				»Schon gut – schließlich ist es besser, sich seinen Dämonen zu stellen, nicht wahr?«

				»Zu dem Schluss bin ich auch gekommen«, bestätigte ich, »hat allerdings eine ganze Zeit gedauert.«

				»Aber dein Verlust liegt auch noch nicht so lange zurück wie meiner: Ich habe Kate vor derart langer Zeit verloren, dass sie im Großen und Ganzen zu einer traurigen, fernen Erinnerung geworden ist … Auch wenn ich, als ich sie verloren habe, wusste, dass ich nie wieder solchen Schmerz fühlen wollte«, fügte er leise hinzu, wohl mehr zu sich selbst als für meine Ohren.

				»Ich war acht Jahre verheiratet, und meine beste Freundin ist die Schwester meines Mannes, ich habe Alan also schon seit meiner Kindheit gekannt. Wir waren sehr glücklich miteinander.«

				»Dann gefiel es ihm wohl, herumkommandiert zu werden, schätze ich«, mutmaßte er empörenderweise – wieder ganz der Alte, gerade als ich anfing, ihn deutlich sympathischer zu finden.

				Ich wollte diese Unterstellung schon entrüstet zurückweisen, als mir die Worte im Hals stecken blieben, denn im Grunde hatte er ganz recht, auch wenn es Alan nicht wirklich gestört hatte. »So war das nicht«, erklärte ich. »Er war gutmütig, aber auch dickköpfig – wenn er einmal eine Entscheidung getroffen hatte, war er nicht mehr davon abzubringen.«

				Wie zum Beispiel mit Joggen anzufangen, was zu seinem Tod geführt hatte …

				»Jess sagt, er ist bei einem Unfall ums Leben gekommen?«

				»Ja, kurz vor Weihnachten – und das ist ein weiterer Grund, warum ich seitdem nicht mehr gefeiert habe. Stattdessen habe ich seinen Todestag normalerweise an irgendeinem ruhigen Ort verbracht, wo keiner mich kennt.«

				»Dann …« Er stockte. »Ach so, jetzt verstehe ich, warum du dich anfangs so sehr dagegen gesträubt hast, meinen Bitten nachzukommen! Es tut mir leid, wenn du zu einer Feier genötigt wurdest, die du gar nicht wolltest!«

				»Ist schon in Ordnung, allmählich glaube ich, all diese erzwungenen Festlichkeiten tun mir im Grunde ganz gut. Und Alan war ein feinfühliger, ruhiger Mann mit ausgeprägtem Sinn für Humor – er hätte nicht gewollt, dass ich seinetwegen zur Einsiedlerin werde, auch nicht einmal im Jahr.«

				»Nein, wenn er dich geliebt hat, sicher nicht«, stimmte er mir zu. »Bist du seitdem mit irgendwem ausgegangen …?«

				»Mit seinem Cousin Sam.« Ich sagte nicht, dass das gar kein richtiges Rendezvous gewesen war, da ich nicht wie ein Mauerblümchen wirken wollte. »Und wie ist es mit dir?« Ich sah nicht ein, dass nur er lauter intime Fragen stellen sollte!

				»Ach, mit Unmengen von Mädchen, aber es war alles nichts Ernstes, bis Coco kam: Sie hatte irgendetwas … Verletzliches an sich. Ich dachte, sie bräuchte jemanden, der sich um sie kümmert. Und außerdem ist sie natürlich unheimlich hübsch.«

				»Stimmt«, sagte ich und kam mir viel zu groß, hässlich und tüchtig vor, alles keine besonders attraktiven Eigenschaften. »Sie hat etwas von einem hilflosen kleinen Mädchen an sich, nicht wahr? Aber letztlich wäre es, als würde man auf ewig mit einem quengeligen Kleinkind zusammenleben.«

				Ich hoffte, das klang nicht allzu sehr nach Saure-Trauben-Politik.

				Wir stapften ein Stück weiter auf das Haus zu, und dann fragte er aus heiterem Himmel: »Die Großmutter, die dich aufgezogen hat – ist das dieselbe, deren Tagebücher du gerade liest?«

				»Ja«, gestand ich widerstrebend, »auch wenn es nicht so sehr ein Tagebuch ist als vielmehr ein Bericht über ihre Zeit als Krankenschwester während des Krieges. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, was ein bisschen nach Charles-Dickens-Roman klingt, aber sie erlitt ein akutes Leberversagen. Und mein Großvater war sehr viel älter als meine Oma, sodass ich mich kaum noch an ihn erinnere.«

				»Dein Leben wirkt wie eine einzige Abfolge von Tragödien!«

				»Nicht wirklich, nicht mehr als bei anderen Leuten. Und deine Geschichte klingt auch nicht viel besser, wenn man bedenkt, dass du zuerst deine Frau und dann deine Mutter und deinen Vater verloren hast.«

				»Na, lass uns nur nicht in Selbstmitleid verfallen«, sagte er forsch. »Immerhin war Weihnachten in Old Place dank Noel immer einer der Höhepunkte des Jahres, komme, was da wolle – er liebt dieses Fest über alle Maßen. Und ich eigentlich auch – dieses Jahr wegbleiben zu wollen, war eine blöde Idee. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich ganz vergessen hatte, dass auch Jess’ Eltern in den Ferien nicht im Torhaus sind.«

				»Du bist offenbar ihr Lieblingsonkel.«

				»Dich hat sie aber auch sehr ins Herz geschlossen«, antwortete er und fügte spitz hinzu, »genau wie Merlin. Hast du den beiden irgendetwas ins Essen gemischt?«

				»Nur Herzensgüte«, entgegnete ich. »Noels Begeisterung für die Festspiele kennt offenbar auch keine Grenzen, oder?«

				»Die Leute hier aus der Gegend haben dir ja ganz schön viel erzählt, was sonst eigentlich gar nicht unsere Art ist«, meinte er nachdenklich. »Anscheinend vergessen sie, dass du eine Fremde bist, wahrscheinlich, wie Noel schon sagte, weil du genauso groß und dunkel bist wie die Martlands.«

				In seiner Stimme schien ein leicht fragender Unterton mitzuschwingen, sodass ich es für angebracht hielt, die Sachlage zu klären (zumindest soweit ich sie zu diesem Zeitpunkt mit Gewissheit kannte!): »Bis vor zwei Wochen hatte ich von euch noch nie gehört«, erklärte ich, was ja durchaus stimmte. »Ich bin nach Omas Seite der Familie geraten, die ursprünglich aus Liverpool kam. Oma meinte immer, irgendwo unter unseren Vorfahren müsste ein fremdländischer Seemann gewesen sein.«

				»Ach so? Nun, die Hautfarbe der Martlands geht auf eine spanische Braut von vor langen Zeiten zurück, und die dunkleren Gene setzen sich offenbar über die Jahrhunderte hinweg gegen die der blonden Bräute durch. Becca hatte auch schwarze Haare, bevor sie grau wurde, doch ihre Haut war immer wie die eines Pfirsichs und nicht so blass wie bei Guy und mir. Sie war in ihrer Jugend eine richtige Schönheit, unsere Becca.«

				»Nachdem erst Alans Cousin und dann Guy meinten, ich sähe aus wie Nofretete, habe ich ja vielleicht ägyptisches Blut und sollte mal eine Rückführung machen, um es herauszufinden?«, meinte ich trocken.

				»Was mein Bruder alles so sagt, sollte man nicht wirklich ernst nehmen.«

				»Ich glaube, ich bin intelligent genug, um das längst selbst herausgefunden zu haben, vielen Dank, außerdem ist er überhaupt nicht mein Typ.«

				»Was genau ist denn dein Typ?«, fragte er neugierig. »Wie sah denn dein Ehemann aus?«

				»Genauso groß wie ich, schlank, blond, blauäugig …«

				»Ganz wie Michael.«

				»Kann schon sein. Er ist auch ein wirklich netter Mann, wie Alan, sehr freundlich und zuvorkommend«, antwortete ich warmherzig, und danach schwiegen wir, bis wir das Haus erreichten.

				Wir gingen hinten herum durch den Hof, damit Jude noch nach Lady sehen und ich Merlin mit einem Handtuch abtrocknen konnte, bevor ich ihn im Haus frei laufen ließ. Sein zotteliges Fell hing voller Eiströpfchen, sodass er aussah wie mit lauter Swarowskikristallen bedeckt: Doch er war mir auch ohne schon lieb und teuer.

				Auf Cocos Drängen hin hatte Noel die Textausdrucke von Was ihr wollt herausgesucht, damit sie ihre Szenen mit Michael proben konnte. In erster Linie war das wohl ein Vorwand, sich mit ihm in eine dunkle Ecke zurückzuziehen; mit ihr an einen ruhigen Ort zu gehen, wo sie unter sich gewesen wären, verweigerte er indessen standhaft.

				Noel meinte, wir Übrigen könnten unsere Texte auch morgen noch durchlesen, da wir die Rollen nicht schauspielerisch darstellten, wäre das früh genug.

				»Obwohl ich mir vorstellen könnte, dass es selbst dann eine nette Abwechslung wäre, wenn ihr sämtliche Rollen spielt, ohne den Text auswendig zu können, sondern ihn nur ablest«, sagte er.

				Das alles kam mir vor, um es mit den Worten des großen Dichters zu sagen, wie viel Lärm um nichts, aber wenn es Coco einigermaßen ruhigstellte und sie dadurch etwas zu tun hatte, war ich bereit, so gut wie alles mitzumachen!

				»Magst du Onkel Jude inzwischen?«, fragte Jess, als ich auf ihr Drängen hin nach oben kam, um ihr Gute Nacht zu sagen.

				»Ja also, ich …«

				»Es ist nur so, dass er dich ständig anschaut, deshalb glaube ich, er mag dich.«

				»Ich vermute, er ist noch immer dabei, sich ein Bild von mir zu machen, das ist alles.«

				»Er ist sehr viel jünger und reicher als George.«

				»Wohl wahr, aber ich bin eigentlich nicht auf der Suche nach einem reichen, jungen, neuen Ehemann, Jess, also …«

				»Ich glaube, du gefällst ihm wirklich«, beharrte sie.

				»Du täuschst dich, Jess – ich bin nicht sein Typ, und er auch nicht meiner«, versicherte ich ihr, auch wenn ich ihn seit unserer Unterhaltung auf dem Rückweg schon deutlich besser verstand. »Komischerweise hat er mich vorhin gefragt, wie mein Mann ausgesehen hat, und ich habe geantwortet: blond und blauäugig.«

				»Die Frau von Onkel Jude war auch blond, ich habe ein Foto von ihr gesehen.«

				»Ja, wie Coco: Gegensätze ziehen sich oftmals an.«

				»Aber nicht immer, oder?«

				»Nein, nicht immer.« Ich sah zu ihr hinunter, wie sie da zugedeckt in dem weiß gestrichenen Bett lag, mit ihrem abgewetzten Teddy, dem Wolf und einem Leibgarde-Bär, und sagte: »Aber was deinen Onkel Jude und mich angeht: Da wird nichts draus, Kleines!«

				Sie sah nicht überzeugt aus, ließ das Thema jedoch fallen … vorerst, obwohl dieser Gedanke es ihr offenbar ganz schrecklich angetan hatte.

				»Ich verrate dir ein Geheimnis«, sagte sie, »Nesquick schnarcht!«

				Wieder in meinem Zimmer nahm ich Omas Tagebuch zur Hand, zu dem ich zuvor ganz dringend hatte zurückkehren wollen, nur dass mir nun schon die Worte vor den Augen tanzten und ich nicht sehr weit kam.

				Ihr Schicksal allerdings bewegte mich zutiefst, und ich hasste Ned Martland von ganzem Herzen!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				In Pose

				Als ich mein Elternhaus verließ, waren meine Augen blind vor Tränen, sodass ich kaum sah, wohin ich ging. Ich begab mich zu einem alten Wehr, tief im dunklen Wald, und ich muss zugeben, dass ich daran dachte, allem ein Ende zu setzen. Als ich aber dort so stand, bahnte sich ein einzelner Sonnenstrahl den Weg durch die Bäume, und mir war, als hörte ich eine freundliche Stimme sagen, ich müsse meinen Lebensweg weitergehen. Ich hatte gesündigt, wohl wahr, doch allem Anschein nach hatte Gott noch etwas mit mir vor.

				Mai 1945

				Als ich am Boxing Day wie üblich früh aufwachte, las ich erneut den Eintrag in Omas Tagebuch und vergoss Tränen darüber, obwohl ich wusste, dass sie sich nicht wie die Heldin eines viktorianischen Melodrams ertränkt, sondern am Ende geheiratet und das Kind behalten hatte – meine Mutter.

				Arme Oma, sie klang so schrecklich gepeinigt von Schuld und Verzweiflung!

				Ich kam noch immer nicht dagegen an, Noel, Tilda und Becca gernzuhaben, auch wenn es kein gutes Licht auf sie wirft, wie widerspruchslos sie Noels beiläufige, abschätzige Beschreibung meiner Oma als »in Schwierigkeiten geratenes kleines Fabrikmädchen« hinnahmen. Ganz offensichtlich hat sich keiner von ihnen je die Frage gestellt, was aus ihr geworden war, nachdem Ned sie im Stich gelassen hatte!

				Allerdings muss ich mich anscheinend wohl oder übel damit abfinden, mit dieser Familie verwandt zu sein, auch wenn ich dadurch jetzt wenigstens eine vernünftige Erklärung dafür habe, wie sehr ich seit meiner Ankunft sowohl die Menschen hier (zumindest einige davon) wie auch Old Place ins Herz geschlossen habe.

				Im Haus war es vollkommen still, als ich aufstand und Merlin auf den dunklen Hof hinausließ; dann säuberte ich den Feuerrost im Wohnzimmer und verstreute die Asche wie üblich vor der Hintertür – inzwischen hatte ich tatsächlich schon eine recht ordentliche Bahn bis auf halben Weg zu den Ställen hinüber gestreut!

				Merlin folgte mir wieder ins Haus, schüttelte die Schneeflocken von seinem borstigen dunkelgrauen Fell und fraß sein mit Arthritispillen bestreutes Frühstück mit gutem Appetit, während ich noch einmal zu Ladys Stall hinausschlüpfte, mit einer Morgengabe in Form von Henrys selbst gezogenen Karotten für sie, Nutkin und Billy.

				Ich sicherte die obere Hälfte der Stalltür an der Hauswand und stand im Stall, einen Arm über Ladys warmen Rücken gelegt, während sie mir die Karottenstückchen aus der Hand fraß, als Jude hereinschaute. Ich wusste, wer es war, weil seine hünenhafte Gestalt alles Licht vom Hof aussperrte, bis er ein wenig zur Seite trat.

				»Hallo – hast du vergessen, dass ich gesagt habe, ich komme heute frühmorgens herunter und kümmere mich anstelle von Becca und Jess um die Pferde?«

				»Nein, ich bin nur hier, um Lady ein paar Karotten zu geben, das ist alles. Ich habe gar nicht die Zeit, mich um sie und alles andere zu kümmern!«, entgegnete ich patzig. Es mag völlig irrational sein, aber ich war wütend auf ihn, weil es sein Onkel gewesen war, der meine arme Oma in eine derart grässliche Notlage gebracht hatte!

				»Schon gut, ich mache es ja«, sagte er leicht überrascht – schließlich hatten wir gestern begonnen, uns ein wenig besser zu verstehen, von daher hatte er wohl nicht erwartet, dass ich ihn so barsch anschnauzte.

				»Und ich hatte auch vorgehabt, die Feuerstelle im Wohnzimmer sauber zu machen. Überlass das alles ruhig mir, nachdem ich nun wieder da bin.«

				»Ich bringe gerne morgens alles in Ordnung – aber falls du wirklich helfen willst, könnte später mal jemand mit dem Staubsauger über den Fußboden im Wohnzimmer gehen«, sagte ich und erntete dafür einen erstaunten Blick aus seinen tief liegenden dunklen Augen.

				Nachdem Lady ihre Karotten gegessen hatte, drehte sie den Kopf und rieb ihre Nüstern heftig an meinem Arm auf und ab, sodass man sah, wie sich ihre Halsmuskeln wellten. Da rief Jude plötzlich: »Bleib so, genau wie du bist!«

				Noch ehe ich mich fragen konnte, ob dieser Befehl mir oder Lady galt, zog er eine kleine Kamera heraus und blitzte mir damit direkt in die Augen.

				»Was soll denn das …?«, setzte ich entrüstet an, doch er achtete gar nicht darauf und knipste weiter. Lady nahm das Ganze offenbar gelassen hin: Sie behielt die Pose besser bei als ich.

				Nutkin, der nach seinem Anteil Karotten die Augen wieder zugemacht hatte und weiterdöste, öffnete sie nun und sah uns durch die Latten-Trennwand zwischen den Boxen leicht verwundert an.

				»Gut, jetzt beweg dich nicht, bis ich einen Skizzenblock geholt habe«, sagte Jude und steckte die Kamera wieder in die Tasche.

				»Geht nicht, ich habe in der Küche zu tun. Und wozu brauchst du mich überhaupt? Ich dachte, du interessierst dich nur für Pferde?«

				»Pferde sind mein Hauptthema, aber ich gestalte auch alle möglichen anderen Sachen, und bei meinen Tierskulpturen ist oft eine menschliche Gestalt mit dabei. Das Bild, als du mit einem Arm über Ladys Rücken dastandst und sie dir ihren Kopf zuwandte, war voll wunderschöner fließender Linien«, sagte er bedauernd, als ich Lady ein letztes Mal tätschelte und die Tür entriegelte, um zu ihm hinauszutreten. »Na ja, ist nicht so schlimm – ich habe ja die Bilder auf dem Film und in meinem Kopf«, sagte er, obwohl es ihm anscheinend bis zum letzten Moment noch widerstrebte, mir aus dem Weg zu gehen, und er zu mir heruntersah mit diesen tief liegenden Augen wie dunkle, unergründliche und tückische Moorseen …

				Aber in diesem Augenblick dachte ich nur wieder an meine arme Oma.

				Zurück in der warmen Küche sagte ich zu Merlin: »Dein Herr ist ein großer, unfreundlicher, tyrannischer Brummbär!« Auch wenn in Wirklichkeit diesmal ich unfreundlich gewesen war und er lediglich tyrannisch. Merlin wedelte höflich mit dem Schwanz.

				Ich bereitete alles fürs Mittagessen vor, das genau genommen wieder ein frühes Dinner war, aber kinderleicht: Es gab den ganzen Lachs, den ich am Morgen zuvor aus der Tiefkühltruhe genommen hatte, dazu Herzoginkartoffeln, feine Erbsen und eine pikante Soße.

				Jude blieb so lange draußen, dass ich ihn schon ganz vergessen hatte. Als er wieder hereinkam, war Michael inzwischen ebenfalls runtergekommen, und wir lachten miteinander über irgendetwas Albernes, während ich Schinken fürs Frühstück briet und er den Tisch deckte.

				Jude, dessen markantes Kinn, wie ich nun im helleren Licht der Küche erkannte, so üppig mit schwarzen Stoppeln bedeckt war, dass er wie ein zu groß geratener mexikanischer Bandit aussah, funkelte uns zornig an und ging wortlos an uns vorbei. Vielleicht ist er nicht wirklich ein Morgenmensch? Vielleicht liegt ihm auch gar keine Tageszeit?

				Später tauchte er wieder auf, gewaschen, rasiert und schwach nach dem herben, angenehm riechenden Rasierwasser duftend, das vermutlich für wilde Männer gemacht war, und verdrückte beeindruckende Mengen zum Frühstück. Er beteiligte sich jedoch nicht am Gespräch mit den anderen, auch wenn er aus Coco sowieso nicht viel herausgekriegt hätte. Sie schwebte in ihrem durchsichtigen rosa Negligé wie irgendeine quallenartige Spezies schweigend herein und kommunizierte dann lautlos mit einer Tasse schwarzen Kaffee, bis ich aus einem Spiegelei das Gelbe herausschnitt und ihr den Rest vor die Nase knallte. Sie zuckte zusammen.

				»Iss das!«, befahl ich, sie sah mich leicht erschrocken an und griff zu Messer und Gabel.

				Jude verschwand bald in sein kleines Büro-Atelier neben der Bibliothek. Vielleicht ist seine Einsilbigkeit im Grunde hauptsächlich künstlerisches Naturell, und er taucht einfach ab in eine neue Idee? Ich bin auch ein bisschen weltentrückt, wenn ich ein neues Rezept ausprobiere, aber natürlich nicht so ruppig … das heißt, normalerweise nicht so ruppig. Es kam mir vor, als wäre ich vorhin ein bisschen fies zu ihm gewesen, und hätte etwas an ihm ausgelassen, wofür er gar nichts konnte.

				Alle anderen (außer Coco) hatten sich beim Essen um ihn herum unterhalten, als wäre er der Elefant – oder Yeti – im Raum, den zwar alle sahen, den aber niemand erwähnte, von daher sind sie an seine Launen vermutlich schon gewöhnt.

				Jess nahm mir das Versprechen ab, dass ich, sobald ich mit dem Aufräumen der Küche fertig war, hinauskäme und mich beim Schlittenfahren mit Guy und Michael am Abhang der Koppel zu ihr gesellte – sogar Coco wagte sich schließlich in geliehenen Gummistiefeln und ihrem angeschmuddelten, einstmals weißen Steppmantel hinaus.

				Natürlich war ich früher schon Schlitten gefahren, allerdings nur mit plattgedrücktem Pappkarton als Sitzunterlage, aber ich hatte noch nie einen Schneeengel gemacht, bis Jess und Guy mir zeigten, wie das geht, indem man sich rückwärts in das unberührte Weiß fallen lässt und mit den Armen auf und ab wedelt, um den Umriss von Flügeln zu bilden. Die Pferde und Billy staunten.

				Es machte großen Spaß und auch die Schneeballschlacht … bis ich einen Schneeball hinten in den Halsausschnitt bekam. Das eisige Rinnsal, das mir die Wirbelsäule hinablief, als er schmolz, fand ich nicht sehr erbaulich.

				Wir waren alle durchgefroren und nass, als wir hineingingen, um wieder trocken zu werden und uns umzuziehen, hatten aber rosig glühende Wangen. Und alle glühten wir noch mehr, als Guy in einem Topf auf dem kleinen Elektroherd Glühwein aufsetzte, wozu er Zimtstangen und andere Zutaten verlangte, während ich damit beschäftigt war, den Lachs mit Butter und Lorbeerblättern locker in Aluminiumfolie gehüllt in den größeren AGA-Ofen zu schieben.

				Natürlich überließ er es mir, den Topf und das ganze Durcheinander wegzuräumen – aber so ist das, wenn Männer etwas kochen …

				Ich trank das kleine Glas Wein, das er mir reichte, nicht aus, sondern nahm nur einen Höflichkeitsschluck, um zu sehen, wie er schmeckte (überraschend gut).

				Michael kam erst sehr viel später zurück als alle anderen, weil er durch den Schnee den Hügel hinaufgestapft war, um seine kleine Tochter anzurufen, doch diesmal hatte seine Exfrau ihn nicht mit ihr sprechen lassen.

				»Debbie hat gesagt, es würde sie nur aufregen, denn seit meinem letzten Anruf fragt sie ständig nach Da-Da und ist ganz durcheinander.«

				Er war so aufgewühlt, dass ich ihn tröstend umarmte – und genau in diesem Augenblick kam Jude herein, warf uns einen schwer zu deutenden Blick zu, schenkte sich schweigend aus der frisch aufgegossenen Kanne Kaffee ein und ging wieder hinaus.

				Er taucht aber auch wirklich immer im ungünstigsten Moment auf! Und wahrscheinlich hat er aus der Szene vollkommen falsche Schlüsse gezogen – das heißt, sofern er uns überhaupt beachtet hat, denn er sah sehr geistesabwesend aus.

				Ich gab Michael den Rest von meinem Glühwein: Der schien ihn ein klein wenig aufzuheitern.

				Zur Vorspeise hatten wir kleine herzhafte Tomaten- und Käsetörtchen, die ich ein paar Tage zuvor gemacht und eingefroren hatte. Becca brachte Jude einen Teller davon in sein Büro und sagte, er arbeite, doch als wir uns im Speisezimmer hinsetzten, um den perfekt gegarten Lachs zu essen (dekoriert mit dem in hauchdünne Scheiben geschnittenen letzten Rest Gurke), war er noch immer nicht wieder aufgetaucht, sodass ich ihn holen ging.

				Er saß zurückgelehnt in seinem Stuhl, die langen Beine in alten Jeans vor sich ausgestreckt und den mit Krümeln bedeckten Teller neben seinem Ellbogen. Der Schreibtisch und die Pinnwand dahinter waren übersät mit Skizzen und Fotografien von mir und Lady, von daher hatte er wohl einen dieser digitalen Foto-Drucker und womöglich auch ein fotografisches Digital-Gedächtnis.

				»Dinner steht auf dem Tisch«, verkündete ich laut, doch als er endlich zu mir aufblickte, brauchten seine Augen einige Minuten, um mich zu fixieren. Dann lächelte er unwillkürlich – und mit so viel unerwartetem Charme und Liebenswürdigkeit, dass ich dies ganz automatisch erwiderte. Doch sein Lächeln erlosch so plötzlich, als wäre es nie da gewesen, nur die Erinnerung daran hing noch in der Luft, wie bei der Grinsekatze aus Alice im Wunderland.

				»Dinner?«, wiederholte ich, und endlich stand er auf und begleitete mich folgsam ins Esszimmer, auch wenn er nicht wahrzunehmen schien, was er aß, nicht einmal, als Tilda darauf hinwies, dass die Kapern in der pikanten Soße ihre Idee gewesen waren. Es war wirklich reines Glück, dass er sich nicht an einer Fischgräte verschluckte. (Aber ich beherrsche den Heimlich-Handgriff, ich hätte ihn gerettet.)

				Noch vor dem Nachtisch, bei dem die letzten Reste Trifle und Christmas-Cake zur Auswahl standen, erhob er sich abrupt und erklärte, er ginge ins Mühlen-Atelier hinab, um ein paar Stunden zu arbeiten.

				»Kann ich wieder mitkommen, Onkel Jude?«, fragte Jess eifrig. »Du hast versprochen, mir das Schweißen beizubringen.«

				»Heute nicht – ein andermal«, entgegnete er, und sie machte ein langes Gesicht. »Holly – komm du in einer halben Stunde oder so ins Atelier hinunter, ich möchte, dass du mir Modell stehst.«

				»Ich? Doch nicht etwa nackt?«, platzte ich entsetzt heraus und merkte dann, wie ich rot anlief, weil alle mich anschauten.

				»Nicht, wenn du nicht möchtest, auch wenn ich bis dahin die großen Gas-Heizkörper schon eine Weile laufen habe, sodass der Raum schön warm sein wird«, antwortete er mit an einer Seite leicht zuckendem Mundwinkel. Ich hatte den Eindruck, dass er Spaß machte, aber ganz sicher war ich mir nicht.

				»Kommt überhaupt nicht in Frage«, erwiderte ich bestimmt. »Ich habe schwarze Samtleggings und einen recht eng anliegenden Pullover, die könnte ich anziehen, wenn du das möchtest, aber zu weiteren Körperenthüllungen bin ich nicht bereit.«

				»Dann gebe ich mich damit zufrieden«, erklärte er feierlich.

				»Ich finde, das klingt gut! Kann ich kommen und zuschauen?«, fragte Guy unverschämt.

				»Oder sollte ich vielleicht mitgehen, als Anstandswauwau?«, schlug Michael vor und zwinkerte mir zu.

				Finster sah Jude die beiden an, und sein plötzlicher Anflug von Heiterkeit verschwand. »Nicht nötig!«, schnauzte er und ging hinaus. Wenige Minuten später hörten wir die Haustür laut ins Schloss fallen.

				»Der liebe Junge verbringt die meisten Tage unten im Atelier, wenn er daheim ist«, erklärte Noel. »Er arbeitet sehr hart.«

				»Normalerweise bringt Edwina ihm mittags zum Lunch eine Thermoskanne mit Kaffee und Sandwiches«, sagte Tilda. »Sie hat einen Narren an ihm gefressen, und ich bin sicher, ohne sie würde er verhungern, denn wenn er da unten ist, vergisst er vollkommen die Zeit.«

				»Macht großartige Skulpturen, vor allem die Pferde«, meinte Becca. »Von Nahem könnte man meinen, es sei nichts als Eisenschrott, doch tritt man einen Schritt zurück – schon sind sie da! Sieht so aus, als würdest du in dieser Art verewigt, Holly.«

				»Ich verstehe nicht, warum er dich als Modell will, wenn er mich hätte haben können«, sagte Coco, beinahe gekränkter als Jess.

				»Ach, aber dich kann jeder haben«, meinte Guy hintergründig. Coco schien die Zweideutigkeit jedoch zum Glück nicht zu erfassen.

				»Das liegt daran, dass du zweidimensional bist, Nesquick«, sagte Jess.

				»Der war wirklich gut, Jess«, bemerkte Tilda nüchtern, »wenn auch ein klein bisschen unhöflich.«

				»Es war nur so, dass er mich heute Morgen mit Lady gesehen hat und ihm die Art und Weise gefiel, wie ich meinen Arm um sie gelegt hatte«, erklärte ich. »Ich schätze, wenn er Becca so gesehen hätte, hätte er sie an meiner Stelle gefragt.«

				»Das glaub ich nicht!«, erwiderte Becca mit ihrem tiefen Lachen. »Ich bin nun weiß Gott keine schöne Helena.«

				»Ich hatte den Eindruck, er interessiert sich hauptsächlich für Linien und Faltenwurf.«

				»Nun, Falten habe ich deutlich mehr als du.«

				»Ich finde ihn trotzdem echt fies«, beschwerte sich Jess. »Er hat versprochen, mir das Schweißen beizubringen, und außerdem hat er jede Menge Modellierton im Atelier. Mir ist langweilig.«

				»Ich verstehe nicht, wie du dich langweilen könntest, angesichts der Unmenge von Geschenken, die du gestern bekommen hast, junge Dame«, bemerkte Tilda. »Geh und spiel mit diesem Wi-wi-Dings, das deine armen irregeleiteten Eltern dir gekauft haben.«

				»Wii, Omi!«, rief Jess.

				»Ich hoffe, du und Jude bleibt nicht so lange dort unten, denn ich dachte, nachdem wir einen ersten Blick darauf geworfen haben, könnten wir heute am späteren Nachmittag alle unsere Rollen in dem Stück laut lesen«, sagte Coco, was im Hinblick auf Jude und mich mehr als optimistisch war, da wir beide bereits andere Interessen verfolgten.

				»Wenn ich zurückkomme, habe ich zu tun, ich kann wahrscheinlich erst nach dem Abendessen«, erklärte ich, und sie zog ein langes Gesicht.

				»Nachdem ich das Stück nun gelesen habe, frage ich mich, ob Viola nicht die bessere Rolle für mich wäre, mit Michael als Orsino«, meinte sie. »Womöglich müssen wir neu besetzen.«

				»Ach? Ich dachte, Olivia sei die große romantische Hauptrolle?«, entgegnete ich.

				»Viola scheint den besseren Text zu haben, und als Olivia muss ich über weite Strecken so tun, als wäre ich in sie verliebt!«

				»Ach ja?«, fragte ich überrascht. Ich sollte mir wirklich Zeit nehmen, das Stück zu lesen!

				»Es ist eine Verwechslungskomödie mit zwei ineinander verwobenen Liebesgeschichten«, erklärte Michael. »Aber ich sehe mich selbst eher als Sebastian, nicht als Orsino, und die Rolle kann ich bereits.«

				»Dann bleibe ich wohl doch besser bei Olivia«, meinte Coco widerstrebend. »Wenn die anderen zu tun haben, könnten wir unsere Szenen ja auch allein irgendwo proben, Michael?«

				Sie schenkte ihm ein vielversprechendes vertrauliches Lächeln, und ein Schauer des Entsetzens huschte über sein ausdrucksstarkes Gesicht. Dann, vom Selbsterhaltungstrieb inspiriert, hielt er ihr zur Ablenkung sehr gekonnt einen dicken, fetten Leckerbissen vor die Nase: »Noel, hast du nicht erwähnt, dass es auf dem Speicher irgendwo Kostüme gibt, die wir verwenden könnten, um so richtig in unsere Rollen zu schlüpfen?«

				»Oh – Kostüme!«, hauchte Coco und schnappte begierig nach dem Köder.

				»Ich weiß, wo sie sind – in der Verkleidungskiste!«, rief Jess, und auch ihre Miene hellte sich schlagartig auf. »Ich kann es euch zeigen!«

				»Vielleicht sollte ich besser mitkommen«, meinte Noel vorsichtig. »Es ist nicht der große Schrank ganz vorne – darin sind die Kostüme für die Twelfth Night Revels, auch wenn die Köpfe mit den Schwertern natürlich in der Scheune hinter dem Pub verstaut sind. Nein, es ist der Schrankkoffer weiter hinten.«

				Im Grunde hätte ich viel lieber mit den anderen zusammen in der Verkleidungskiste gestöbert, als durch den Schnee bergab zu stapfen, um dem großen Diktator Martland Modell zu stehen, doch ich hatte das Gefühl, wenn ich nicht auftauchte, käme er zurück und würde mich notfalls auch gegen meinen Willen mit roher Gewalt davonschleppen: Zuzutrauen wäre es ihm.

				»Ich finde, ihr solltet euch alle für eure Rollen verkleiden«, sagte Jess. »Keine Sorge, Holly, ich finde schon etwas Schönes für deine große Liebesszene mit Onkel Jude.«

				»Welche große Liebesszene?«

				»Hast du das Stück noch nicht gelesen?«, fragte Coco.

				»Doch, in der Schule, aber ich habe das meiste vergessen; es ist schon lange her. Und ich hatte bislang nicht einmal Zeit, diese Textausdrucke durchzugehen, die du uns allen gegeben hast. Aber ich dachte, die zentrale Liebeshandlung spielt zwischen Sebastian und Olivia?«

				»Es findet eine Art doppeltes Liebes-Verwechslungsspiel statt«, erklärte Noel. »Das Stück hat seine Wurzeln im Mummenschanz, mit mehrfachem Mann-Frau-Rollentausch und Charakteren, die nicht sind, was sie zu sein scheinen – ein bisschen wie bei unseren Revels!«

				Ich sollte mir wirklich die Zeit nehmen, meinen mit hilfreichen Unterstreichungen versehenen Ausdruck zu überfliegen, um herauszufinden, worauf genau ich mich da eigentlich eingelassen habe!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Narrengold

				Von ebendieser Stimme fühlte ich mich geleitet, den Vater meiner Jugendliebe zu besuchen, den Pfarrer der Rätselhafte-Baptisten-Gemeinde in Ormskirk. Seit meinem Sündenfall hatte ich Mr Bowman gemieden, was ihn ebenso verwundert wie verletzt haben dürfte.

				Mai 1945

				Ich zog meine schwarzen Samtleggings und den dunkelgrünen Tunika-Pullover an, Sachen, die ich sonst nur trage, wenn ich es mir allein zu Hause gemütlich mache, da sie sehr eng anliegen, vor allem an Po und Busen.

				Als ich an die Tür des Ateliers klopfte, antwortete keiner, ich trat aber dennoch ein: Es war zu kalt, um wie ein unerwünschter Dreikönigssänger draußen herumzulungern.

				Jude war gerade dabei, dicke Eisenstäbe und Draht aus einer großen Plastiktonne zu zerren, sah kaum auf und grunzte mir nur zu; Schweinisch spreche ich jedoch nicht, also stellte ich einfach meine schneebedeckten Gummistiefel innen neben die Tür und wanderte auf Socken herum, bis er sich etwas weniger wie auf der »Farm der Tiere« benahm.

				Das Gebäude hatte einst zwei Stockwerke gehabt, nun jedoch war die Zwischendecke entfernt worden, und man hatte Dachfenster eingebaut, sodass ein großer, gut beleuchteter Raum entstanden war. Die Wände waren in hellem Cremeweiß gestrichen, und es roch nach einer vielfältigen, aber nicht unangenehmen Mischung aus Gasheizung, feuchtem Sackleinen und heißem Eisen. Judes Rasierwasser hätte darauf basieren können.

				In eine Wand waren riesige Doppeltüren eingelassen, vermutlich zum Abtransport der fertiggestellten Skulpturen … und wenn man darüber nachdachte, war wohl auch deshalb der Weg von der Zufahrt hierher so breit und zerfurcht, weil man darauf mit großen Fahrzeugen rückwärts direkt bis zum Atelier fahren musste.

				Es war ausgestattet mit einem großen, erhöhten Modellpodest aus Holz, wie eine kleine Bühne, einer schmaleren Tür, die vermutlich zu einem Lagerraum für Materialien führte, einem kleinen Schmelzofen, Staffelei, Tischen, großen Ständern aus Holz und Metall, einem kippbaren Zeichentisch und Werkbänken, die mit einem Durcheinander aus Skizzen, Pinselbechern, Modellier-Werkzeugen und Bleistiften, Klumpen von Ton, kleinen Modellen für Skulpturen und verbogenen Metallteilen übersät waren. Insgesamt sah es so aus, als wären dringend einmal gründliches Aufräumen und Abstauben angebracht, aber wahrscheinlich mochte er es so.

				Auf dem verbliebenen freien Platz auf dem Fußboden verteilt standen vollendete Skulpturen aus verschiedenen Materialien, die meisten auf Untersetzer, Sockel oder Füße der einen oder anderen Art montiert. Die größte davon – in der Tat lebensgroß – zeigte unverkennbar Lady, auch wenn sie aus Eisendreiecken zusammengesetzt war, und Becca hatte recht: Von Nahem betrachtet sah es aus wie ein Haufen Schrott. Eine andere Skulptur bestand einfach nur aus einer Reihe zu fließenden Linien gebogener Eisenrohre, die ebenso unverkennbar das keltische rote Pferd von oben am Hang darstellten.

				Er hatte die Wahrheit gesagt, dass es hier unten angenehm warm wäre, wenn die Heizkörper erst einmal liefen, aber nichts in der Welt hätte mich dazu gebracht, mich bis auf die Haut auszuziehen, auch wenn ich schließlich meinen Anorak ablegte und aufhängte. Weiter würde ich auf gar keinen Fall gehen.

				Als ich mich umwandte, sah ich, dass Jude mich eingehend musterte, einen Mundwinkel seiner geraden Lippen in einer Weise hochgezogen, die auf stillheimliche Belustigung hinzudeuten schien.

				»Ganz die Waldnymphe.«

				Für albernes Herumgetanze in den Wäldern bin ich ein bisschen zu groß geraten, daher ignorierte ich diese Bemerkung als Sarkasmus und fragte: »Was willst du von mir?«

				»Ich will versuchen, die Art und Weise einzufangen, wie du heute Morgen dagestanden bist, dein Arm über Ladys Rücken und ihr Kopf dir zugewandt. Das Ganze sah aus, als wärt ihr zu einer Einheit verschmolzen … auch wenn es besser gewesen wäre, wenn sie nicht ihre Decke umgehabt hätte. Aber ich habe schon jede Menge Fotos, Skizzen und Modelle von ihr, so wie dies hier.« Er zeigte auf die vollendete, lebensgroße Skulptur. »Wenn du dich in derselben Pose danebenstellst, könnte ich einige grundlegende Ideen entwickeln, wie das Ganze umzusetzen wäre, auch wenn das Pferd nicht in der richtigen Haltung dasteht.«

				Es schien ihm ernst, also kletterte ich auf den rechteckigen Block, auf dem die Skulptur befestigt war, und legte anweisungsgemäß meinen Arm darum, während er eine Staffelei in einen bestimmten Blickwinkel rückte und ein großes Skizzenbuch daraufstellte.

				»Ist das hier schon irgendwohin verkauft?«, fragte ich. »Machst du nicht lauter Auftragsarbeiten?«

				»Nur manchmal, im Allgemeinen mache ich einfach, wozu ich Lust habe, und verkaufe es dann – oder auch nicht, wenn ich nicht möchte. Diese hier habe ich beschlossen zu behalten. Dreh dich ein wenig zu ihrem Kopf … Nein, nur deinen Kopf, nicht den ganzen Körper!«, rief er und dann, nach zwei ungeduldigen Schritten, packte er mich und bog mich doch tatsächlich in die Position, die er haben wollte, was sich wirklich eigenartig anfühlte.

				Danach ging er zu seiner Staffelei zurück und studierte mich minutiös und mit kritischem Blick, dann fertigte er mit großen Kohlestiften rasch eine Skizze nach der anderen. Die Blätter ließ er anschließend einfach zu seinen Füßen auf den Boden fallen.

				Zuerst verwirrte es mich, wie er mit konzentriert in Falten gelegter Stirn kaum seine grüblerischen, tief liegenden dunklen Augen von mir ließ, doch als mir klar wurde, dass es ein unpersönlicher und distanziert prüfender Blick war, entspannte ich mich allmählich: Er betrachtete eigentlich gar nicht mich als Person!

				Von Zeit zu Zeit rückte er die Staffelei in eine andere Position, sodass er mich aus allen Blickwinkeln zeichnen und vermutlich eine Rundumvorstellung von mir entwickeln konnte. Er schien Ewigkeiten dafür zu brauchen – allerdings habe ich ja auch reichlich Rundungen …

				»Ich wünschte, ich hätte Lady hier«, sagte er an einem Punkt, und etwas später murmelte er, wie zu sich selbst: »Und ich wünschte wirklich, du würdest deine Kleider ausziehen!«

				»Darauf könnte ich wetten, aber daraus wird nichts! Hör mal, Jude, meine eine Seite ist schon ganz taub, kann ich mich wieder bewegen? Ich stehe bestimmt schon seit Stunden so da.«

				»Ach … ja, das kann gut sein«, antwortete er und blinzelte mich an, als hätte er vergessen, dass ich ein lebendiges Objekt mit einer Stimme und eigenem Willen war. »Ich glaube, ich habe genug Material, um einen Anfang zu machen.«

				»Für eine Skulptur?« Steifbeinig kletterte ich herunter und holte mir die Thermosflasche mit Kaffee, die ich vorausschauenderweise mitgebracht hatte.

				»Ja, aber erst mache ich eine Makette oder zwei.«

				»Makette?«

				»Einen kleinen, dreidimensionalen Entwurf, um Ideen auszuprobieren.«

				»Aha.«

				»Wir werden sehen, ob Lady ohne die Decke noch mal dieselbe Pose einnimmt, wenn sie später dazukommt, und dann kann ich zudem ein paar Fotos machen. Außerdem brauche ich dich morgen wieder hier unten.«

				Er kam und setzte sich neben mich auf die Kante des hölzernen Podests, und ich reichte ihm einen Becher mit Kaffee und ein Mince-Pie aus der Brotdose.

				»Ich kann es kaum erwarten«, antwortete ich höflich.

				»War gar nicht so schlimm, oder?«, fragte er überrascht. Er war mir so nahe, dass ich all die faszinierenden kleinen Goldsprenkel – wahrscheinlich Narrengold – in seinen Schokoladenaugen sehen konnte.

				»Eigentlich nicht …«, räumte ich ein, »auch wenn ich ursprünglich dachte, du machst nur ein oder zwei schnelle Skizzen, nicht Dutzende.«

				»Du wirst in gelötetem und geschweißtem Stahl für die Nachwelt unsterblich gemacht«, versprach er mir, zweifellos eines der besten Angebote, das man mir seit langer, langer Zeit unterbreitet hatte – und eindeutig um Klassen besser als das Popcorn mit Cola, das Sam mir bei unserem Kinobesuch gekauft hatte.

				»Wo ist Merlin?«, fragte er.

				»Ich habe ihn oben im Haus gelassen. Ich war nicht sicher, ob er ins Atelier darf oder nicht.«

				»Ja, er kommt immer mit mir, außer wenn Besuch in Gestalt von Waldnymphen ihn mir abspenstig macht«, antwortete er trocken, und dann saßen wir schweigend, aber in kameradschaftlicher Stimmung nebeneinander, tranken unseren Kaffee und aßen Mince-Pies.

				»Tut mir leid, dass ich dich heute Morgen angefahren habe, ich hatte mich über etwas aufgeregt«, sagte ich schließlich.

				»Ist schon in Ordnung – möchtest du darüber reden?«

				Ich wich seinem forschenden Blick aus und schüttelte energisch den Kopf. »Die anderen sind auf den Speicher gegangen, um Kostüme für das Theater herauszusuchen«, sagte ich und wechselte das Thema. »Wenn Coco so weitermacht, werden wir am Ende unsere Rollen ebenfalls schauspielern müssen, auch wenn ich für meinen Teil den Text dann ablesen muss, denn ich werde nicht die Zeit haben, ihn auswendig zu lernen.«

				»Ich kann den Text auch nicht auswendig: Sonst haben Becca, Tilda und Noel größtenteils die Lesung bestritten. Wenigstens dauert es nicht lange, denn es ist nicht nur ein ziemlich kurzes Stück, sondern Noel hat auch den ganzen Slapstick und die Sachen mit Malvolio herausgestrichen und kurze zusammenfassende Kommentare zur Verbindung der Szenen erstellt«, meinte er, dann warf er mir unter seinen buschigen, dunklen Augenbrauen hervor einen Seitenblick zu und bemerkte mit seinem ohnehin durchdringenden Bass in noch tieferer Tonlage: »Aber wenn wir die Rollen spielen, schätze ich doch, dass ich durchaus ein paar passende Gesten hinbekomme.«

				Wieder zuckten seine Mundwinkel nach oben, ich war mir allerdings nicht ganz sicher, was er damit meinte, da die meisten seiner Gesten mir gegenüber bis jetzt hochgradig unpassend gewesen waren, zum Beispiel mich am Heiligabend in sein Schlafzimmer zu zerren!

				Jude kam mit mir zum Haus zurück, und wir gingen außen herum durch den Hof bei den Stallungen, wo wir feststellten, dass Becca gerade die Pferde hereingebracht und angefangen hatte, Nutkin zu striegeln.

				»Ich habe mit den anderen Verstecken gespielt, aber Tilda und ich wurden hinter den Wohnzimmervorhängen als Erste entdeckt«, erklärte sie. »Einer meiner Füße hatte herausgeschaut. Es wurden alle gefunden bis auf Coco, da dachte ich mir, ich überlasse das den anderen und sehe mal besser nach den Pferden. So mager wie sie ist, ist sie womöglich in einen Spalt zwischen den Bodendielen gerutscht.«

				»Leicht übertrieben, aber sie ist jetzt wirklich beängstigend dünn«, meinte Jude.

				»Ich spiele mit dem Gedanken, ihre Abführmittel zu beschlagnahmen«, gestand ich. »Während ich fürs Kochen verantwortlich bin, möchte ich nicht, dass sie dahinsiecht und ich sie dann auf dem Gewissen habe.«

				»Selbst wenn du das tust, würde sie wahrscheinlich gleich nach ihrer Abreise wieder damit anfangen«, erwiderte er.

				»Kann sein, aber dann habe ich es wenigstens versucht.«

				Jude nahm Ladys Decke ab und machte ein paar Fotos von mir, wie ich neben ihr stand, diesmal lehnte ich es jedoch ab, meine Gummistiefel auszuziehen, auch wenn ich meinen Anorak widerstrebend ablegte. Er zeichnete sogar noch ein paar rasche Skizzen, obwohl das Licht im Stall nicht sonderlich gut war und Lady immer wieder versuchte, die Kanten des Papiers anzuknabbern.

				»Du bist jetzt eine Muse«, stellte Becca fest und unterbrach ihre regelmäßigen Bürstenstriche. »Über Künstler und ihre Musen habe ich schon so einiges gelesen, also nimm dich lieber in Acht!« Und sie lachte herzlich.

				Zum Glück hatte Jude ihre Worte wohl nicht wahrgenommen, denn er schien sich im Geiste wieder auf seinen eigenen kleinen Planeten zurückgezogen zu haben, klappte sein Skizzenbuch zu und ging ohne ein weiteres Wort an eine von uns in Richtung Haus davon.

				Wir tauschten einen vielsagenden Blick, dann zog ich meinen Anorak wieder an und begann Lady zu striegeln, bestimmt eine der besten Übungen für die Armmuskulatur.

				Als ich etwas später ins Haus kam, wurde Coco weiterhin vermiss, und man begann allmählich, sich Sorgen um sie zu machen.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, wo sie geblieben ist«, sagte Guy. »Wir haben sogar auf dem Speicher gesucht, auf dem es eigentlich nicht galt, aber es fehlt jede Spur von ihr.«

				»Habt ihr nachgesehen, ob ihr Mantel und Hut noch da sind? Vielleicht ist sie nach draußen gegangen«, schlug ich vor.

				»Ja, daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Michael, »aber ihre Sachen sind noch da. Ich glaube außerdem nicht, dass sie besonders lange im Freien geblieben wäre, es ist viel zu kalt. Und sie ist nicht der Typ zum Bergwandern, sie wird sich also nicht verlaufen haben.«

				»Nein, ich dachte nur, vielleicht wäre ihr plötzlich eingefallen, ins Dorf zu gehen, aber danach sieht es ja nicht aus.«

				»Habt ihr in allen Truhen und Schränken nachgesehen?«, fragte Tilda vom Sofa aus, wo sie gemütlich zurückgelehnt die Jagd verfolgte. »Mir ist plötzlich diese Geschichte von der Braut eingefallen, die an ihrem Hochzeitstag Verstecken gespielt hat und spurlos verschwand, bis man Jahre später in einer Truhe ihr Skelett entdeckt hat.«

				Noel sah aus wie vor den Kopf geschlagen. »Natürlich! Das ist genau die Art von Blödsinn, der ihr zuzutrauen ist – und auf dem Speicher stehen zwei oder drei große Kisten, dazu kommt die Sandelholztruhe auf dem Treppenabsatz.«

				Guy, Jude und Michael rannten die Treppe hoch, doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass Coco sich in eine Truhe quetschte. »Habt ihr die Kellerräume durchsucht?«, fragte ich Jess.

				»Ja, auch den Wirtschaftsraum und alles andere, was mir nur einfiel. Komm mit, lass uns wieder nach oben gehen und sehen, ob man sie jetzt gefunden hat.«

				Ich folgte ihr die Treppe hinauf und überprüfte unterwegs die Schränke in meinem und Michaels Zimmer wie auch den Wäscheschrank dazwischen. Und dann fiel mir plötzlich wieder ein, wie Noel mir erzählt hatte, dass es am oberen Ende der Treppe noch eine weitere Tür gab, hinter der eine Stiege zu den unbenutzten Dienstbotenkammern in dem kleineren Dachboden über diesem Gebäudetrakt führte. Sie lag in einer dunklen Ecke und war leicht zu übersehen, doch dahinter hörte man ein leises Scharren und eine gedämpfte Stimme, die »Hilfe! Hiil-fee!« schrie.

				»Coco? Es ist alles gut, wir holen dich gleich da raus«, rief ich und zog an dem Griff, der sich aber nicht rührte. »Schnell, Jess, geh deinen Onkel Jude und die anderen holen, ich krieg diese Tür nicht auf.«

				Jude war stark genug, und mit einem mächtigen Ruck schwang die Tür knarzend auf und enthüllte eine tränenüberströmte, bleiche Gestalt, die auf der untersten Treppenstufe kauerte.

				Er hob sie hoch, als wäre sie schwerelos, und jammernd klammerte sie sich an ihn: »Ich dachte schon, mich findet nie einer, und ich muss für immer hierbleiben! Und als ich die Treppe hochgegangen bin, um zu sehen, ob es einen anderen Ausweg gibt, kam mir irgendetwas Großes und Weißes entgegengeflattert!«

				Zitternd verbarg sie ihr Gesicht an seiner Schulter, während er ihr übers Haar strich und sanft sagte: »Es ist alles gut, Coco, jetzt hab ich dich ja.«

				In diesem Moment spürte ich das plötzliche Stechen von etwas, das, wie ich fürchte, Eifersucht sein könnte: Mich hatte noch nie jemand so zärtlich in den Armen gehalten, als sei ich federleicht und zerbrechlich! (Alan wäre umgekippt, wenn er es nur versucht hätte.)

				»Am besten legst du sie auf ihr Bett«, schlug Guy vor. »Komm schon, Coco, du bist jetzt in Sicherheit, und irgendwann hätten wir dich schon gefunden.«

				»Mir war überhaupt nicht aufgefallen, dass es diese Tür gibt«, sagte Michael.

				»Noel hat mir davon erzählt, und plötzlich ist es mir wieder eingefallen. Aber Guy hat recht, sie sollte sich ein bisschen hinlegen. Jemand könnte ihr etwas Heißes zu trinken machen, und ich setze mich zu ihr.«

				»Das kann Guy übernehmen, während ich der Sache mit dem Geisterding nachgehe«, erklärte Michael.

				Ich ging Jude hinterher, der Coco auf ihr Bett gelegt hatte und nun versuchte, die eiserne Umklammerung ihrer Arme um seinen Hals zu lösen.

				»Ach, da bist du ja«, sagte er voller Erleichterung zu mir.

				»Guy macht ihr etwas Heißes zu trinken, und Michael geht nachsehen, was sie auf dem Speicher so erschreckt hat.«

				»Ach, es war entsetzlich, wie es aus der Dunkelheit auf mich zugeschossen ist!« Coco zitterte und wollte wieder nach Jude greifen, doch der war inzwischen außer Reichweite.

				Guy brachte ihr einen Becher Tee und sagte: »Ich habe den anderen erzählt, dass wir sie gefunden haben, und Michael sagt, es war eine Taube dort oben, die ist ihr wohl entgegengeflattert – eine der Fensterscheiben ist zerbrochen.«

				Coco setzte sich auf und nahm den Becher. Immerhin schien sie all die Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde, zu erfreuen, und sie sah allmählich schon deutlich besser aus. »Ist da Zucker drin?«, fragte sie nach einem Schluck.

				»Süßstoff«, antwortete Guy, auch wenn ich überzeugt war, dass er schwindelte. Er wechselte einen Blick mit Jude, und sie entfernten sich beide, während ich die Gelegenheit nutzte, Coco ordentlich die Leviten zu lesen, wie sehr man seine Gesundheit gefährdete, wenn man Abführmittel in sich hineinstopfte wie Bonbons. Das ließ sie über sich ergehen wie ein kleines Mädchen, und als ich damit fertig war, fühlte ich mich etwa hundert Jahre älter und ganz schön fies.

				Dann entfernte ich ihren Geheimvorrat Fruity-Go aus dem Nachttisch. »Ich weiß, du hast noch mehr davon in deiner Handtasche, aber ich schlage vor, du begnügst dich mit einer normalen Dosis pro Tag, bis alles verbraucht ist, und hörst dann ganz damit auf. Wenn du kleine, vernünftige Mahlzeiten zu dir nimmst, geht es dir bestens, du brauchst dieses Zeug wirklich nicht.«

				»Du erzählst es aber nicht meiner Mummy, ja?«, fragte sie, da ich dies als Drohung verwendet hatte, die ich allerdings nicht wahrzumachen gedachte. »Die lässt mich sonst bloß in irgendeine grässliche Entzugsklinik sperren!«

				Ich bestätigte ihr, nein, das täte ich nicht, dann trug ich meine Beute davon und spülte sie geradewegs im nächsten Klo herunter. Es brauchte mehrere Wasserladungen, bis alles verschwunden war.

				Coco kam später leicht bedrückt und sehr still herunter, wurde jedoch bald wieder sichtlich munterer, da jeder auf seine Weise sehr nett zu ihr war. Sie hatte ihre Handtasche bei sich und behielt sie die ganze Zeit über fest im Griff, von daher befürchtete sie wohl, ich könnte meine Meinung ändern und ihr auch noch die Abführmittel in der Tasche wegnehmen!

				Nach dem Abendessen zeigte mir Jess das lange Satinkleid, das sie für mich ausgesucht hatte, leider war es nicht nur von einem ziemlich scheußlichen Lachsrosa, sondern auch an die zwanzig Zentimeter zu kurz, aber anscheinend wäre ich sowieso den größten Teil des Stückes über als Mann verkleidet.

				Coco hatte sich ein weißes Kleid gegriffen, in dem sie wie eine magersüchtige Braut aussah, und Jess selbst trug eine Krone aus Pappmaschee mit Glasjuwelen. Die hatte sie auch beim Abendessen aufgehabt.

				»Sie gefällt mir eben«, erklärte sie. »Ich brauche kein richtiges Kostüm, da ich mich nur um die Requisiten kümmere, auch wenn Michael sagt, das sei eine der allerwichtigsten Aufgaben im Theater. Ich muss dafür sorgen, dass jeder zur richtigen Zeit für seine Rolle passend gekleidet ist und alles hat, was er braucht.«

				»Ich finde, du solltest besser einen Herrenmantel überziehen, bis du am Ende des Stücks als Sebastians Schwester entlarvt wirst – es hängt einer in der Halle. Dein Busen ist viel zu groß«, sagte Coco zu mir, und schon tat es mir leid, dass ich vorher so freundlich zu ihr gewesen war – aber wahrscheinlich wollte sie es mir nun, da es ihr wieder besser ging, wegen meiner Fruity-Go-Maßnahme doch ein bisschen heimzahlen.

				»Ich kann nicht behaupten, dass ich diese Auffassung teile«, erklärte Guy, und ich bedachte ihn mit einem kalten Blick.

				»Holly hat ideale Proportionen«, sagte Jude. »Ich muss es wissen, denn ich habe den Großteil des Nachmittags damit verbracht, sie zu zeichnen.«

				Ich wusste nicht recht, ob es mir peinlich sein sollte, dass auf diese Art und Weise meine Figur diskutiert wurde, oder ob die Bemerkung als Kompliment aufzufassen war.

				»Aber sie ist zu groß, sogar für ein Model«, wandte Coco ein.

				Jude sah sie leicht überrascht an. »Findest du? Für mich hat sie genau die richtige Größe.«

				»Ich bin perfekt, alle Topdesigner sagen das«, entgegnete Coco.

				»Nun, die Welt ist voller Seltsamkeiten, es gibt solche und solche!«, meinte Noel unbekümmert. »Also, was haben wir für Judes Rolle zum Anziehen gefunden?«

				»Nur diesen dunkelblauen Samtumhang«, antwortete Jess. »Dazu ein Schwert und einen Schnurrbart.«

				»Gegen den Umhang habe ich nichts, aber bei angeklebten Schnurrbärten ziehe ich die Grenze«, erklärte Jude bestimmt.

				»Ich wage zu behaupten, dass er sich bis morgen einen wachsen lassen könnte, wenn ihr darauf besteht«, bemerkte Tilda vom Sofa vor dem Kaminfeuer aus. Ich glaube, das war ein klein bisschen übertrieben … aber bis übermorgen vielleicht.

				Guy machte sich wieder an das halb vollendete Puzzle, seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, ärgerte es ihn indessen, dass ich zuvor noch ein paar weitere Teile eingefügt hatte. Er warf mir einen misstrauischen Blick zu, der mich stark an seinen Bruder erinnerte.

				Wir bildeten beim Christbaum einen Halbkreis aus Stühlen, bereit, unsere Rollen ein erstes Mal durchzulesen, doch zuvor gab uns Noel eine kurze zusammenfassende Beschreibung der Handlung und Charaktere, die wir darstellten.

				»Orsino, Herzog von Illyrien – das bist du, Jude –, ist verliebt in Olivia, gespielt von Coco.«

				»Wenn Musik der Liebe Nahrung ist, spielt weiter! Mehr und mehr! Dass übersättigt mein Appetit erkranke und dran sterbe …«, deklamierte Tilda melodiös vom Sofa aus.

				»Ganz genau, meine Liebe«, sagte Noel. »Also, Sebastian und seine Zwillingsschwester Viola – du, Holly, und Michael – haben Schiffbruch erlitten. Viola glaubt, ihr Bruder sei tot, also verkleidet sie sich als Mann und geht unter dem Namen Cesario in den Dienst des Orsino.«

				»Dieser ganze Rollentausch muss zu Shakespeares Zeiten noch viel merkwürdiger gewesen sein, wenn Viola von einem Jungen gespielt wurde, der eine Frau spielte, die sich als Mann verkleidet hat«, meinte Michael mit einem Grinsen.

				»Ich bin froh, dass ich nicht so tun muss, als wäre ich ein Mann, das würde ich nie hinkriegen«, sagte Coco. »Olivia ist eine atemberaubend schöne Gräfin, aber sie macht sich nichts aus Orsino.«

				»Das ist nur eine mögliche Interpretation«, sagte Jude. »Aber sie ist auf jeden Fall nicht besonders helle, denn als Orsino die als Mann verkleidete Viola alias Cesario schickt, um sie zu bezirzen, verliebt sie sich in sie.«

				Ich war jetzt schon ganz verwirrt, und Coco runzelte die Stirn: »Auf diesen Teil bin ich nicht besonders erpicht, können wir das nicht ändern?«

				»Ich denke, wir sollten es so lassen, wie der Dichter es geschrieben hat, meine Liebe«, meinte Noel, »es ist Bestandteil der Handlung. Also im Großen und Ganzen«, fuhr er fort, »verliebt sich Viola in Orsino, der sie für einen Knaben hält. Olivia verliebt sich in Viola, die sie wiederum für einen Knaben hält, Orsino glaubt, er würde Olivia lieben, und Sebastian ist gar nicht wirklich tot, sondern mit seinem Freund Antonio auf dem Weg zu den anderen.«

				»Und dann gelangt alles mit einer Fülle von Missverständnissen und verwechselten Identitäten zu einem Höhepunkt, bis am Ende Sebastian mit Olivia verheiratet ist und Orsino beschließt, Viola zu nehmen.«

				»Aber nur, wenn sie auch im Kleid eine gute Figur macht«, bemerkte Jude mit einem Seitenblick zu mir, ich biss auf diesen Köder jedoch nicht an.

				Wir lasen es laut durch, mit einigen wohlwollenden Zwischenbemerkungen von Becca und Tilda. Zum Glück musste ich offenbar nicht allzu viele schnulzige Sachen zu oder über Jude alias Orsino sagen, da er bis kurz vor Schluss gar nicht weiß, dass Viola kein Junge ist. Allerdings war es ein bisschen peinlich, als Coco so tun musste, als sei sie in mich als Cesario verliebt …

				Michaels Szenen mit Olivia kamen auch mehr gegen Ende, als alle Verwirrungen aufgelöst wurden, doch Coco schien noch immer wild entschlossen, sich mit ihm unter dem Vorwand der Proben zu zweit zurückzuziehen, ein Schachzug, dem er sich offensichtlich mit tödlicher Entschlossenheit widersetzte. Mir war nicht klar, ob Coco sich wirklich in Michael verknallt hatte (was kein Wunder wäre, da er auf eine leicht schmale und verhärmte Art und Weise sehr gut aussah), oder ob sie einfach nur ein Sprungbrett für ihre Schauspielerkarriere in ihm sah; doch hatte sie alle Ansprüche auf Guy eindeutig fallen lassen und ging mit einer Charmeoffensive aufs Ganze.

				Währenddessen versuchte Guy weiterhin beharrlich mit mir zu flirten, und dass er damit nichts erreichte, schien ihn zunehmend zu verwirren. Später kam er mir hinterher, als ich in die Küche ging, um für Jude, Jess und mich Kakao zu kochen, während der Rest der Runde schon wieder beim Sherry oder noch härteren Sachen war.

				»Weißt du, du bist mir wirklich sehr sympathisch, Holly«, sagte er, »und ich würde dich gerne besser kennenlernen. Aber offen gestanden komme ich dabei nicht einen Schritt weiter, stimmt’s? Woran liegt das – findest du mich zu oberflächlich, oder gefällt dir die Farbe meiner Socken nicht?«

				»Du bist schlicht nicht mein Typ.« Unter Geklapper räumte ich für einen letzten Durchlauf des Tages Töpfe und Besteck in die Spülmaschine.

				»Nicht? Eigenartig, ich habe mich selbst immer für einen universell attraktiven Einer-für-alle-Typ gehalten«, sagte er bescheiden.

				»Nicht was mich betrifft: Und meine Oma hätte gesagt, du bist ein Papiertiger.«

				»Ist das gut?«

				»Nein. Und vergiss nicht, dass ich mit eigenen Augen gesehen habe, was für ein treuloser Ladykiller du bist – außerdem sagen alle, du wärst genau wie dein Onkel Ned, und der hat ein armes Mädchen sitzen lassen, als es schwanger war, weil er zu diesem Zeitpunkt bereits mit einer anderen verlobt war«, sagte ich bissig. »Also nein danke, für mich wärst du kein attraktiver Kandidat, selbst wenn ich davon ausginge, dass du es ernst meinst und nicht nur herumalberst.«

				Er seufzte. »Du schätzt mich völlig falsch ein … aber ich werde dich schon noch überzeugen. Könntest du bis dahin nicht wenigstens versuchen, mich gernzuhaben?«

				»Manchmal finde ich dich ganz nett«, gestand ich. »Du kannst lustig sein.«

				»Ich bin nicht sicher, ob das gut ist oder nicht. Doch die richtige Frau würde einen ganzen Mann aus mir machen, sagt Tilda jedenfalls – und du siehst für mich aus, als wärst du ganz richtig.«

				»Ich hätte eigentlich angenommen, dass nichts Geringeres als eine Frontallobotomie dich ändern könnte«, entgegnete ich zweifelnd, »aber sie kennt dich wahrscheinlich besser als ich.«

				Er lachte. »Jetzt wünschte ich, ich hätte Jude meine Rolle des Orsino doch nicht überlassen. Er kommt in den Genuss aller handgreiflichen Szenen.«

				»Es wird keine handgreiflichen Szenen geben, und ich habe nur zugestimmt, bei diesem blöden Stück mitzumachen, um deine unglückliche Freundin bei Laune zu halten, damit sie nicht allen anderen das Weihnachtsfest verdirbt … und um sie ein bisschen aufzumuntern, weil sie mir leidgetan hat.«

				»Sie ist nicht mehr meine Freundin und hat bereits ein Auge auf Michael geworfen, um die Vakanz zu überbrücken. Allerdings erweist er sich ihrem Charme gegenüber als erstaunlich resistent, genauso wie du dich gegenüber meinem.«

				»Ja, er ist schließlich nicht blöd.«

				»Oder vielleicht verfolgt er bereits andere Interessen?«

				Überrascht sah ich ihn an, dann lachte ich. »Meinst du vielleicht mich? Michael und ich sind im Begriff, gute Freunde zu werden, aber es gibt keinerlei erotische Anziehung zwischen uns. So merkwürdig es dir vielleicht auch vorkommen mag, ich bin als Single vollkommen zufrieden.«

				»Ich auch«, sagte Michael, der genau in dem Moment hereinkam, um den letzten Satz zu hören. »Ich wünschte, das würde mal jemand Coco erklären!«

				Guy grinste und ging zu den anderen zurück, während ich zu Michael sagte: »Ich finde es gemein, wie Jude und Guy dir Coco an den Hals hetzen, nur weil sie die Nase voll von ihr haben. Sie hoffen, dir nachzustellen, hält sie bei Laune.«

				Er zuckte die Schultern. »Ohne unbescheiden klingen zu wollen, mir sind auch schon andere hinterhergelaufen – und sie ist nicht mein Typ. Aber ich betrachte es gewissermaßen als den Preis dafür, hier über Weihnachten als unerwarteter Gast so herzlich willkommen zu sein.«

				»Ich würde nicht sagen, dass Jude den Anschein erweckt, als wärst du ihm herzlich willkommen!«

				»Dafür wird er seine Gründe haben«, antwortete Michael mit einem Lächeln. »Genauso wie ich den Verdacht habe, dass Guy zum Teil nur deshalb mit dir flirtet, um seinen Bruder zu ärgern – was aber keineswegs heißen soll, dass er dich nicht attraktiv fände, denn das merke ich ihm an.«

				»Ich sehe nicht, warum es Jude kümmern sollte, wenn Guy mit mir anbändeln würde. Aber daraus wird nichts, auch wenn Guy dem Irrtum erlegen ist, er könnte mich um den kleinen Finger wickeln, wenn er nur seinen Charme genug spielen lässt.«

				»Wir müssen uns einfach gegenseitig zu Hilfe eilen, wenn es eng wird«, schlug Michael vor.

				»Kommt ihr zwei denn überhaupt nicht wieder ins Wohnzimmer zurück?«, fragte Jess, die noch immer mit ihrer juwelenbesetzten Krone auf dem Kopf im Türrahmen auftauchte. »Mir wird wieder langweilig!«

				»Wir sind gerade fertig«, antwortete ich und stellte die Becher auf das Tablett, um sie zusammen mit einigen Käsestangen und kleinen Schälchen voll Nüssen und Oliven hinüberzutragen.

				Jess kam in die Küche und sah Michael mit fragendem Blick eindringlich an. »Michael, stehst du auf Holly? Also Guy und George und Onkel Jude schon.«

				»Jess!«, rief ich aus.

				»Nein«, antwortete er ernsthaft, »ich finde sie wirklich nett und hoffe, wir werden immer gute Freunde bleiben, aber verknallt bin ich nicht in sie.«

				»Ach gut, genau das hatte ich mir gedacht«, antwortete sie, und ihre Miene hellte sich auf. »Für Onkel Guy hat sie ja wirklich nicht viel übrig, das merke ich, und George ist viel, viel zu alt. Bleibt also nur Onkel Jude, nicht wahr?«

				»Wofür bleibe nur ich?«, fragte Jude, der gerade ein Tablett voll gebrauchter Gläser hereinbrachte – alles wunderschöne alte Bleikristallgläser, die mit der Hand abgewaschen werden mussten.

				»Ach, wir haben nur gerade darüber gesprochen, wer gerne Süßes isst«, sagte ich schnell. »Jess, soll ich dir zeigen, wie man in einer Mikrowelle blitzschnelle Baisers und Schokoladenkuchen in der Tasse zaubern kann?«

				»Was, jetzt?«, fragte sie. »Ist es dafür nicht schon zu spät?«

				»Nicht wirklich – dauert nur ein paar Minuten. Dann kannst du sie essen, bevor du zu Bett gehst.«

				»Super«, sagte sie. »Ich wünschte, du wärst immer hier, Holly – du nicht auch, Onkel Jude?«

				»Ich weiß nicht«, antwortete er und betrachtete mich finster. »Sie kommt mir ein bisschen vor wie das Sandkorn in einer Auster, und ich bin mir nicht sicher, ob eine Perle aus ihr wird oder nicht.«

				Falls Michael und Jess recht haben und Jude sich tatsächlich ein bisschen zu mir hingezogen fühlt, klingt es, als wollte er das eigentlich gar nicht – und ganz genauso geht es mir mit ihm!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Puzzleteile

				Mr Bowman ist ein liebenswürdiger, freundlicher Mann, und auch wenn ich wusste, dass meine Geschichte ihn zutiefst betrüben würde, hoffte ich doch, dass er so viel Mitgefühl aufbrächte, mir ein gewisses Maß an Vergebung und Verständnis entgegenzubringen.

				Juni 1945

				Omas Geschichte hatte eine schrecklich traurige Wendung genommen, aber natürlich sehe ich jetzt, worauf alles hinsteuert, und bin wirklich froh, dass ein derart lieber Mensch wie mein Großvater sie gerettet hat! Kein Wunder jedoch, dass sie danach hochgradig reserviert und zugeknöpft war.

				Obwohl ich mir schon denken kann, wie es ausgeht, bin ich fest entschlossen, nicht zu den letzten Einträgen vorzublättern, sondern alles der Reihe nach zu lesen, auch wenn sie nach ihrem Beschluss, den Pfarrer aufzusuchen, über drei volle Seiten hinweg in so erschöpfender Tiefe ihr Gewissen erforschte und das Ausmaß ihrer Schuld beleuchtete, dass ich schließlich darüber einschlief.

				An diesem Morgen, nachdem ich Merlin hinausgelassen und den Pferden jeweils ein Stück Karotte gegeben hatte, kam ich wieder hinein, um Wasser aufzusetzen, und fand Jude bereits in der Küche vor, der in alten Jeans und einem Marinepullover einsatzbereit am Tisch saß und sich gerade die Socken anzog.

				»Meinst du, du kannst meine andere Gummistiefelsocke irgendwann aus den Fängen von Jess retten und das rosa Band entfernen?«, fragte er und sah auf. »Das hier ist mein einziges anderes Paar, und sie sind an den Fersen schon ganz fadenscheinig.«

				»Okay, es sei denn, du möchtest, dass ich an die zweite Socke auch ein passendes Bändchen nähe?«

				»Vielleicht eher nicht«, meinte er und zog dann ab, nachdem er mich hatte wissen lassen, dass er – weil wir ganz schön viel verbraucht hätten – das Brennholz im Keller aus dem Vorrat im Holzschuppen draußen wieder auffüllen wolle, damit die nächsten Scheite schon mal trocknen konnten.

				Später fegte er die Asche aus dem Wohnzimmerkamin und ging dann hinaus, um die Pferde zu versorgen: All dies waren Aufgaben, die ich ihm nur zu gerne überließ. Nun, außer nach Lady zu sehen. Inzwischen genieße ich es, Zeit mit ihr zu verbringen.

				Nachdem ich Merlin gefüttert hatte, sah ich mir meine Menüplanung und Aufgabenliste für diesen Tag an, und als Jude aus den Ställen zurückkehrte, war ich bereits dabei, einige Truthahn-Schinkenpasteten in den Backofen zu schieben.

				Er machte sich nützlich und kochte Tee, während ich arbeitete, dann setzte er sich mit dem Skizzenbuch in einen Stuhl neben dem AGA-Herd, wo er nicht im Weg war, und folgte mir mit seinen Blicken durch den Raum, während ich ein Blech mit gefüllten Haferkeksen zubereitete und anschließend ein paar frische Zutaten in den blubbernden Suppentopf warf.

				Da ich inzwischen wusste, dass die Art, wie Judes Blicke an mir klebten, nur einer unpersönlichen, künstlerischen Bestandsaufnahme diente, störte es mich gar nicht mehr. Ich vergaß seine Anwesenheit völlig und machte weiter wie immer, wenn ich allein war – sprach mit Merlin, warf ihm diesen oder jenen Happen zu und sang wahrscheinlich auch gelegentlich vor mich hin. Vermutlich vertiefte ich mich in meine Arbeit fast genauso sehr wie er sich in seine.

				»Das hätten wir also«, sagte ich schließlich und hakte einige weitere Punkte auf meiner Tagesplanung ab, »jetzt muss nur noch das Frühstück gemacht werden.«

				»Bist du jeden Morgen so früh auf den Beinen und bei der Arbeit?«, erkundigte Jude sich neugierig.

				»Wenn ich für Hausgesellschaften gebucht bin, ja. Wenn ich ein Anwesen hüte, sehe ich natürlich nur nach den Tieren oder Pflanzen oder was auch immer ich zu versorgen habe, und habe dann den Rest des Tages zur freien Verfügung«, antwortete ich spitz. »Wenn ich jedoch koche, finde ich es am besten, die Menüs und Arbeitsabläufe im Voraus zu planen, damit ich es später leichter habe.«

				»Jetzt bekomme ich wirklich ein schlechtes Gewissen, vor allem, da du dich hartnäckig weigerst, irgendeine zusätzliche Bezahlung anzunehmen. Ich werde mir etwas anderes einfallen lassen müssen, um dir für all diese harte Arbeit zu danken.«

				»Das sagtest du schon. Aber denk dir nichts, denn ich habe es ja freiwillig angeboten – auch wenn ich natürlich nicht wusste, dass es letztlich doppelt so viele Leute werden, wie ich ursprünglich eingeladen hatte.«

				Er legte sein Skizzenbuch weg und half mir, das Frühstück zu machen, das, wie ich ihm sagte, anscheinend die einzige Mahlzeit war, die er ohne Mikrowelle hinbekam.

				»Offenbar hast du meinen Geheimvorrat an tiefgefrorenem, mikrowellengeeignetem, allumfassendem Ganztagsfrühstück noch nicht entdeckt«, entgegnete er spöttisch. »Du musst gerade reden, nachdem du Jess gestern Abend beigebracht hast, wie man Nachspeisen in der Mikrowelle zubereitet!«

				»Ich habe nichts gegen Mikrowellen, es kommt nur darauf an, was man damit macht. Die Baisers und kleinen Kuchen gehen schnell und machen Spaß. Auch haben sie jetzt Tildas Gütesiegel.«

				»Mein Gütesiegel haben sie übrigens auch, und außerdem erwarte ich dich nach dem Lunch wieder unten im Atelier.«

				»Ich dachte, du wärst gestern mit mir fertig geworden?«

				»Nein, weißt du nicht mehr? Ich habe gesagt, als Nächstes will ich eine Makette machen oder zwei.«

				»Ja, aber ich hätte nicht gedacht, dass du mich dafür brauchst. Außerdem ist Sonntag, es gibt also wieder ein vorzeitiges Dinner zu Mittag – kalter Braten, Röstkartoffeln und Gemüse. Ich muss Henrys Karottenvorrat plündern, die letzten habe ich den Pferden gegeben. Ach, und zum Nachtisch gibt es Eis-Biskuitrolle auf besonderen Wunsch von Noel. Muss wohl auch eine deiner Leibspeisen sein, denn es sind sechs Packungen davon in der Tiefkühltruhe.«

				»So ist es«, gestand er, »aber selbst wenn es dir vielleicht merkwürdig vorkommt, hätte ich gern viel heiße Vanillesoße dazu.«

				»Nun, das lässt sich machen, auch wenn ich es etwas eigenartig finde. Andererseits kann man wohl auch gebackene Eistorte reichlich merkwürdig finden.«

				»Ich denke, Richard wird heute einen kurzen Gottesdienst abhalten, da der reguläre Pfarrer bestimmt nicht durchkommt«, meinte er nachdenklich. »Guy könnte Becca, Noel und Tilda in meinem Land Rover hinunterbringen, wenn sie möchten, was ich annehme, und sich im Pub aufhalten, bis er sie wieder zurückfährt. Coco und Michael könnten ihn begleiten, sofern er dafür sorgt, dass Coco sich nicht wieder betrinkt.«

				»Ich würde recht gern in den Pub gehen«, sagte ich sehnsüchtig, »aber ich bleibe wohl besser hier und mache das Mittagessen.«

				»Ich fürchte, sie bringen auf dem Heimweg sicher wieder Old Nan und Richard mit«, erklärte er entschuldigend. »Und hat dir schon jemand gesagt, dass die beiden auch immer am Silvesterabend zum Essen kommen? Sie können den Zuschauerkreis der wiederbelebten Shakespeare-Darbietung vergrößern.«

				»Der Köchin sagt ja nie einer etwas. Aber zwei Gäste zusätzlich sind kein großes Problem. Als Vorspeise gibt es Suppe, dann jede Menge Truthahn und Schinken, und ich mache ein bisschen mehr Gemüse.«

				»Ich glaube, es gibt noch ein oder zwei Gläser von Mrs Jacksons Früchte-Chutney in der Speisekammer«, sagte er.

				»Stimmt, und ich habe auch selbst gemachtes Aprikosen-Chutney mitgebracht.«

				Nun hörte ich Leute im Haus in Bewegung geraten – das Rauschen der Wasserrohre, das Knarzen alter Bodendielen und nicht zuletzt das unverkennbare Gepolter von Jess, die über die Galerie rannte und die Holztreppe heruntergaloppiert kam.

				»Gleich tauchen alle auf – und diese Würstchen sind fertig, ich gehe also ins Atelier«, sagte Jude und reichte mir die Grillzange. »Sag Guy wegen der Kirche und dem Land Rover Bescheid. Wir sehen uns später – und ich komme nicht zum Lunch ins Haus, bring mir also etwas zu essen mit.«

				»Ja, Chef«, sagte ich ironisch, und für einen flüchtigen Moment erstrahlte wieder dieses völlig verwandelnde Lächeln auf seinem Gesicht. Nur für einen Augenblick, dann war es fort – und er auch.

				Später gelang es Guy, Coco und Michael, sich zusammen mit den Kirchgängern in Judes Land Rover zu quetschen, einschließlich einer rebellischen Jess, die lieber mit in den Pub gegangen wäre. Noel sagte, sie kämen mit George wieder hoch, dem es ganz sicher nichts ausmachen würde, sie zusammen mit Old Nan und dem Pfarrer in seinem größeren Wagen mitzunehmen.

				Es sah reichlich unbequem und nach Sardinenbüchse aus, auch wenn Jess und Coco nicht viel Platz brauchten und Tilda kaum größer war als eine durchschnittliche Elfe. Becca jedoch ist recht umfangreich und belegt eine breite Sitzfläche … Als alle drin waren, beschlugen sofort die Fenster.

				»Du könntest deine Mutter anrufen und fragen, ob es deinem Vater schon besser geht, Coco«, schlug ich zum Abschied vor, und sie sah mich verständnislos an.

				»Wieso? Ist doch ganz egal, wie es ihm geht, jetzt ist sowieso alles zu spät. Mit meiner Verlobung ist es aus und vorbei.«

				»Und nicht einmal eine Birkin-Bag wartet zu Hause«, meinte Guy mitleidig, und ihr stieg die Zornesröte ins Gesicht.

				»Ich hasse dich, Guy Martland!«

				Guy beachtete sie gar nicht. Er beugte sich über Coco, sodass die Beifahrerseite ein Stück nach unten sank, und sagte stattdessen einladend zu mir: »Willst du wirklich nicht mitkommen? Du könntest auf meinem Schoß sitzen.«

				»Nein, danke, ich muss mich um das frühe Dinner kümmern«, antwortete ich, obwohl ich unter den gegebenen Umständen auch gern ein wenig Zeit für mich allein hatte.

				Und es war herrlich. Rasch räumte ich im Haus ein bisschen auf, schüttelte die Kissen im Wohnzimmer zurecht und blieb stehen, um noch ein paar weitere Teile in das Puzzle einzusetzen. Ich verstehe gar nicht, wieso alle so lange brauchten, um es fertig zu bekommen, und ich weiß, dass Guy sich darüber ärgert, wenn er merkt, dass ich mich daran zu schaffen gemacht habe, aber ein großes Puzzle hat einfach unwiderstehliche Anziehungskraft, nicht wahr? Oriel hatte ganz recht.

				Danach zog ich mich mit meinem Laptop in die Küche zurück und aktualisierte die Notizen für mein Kochbuch mit Rezepten, die ich über Weihnachten ausprobiert und für gut befunden hatte, unterhielt mich mit Merlin und ging dann mit ihm zu einem kleinen Spaziergang den Weg bergauf.

				Eine dünne Eisschicht hatte sich auf dem Wassertrog der Koppel gebildet, und bevor wir weitergingen, zerbrach ich sie in zackige Scherben, die wie durchsichtige Karamellmasse aussahen, und fischte sie heraus. Lady scharrte im Schnee, um das Gras darunter freizulegen, und missachtete das Heunetz, doch Billy stand auf den Hinterbeinen am Zaun und machte sich munter über das untere Ende her, während Nutkin bedächtig einen Mund voll von weiter oben kaute. Es war schon ewig kein Neuschnee mehr gefallen, von daher war das Schlimmste vielleicht vorbei, und es würde bald anfangen zu tauen. Dann könnte ich abreisen, wie auch die übrigen ungeladenen und unerwünschten Gäste unserer Runde …

				Irgendwie fand ich diese Vorstellung inzwischen gar nicht mehr so verlockend.

				Die Little-Mumming-Expedition kehrte in zwei Land Rovern zurück, die Pub-Partei recht vergnügt, vor allem Coco. Wenigstens hatte Michael sich an meine Bitte erinnert, noch weitere Sherry-Vorräte für die älteren Gäste mitzubringen, die diesen in erstaunlichem Tempo herunterkippten.

				George half Tilda, Noel und Old Nan aus seinem Land Rover, während Richard und Becca ohne Guys Hilfe heraussprangen. Dann scheuchte George alle ins Haus, ein bisschen wie ein freundlicher, aber fürsorglicher Hütehund.

				Ich ergriff die Gelegenheit, um ihm für sein wunderschönes Geschenk zu danken, und strahlend bedankte auch er sich für meines.

				»Willst du nicht hereinkommen?«, fragte ich.

				»Wenn du darauf bestehst – aber nur bis zum Mistelzweig!«, antwortete er mit vielsagendem Augenzwinkern – und ich muss zugeben, dass ich einen Moment lang durchaus in Versuchung war!

				»Ach, der ist heruntergefallen, und wir mussten ihn in eine Vase stecken«, warf Jess schnell ein, die plötzlich wie ein dunkler Springteufel an meiner Seite auftauchte. Tilda hatte sie dazu verdonnert, für den Kirchgang ein kurzes schwarzes Kleid und Strumpfhosen anzuziehen, auch wenn sie die Aufmachung durch klobige schwarze Schnürstiefel und einen langen Mantel vervollständigt hatte. »Man kann sich nicht mehr darunterstellen«, fügte sie hinzu, »von daher gilt er nicht mehr.«

				»Wie schade«, antwortete George gutmütig, doch war er jetzt nah genug, dass ich auf einer seiner schmalen, rosigen Wangen den schwachen Abdruck eines schönen, formvollendeten Lippenstift-Mundes entdeckte, in einem ungewöhnlichen Himbeerrot, das mich an Oriel erinnerte, er hatte seine Netze also offenbar weit gespannt.

				Doch zog er nicht gänzlich enttäuscht davon, denn ich holte ihm eine in Alufolie gewickelte Truthahn-Schinkenpastete aus der Küche, damit er sie für sich und Liam mit nach Hause nahm. Er hob die Ecke der Folie an, um hineinzusehen, und ich dachte schon fast, er würde gleich im Schnee auf die Knie fallen und mir an Ort und Stelle einen Antrag machen.

				»Was hat er, was ich nicht habe?«, wollte Guy wissen, als George davonfuhr.

				»Ernsthaftigkeit?«, schlug ich vor.

				Ich hatte den Tisch zum Sonntagsessen im Speisezimmer gedeckt, was bei einer so großen Runde einfacher war als in der Küche, hinterher aufgeräumt und die Gäste bei Kaffee, Sherry, Haferkeksen und den letzten Überresten des Christmas-Cake im Wohnzimmer sich selbst überlassen, während ich mich umzog, Leggings und Tunika-Pullover, und einen Rotkäppchenkorb mit Lunchpaket zum Atelier hinunterbrachte, diesmal begleitet von Merlin.

				Ich ging allerdings nicht geradewegs hinein: Zuerst spazierte ich noch ein Stück am Torhaus vorbei, um Laura zu erzählen, wie ich plötzlich zum Modell eines Künstlers geworden war.

				»Es ist ganz schon merkwürdig, weil er mich beim Zeichnen die ganze Zeit so anstarrt, aber das ist irgendwie unpersönlich. Nicht dass er mich nicht auch zu anderen Zeiten ansehen würde – Michael und Jess sind überzeugt, er steht auf mich.«

				»Und woher weißt du, dass er dich anstarrt, wenn du nicht auch selbst zu ihm hinsiehst?«, fragte sie scharfsinnig.

				»Er ist ein bisschen schwer zu ignorieren, wenn man mit ihm im selben Raum ist«, gestand ich ein. »Genau genommen ist er schwer zu ignorieren, wenn man sich mit ihm im gleichen Haus aufhält: Irgendwie verändert sich die ganze Atmosphäre durch ihn.«

				»Hmmm …«, meinte sie nachdenklich. »Vielleicht ist er wirklich in dich verknallt?«

				»Vielleicht ein bisschen, aber nachdem er erst Witwer wurde und dann sitzen gelassen, glaube ich eigentlich nicht, dass er eine Beziehung sucht – und außerdem glaubt er noch immer, ich würde irgendetwas im Schilde führen.«

				»Tust du in gewisser Weise ja auch – du versuchst die Wahrheit über deine Oma herauszufinden«, sagte sie. »Und ich glaube, dass du dich zu Jude mehr hingezogen fühlst, als du dir eingestehst, weil du Angst davor hast, dich wieder zu verlieben!«

				»Ein bisschen körperliche Anziehung ist nichts Halbes und nichts Ganzes! Er ist nicht mein Typ, und Coco zufolge bin ich auch nicht seiner! Mit Jude als Orsino die Viola zu spielen, ist allerdings wirklich peinlich«, sagte ich und schilderte ihr anschaulich unsere Schauspielerei.

				»Michael ist Sebastian, mein Zwillingsbruder, sodass er am Ende Coco als Olivia abbekommt, auch wenn er sich verzweifelt wünscht, dass es nicht so wäre, der arme Kerl. Mit mir würde er sich sehr viel sicherer fühlen. Aber das Theaterstück hält Coco wenigstens halbwegs bei Laune. Gestern hat sie es fertiggebracht, sich in einem Speicher einzusperren, und hatte eine Panikattacke. Bei der Gelegenheit habe ich ihr die Leviten über den Missbrauch von Abführmitteln gelesen und die meisten davon beschlagnahmt.«

				»War das nicht doch leicht übergriffig?«

				»Es war zu ihrem eigenen Besten. Wenn der Schnee nicht bald schmilzt, schaffe ich es vielleicht sogar, dass sie vor ihrer Heimreise ein bisschen Fleisch auf die Knochen und Farbe in die Wangen bekommt.«

				»Das heißt also, es ist noch keine Chance auf ein Entrinnen in Sicht?«

				»Nein, aber ich glaube sowieso nicht, dass Jude mich gehen lässt, bevor er mit mir fertig ist.«

				»Das klingt … zweideutig. Aber interessant.«

				»Als Modell im Atelier, du Dummchen!«

				Ich hatte Jude aus dem klein geschnittenen Truthahnbraten ein warmes Mittagessen wie für ein Riesenbaby gemacht und es in eine der weithalsigen Thermosflaschen aus der Küche gefüllt, damit es heiß blieb.

				Eine gute Eigenschaft von ihm ist, dass er meine Kochkünste selbst dann würdigt, wenn er in Gedanken halb bei seiner Arbeit ist. Ich teilte den Kaffee aus meiner Thermosflasche mit ihm und saß, während er aß, sozusagen auf stille, kameradschaftliche Weise auf dem hölzernen Modellpodest neben ihm.

				Merlin hockte zwischen uns und lehnte sich abwechselnd mal an mich, dann an Jude, dann wieder an mich und seufzte viel.

				»Was ist mit diesem dummen Hund nur los?«, fragte Jude schließlich verwundert.

				»Loyalitätskonflikt, glaube ich. Er hat das Gefühl, er sollte bei dir sein, will mich aber nicht wirklich verlassen. Idealerweise hätte er uns beide gern die ganze Zeit über am selben Ort.«

				»Mir fällt aber auf, dass er im Zweifelsfall öfter dir folgt als mir.«

				»Ja«, räumte ich ein, »aber wenn ich weg bin, hat er mich bestimmt bald vergessen. Ich hingegen werde ihn wirklich vermissen!«

				Jude betrachtete mich mit einem abwesenden Gesichtsausdruck, an den ich mich allmählich gewöhnte, und sagte: »Hmmm … muss später ein paar Skizzen von euch beiden machen. Doch jetzt erst mal an die Arbeit – ich mache ein Innengerüst, um die Skulptur zu stützen. Die Maketten sind auf dem Tisch dort drüben, falls du sie dir ansehen möchtest.«

				Er stand auf und ging wieder daran, etwas Umfangreiches und entfernt wie Pferd und Mensch Geformtes aus gebogenen Eisenrohren zu konstruieren, die in eine große, hohle Halterung auf einer fixierten Basis gesteckt wurden.

				Auf der Werkbank standen drei kleine Modelle, eines in Ton, eines anscheinend aus Draht gebogen und eines aus Blechstücken zusammengesetzt, die mit Wachsklumpen verbunden waren.

				Verrückt.

				Ich setzte mich wieder auf die Kante des Podests, sah ihm eine Weile zu und wartete ab, ob er mich vielleicht für irgendetwas brauchte, nachdem er so sehr darauf bestanden hatte, dass ich herunterkomme; aber ich glaube, er hatte mich längst wieder vergessen. Vielleicht wollte er nur, dass ihm jemand sein Mittagessen bringt?

				Er schien die Kälte überhaupt nicht zu spüren. Obwohl es im Atelier nicht sonderlich warm war, hatte er seinen Pullover ausgezogen, und das dünne T-Shirt darunter spannte sich über beeindruckenden Muskeln, an die ich mich von meiner Privatbesichtigung am Heiligabend her nur allzu deutlich erinnerte, und die nach unten in eine schlanke Taille und schmale Hüften übergingen …

				Ich dachte mir gerade, dass er zwar ein Riese war, als solcher allerdings wirklich gut gebaut und durchtrainiert, als er aufblickte und mich erneut mit diesem dramatisch plötzlichen, überwältigend liebenswürdigen Lächeln bedachte, dann wandte er sich erneut seiner Arbeit zu.

				Ich glaube, er merkt es gar nicht, wenn er das macht! Wahrscheinlich ist es einfach nur ein Ausdruck höchster Glückseligkeit im Rausch des Schöpfungsaktes.

				Nun, an dieses Gefühl konnte ich mich irgendwo weit entfernt im Hinterkopf noch undeutlich erinnern …

				Von Zeit zu Zeit gab er vereinzelte Kommentare von sich, offenbar dachte er laut. Einmal sagte er: »Ich muss etwas in die Wege leiten, damit Jess mit ihren Eltern sprechen kann, sobald wir aus Little Mumming herauskönnen.« Und später erklärte er mir, meine Silhouette sei fast ebenso schön wie die von Lady. Ich fasste das als Kompliment auf.

				Zu guter Letzt, als ich sah, dass es draußen allmählich schon dunkel wurde, stand ich auf, und Merlin streckte sich, um mich zu begleiten. »Jude, ich gehe jetzt. Denkst du daran, zum Abendessen nach Hause zu kommen?«

				Geistesabwesend sah er auf. »Ja, okay«, antwortete er, ich hätte jedoch nicht darauf wetten wollen, sofern nicht sein Magen darauf drängte.

				Als ich zurückkam, hatten Becca und Jess schon längst die Pferde hereingebracht, und Guy hatte Old Nan und Richard in Judes Land Rover heimgefahren.

				In der Küche herrschte ein Durcheinander, weil Jess Tilda gezeigt hatte, wie man in der Mikrowelle Baisers und Schokoladenkuchen im Kaffeebecher macht. Ich versprach, Tilda das Baiser-Rezept aufzuschreiben. Ich konnte mir gut vorstellen, dass künftig unzählige Teller davon im Torhaus auf den Tisch kämen, garniert mit der allgegenwärtigen Sprühsahne und im Sommer vielleicht mit klein geschnittenen Erdbeeren.

				»Vorhin haben wir Coco in deinem Zimmer erwischt«, meinte Jess, »wie sie nach ihrem Fruity-Go gesucht hat.«

				»Bloß weil in meiner Handtasche kaum welche übrig sind«, sagte Coco schmollend. »Ich wollte nur noch ein paar.«

				»Tut mir leid, ich habe alle im Klo runtergespült – praktisch die Zwischenstation übersprungen«, gestand ich, woraufhin sie mir leicht hysterisch vorwarf, ich wolle ihre Figur, ihre Karriere, ja, ihr gesamtes Leben ruinieren.

				Tilda erklärte ihr, sie solle dankbar sein, dass jemand sich um ihre Gesundheit sorgte, aber falls sie Verstopfung bekäme, könnte sie ihr persönlich einen schönen Aufguss aus Sennesblättern kochen.

				Diese Aussichten hatten offenbar eine bemerkenswert beruhigende Wirkung auf sie.

				Jude dachte daran, zum Abendessen heimzukommen, das nur aus Wurstbrötchen, Tomaten (als allerletzter Rest Salat), Räucherlachs-Sandwiches und weiteren Mikrowellen-Kuchen und Baisers (natürlich mit Sprühsahne-Häubchen) bestand. Bis Neujahr wären wir alle dick und rund wie Ferkel.

				Guy waren einige Ergänzungen des Puzzles aufgefallen, und er bezichtigte mich, die Teile dort hingelegt zu haben, als sei das ein Verbrechen. Als ich mich schuldig bekannte, meinte er kleinlich, wenn ich schon dermaßen gut darin wäre, könne ich ja ruhig gleich das Ganze allein fertig machen.

				Coco und er haben so vieles gemeinsam, wirklich schade, dass ihre Beziehung nicht gehalten hat!

				Ich erklärte ihm, dass ich das Puzzle für uns alle gekauft und sich jeder ein bisschen daran beteiligt hatte, sogar Coco (wahrscheinlich die verkehrt herum eingesetzten Teile an den falschen Stellen), und er solle aufhören, die beleidigte Leberwurst zu spielen.

				»Hört, hört!«, sagte Becca.

				Mal ehrlich, verletzter männlicher Stolz wegen etwas Trivialem wie einem Puzzle? Na gut, dass ich ihn zuvor erst im Snooker und dann beim Scrabble geschlagen hatte, machte die Sache wahrscheinlich nicht besser …

				Ich hätte ja gern weiterhin mit den anderen den ganzen Abend lang Monopoly, Scrabble oder Cluedo gespielt, aber nein, Coco ließ uns alle nochmals unsere Szenen in dem Theaterstück üben, hauptsächlich ging es ihr freilich darum, ein Publikum zu haben, das ihr dabei zusah, wie sie dem armen Michael gegenüber unabsichtlich viel zu dick auftrug. Wahrlich ein Schauspiel.

				Nichtsdestotrotz ließ ich mich davon anstecken und fing selbst an, ein bisschen zu übertreiben – und dann, zu meiner Überraschung, stieg Jude darauf ein, sodass die Schauspielerei nicht gar so langweilig war, wie sie hätte sein können.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				Gockelgehabe

				Mr Bowman war außerordentlich schockiert und bekümmert über meine Geschichte, sagte aber, auch wenn ich Unrechtes getan hätte, läge die Schuld nicht allein bei mir. Er bot an, N aufzusuchen, um ihm klarzumachen, was seine Pflicht sei, doch das lehnte ich ab, da N mich eindeutig verlassen hat und es von vorneherein nicht ernst gemeint haben kann, nachdem er bereits mit einer anderen verlobt war. Dann aber beteten wir gemeinsam um göttliches Geleit …

				Juni 1945

				Gestern Abend schlief ich über einer weiteren dieser langen, moralisierenden Passagen in Omas Tagebuch ein, in der sie diesmal beschrieb, was Mr Bowman in seinen Gebeten gesagt hatte (die er offenbar laut sprach, denn sie konnte ja nicht Gedanken lesen) und wie dankbar sie war, dass er ihr nicht die Tür gewiesen hatte wie ihre Eltern.

				Dann verglich sie ihre Lage lang und breit mit dem Pfuhl der Verzweiflung in dem Buch The Pilgrim’s Progress, »Eines Christen Reise nach der seligen Ewigkeit«.

				Die Zeiten damals waren so anders. Und es war mir unbegreiflich, wie Ned sie derart herzlos im Stich hatte lassen können.

				Als ich Merlin hinausließ, sah ich, dass kein weiterer Neuschnee mehr gefallen war, doch machte das Winter-Wunderland auch keine Anstalten, so bald wieder zu schwinden: Weiß waren Strauch und Äste, wie in dem Weihnachtslied vom guten König Wenzeslaus.

				Wieder kam Jude kurz nach mir herunter, aber da er mir bei meinen Vorbereitungen für den Tag nicht in die Quere kam, würde es mich nicht stören, wenn das zur Gewohnheit wurde. Eigentlich fand ich es ganz praktisch, jemanden zu haben, der mir während der Arbeit immer wieder eine Tasse Tee oder Kaffee hinstellte, sich um das Feuer kümmerte und dies und jenes in Haus und Hof erledigte, auch wenn es bis jetzt noch nicht so aussah, als ob er mich in Sachen Staubsaugen beim Wort nehmen wollte.

				Becca war auch recht früh unten, doch Jess war zu ihrer großen Erleichterung inzwischen vom morgendlichen Pferdestall-Ausmisten befreit. Wahrscheinlich übte sie sich bereits darin, zu einem eher nachtaktiven Teenager zu mutieren.

				Meine erste Aufgabe an diesem Morgen war, das restliche Fleisch von dem Truthahngerippe zu lösen und die Knochen mit Wasser aufzusetzen, um Brühe daraus zu kochen. Dann verwandelte ich die Reste des großen Gockels – wirklich eine erstaunliche Menge – in ein würziges Currygericht für die Tiefkühltruhe. Einige Stückchen landeten auch in Merlins Magen.

				Als ich damit fertig und die Küche erfüllt war von dem Aroma leise köchelnder Brühe und reichhaltiger Gewürze, kamen Becca und Jude aus den Ställen wieder herein und brachten einen nicht unangenehmen Hauch von warmem Pferd und Heu in die Duftmischung mit ein.

				»Hier riecht es aber gut«, sagte Jude anerkennend.

				»Nur Bouillon und Geflügel-Curry für die Tiefkühltruhe.«

				»Was machst du da gerade?«, fragte Becca. »Ist das nicht der alte Fleischwolf?«

				»Ja, ich habe ihn in einer der Schubladen gefunden.« Eben hatte ich ihn an der Kante des Küchentischs festgeschraubt. »Ich mache Hackfleisch für Hamburger – die gibt es heute zum Abendessen.«

				»Was, du verarbeitest meine besten Steaks aus der Tiefkühltruhe zu Hamburgern?«, empörte sich Jude, wie zu erwarten, als er das Fleisch auf dem Teller sah.

				»Es gibt nicht genügend Steaks für jeden, aber durch den Wolf gedreht ist es genug Fleisch, um Hamburger zu machen – und die werden ganz köstlich, du wirst schon sehen«, versprach ich und drehte munter die Kurbel.

				»Das muss ich dir glauben«, sagte er und betrachtete mich mit diesem inzwischen so vertrauten Zucken im Mundwinkel, »alles andere, das du bis jetzt gekocht hast, war es jedenfalls!«

				»Das stimmt, Jude sollte dir eine Festanstellung anbieten«, schlug Becca mit einem Grinsen vor.

				»Er könnte sich mich gar nicht leisten.«

				»Könnte ich sehr wohl, ich verstehe überhaupt nicht, warum du so hartnäckig unterstellst, ich würde am Hungertuch nagen.« Auf dem Weg zur Tür – vermutlich wollte er sich umziehen und rasieren, denn er sah wieder aus wie ein mexikanischer Bandit – blieb er stehen. »Können wir Pommes zu den Hamburgern bekommen?«

				»Meine Version davon: Ofenkartoffeln vom Blech mit ein bisschen Olivenöl und Kräutern.«

				Als er zurückkam und so zivilisiert aussah, wie es einem Yeti möglich ist, half er mir wieder, für alle das Frühstück zu machen, dann zog er in sein Atelier ab und erinnerte mich daran, nach dem Lunch herunterzukommen und ihm etwas zu essen mitzubringen, sodass dies offenbar nun zu unserem Tagesablauf wurde. Vielleicht wollte er mich auch einfach nur in seiner Nähe haben, falls er plötzlich das Bedürfnis hatte, die Pose zu überprüfen? Andererseits könnte es auch nur eine raffinierte Finte sein, um bis zu Edwinas Rückkehr ins Torhaus täglich das Mittagessen gebracht zu bekommen.

				Nach dem Frühstück stand Tilda auf und beschloss, sich mit Noel und Becca einen alten Film auf Video anzusehen – Musicals mögen sie offenbar ganz besonders.

				Jess und Guy brannten darauf, wieder zum Schlittenfahren hinauszugehen, aber ich glaube, Michael wäre ganz gern noch am Küchentisch sitzen geblieben, um Kaffee zu trinken und mit mir über Rezepte zu plaudern – Coco schlug allerdings vor, wenn er nicht nach draußen ginge, könnten sie ja ihre Liebesszenen miteinander proben, und da überlegte er es sich doch anders. Am Ende gingen wir alle hinaus, auch wenn ich früher als der Rest wieder hereinkam, um für später einen Schokoladen-Flammeri-Hasen zu machen, nachdem der erste bei Jess so gut angekommen war und auch bei allen anderen als Überraschungserfolg gepunktet hatte. Dann richtete ich ein schönes Mittagessen an, mit Truthahn-Schinkenpastete, warmem Knoblauchbrot (Knoblauchpaste auf vorgebackenen Baguettes aus der Speisekammer) und der letzten Dose Fleischpastete.

				Nachdem das Mittagessen abgeräumt war, brach ich mit Judes herzhaftem Picknick und der großen Thermoskanne Kaffee zum Atelier auf.

				Bis dahin hatte Coco sich durchgesetzt und für diesen Nachmittag mit Michael Theaterproben ihres Parts angesetzt – allerdings nicht allein, sondern mit Noel, der hilfsbereit meine und Judes Textstellen las, und Jess, die mit ihrer Krone auf dem Kopf für die Requisiten sorgte.

				Als ich ins Atelier kam, war Jude mit der Herstellung des Stützgerüsts fertig und schweißte nun wie Blätter geformte Metallteile außen herum, unterbrach jedoch und gab mir eine Schutzbrille, wie auch er sie trug.

				»Die Funken fliegen bestimmt nicht bis zum Podest, oder?«, fragte ich, obwohl mir auffiel, dass Merlin sich nach dem ersten Blick auf seinen Herrn gleich darunter verkrochen hatte.

				»Nein, aber das Licht der Flamme ist sehr hell, da geht man besser auf Nummer sicher«, antwortete er und machte sich wieder an die Arbeit. Wie gestern schon wollte er mich anscheinend einfach nur in der Nähe haben, ohne mich wirklich zu brauchen.

				Die Flamme wurde aus zwei verschiedenartigen Glaszylindern gespeist, und ich fand, es sah alles durchaus gefährlich aus, aber er schien genau zu wissen, was er tat.

				»Hast du wirklich vor, Jess das beizubringen?«, fragte ich und schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein, als er endlich Schluss machte, um sein spätes Mittagessen zu verzehren.

				»Ja, warum nicht?« Er setzte sich neben mich auf die Kante des Podests. »Es ist völlig ungefährlich, wenn ich sie die ganze Zeit über im Auge behalte – ich weiß, was ich tue. Allerdings würde ich gerne damit warten, bis sie dreizehn ist und für einen Teil ihrer Sommerferien hierherkommt.«

				»Verbringt sie den Großteil ihrer Schulferien bei Noel und Tilda?«

				»Kommt ganz darauf an – ihre Eltern sind viel unterwegs. Du hast sicher schon mitbekommen, dass Roz und ihr Mann Nick Wildtiere erforschen und Dokumentationen drehen, von daher landet Jess ziemlich oft hier bei Noel und Tilda. Aber manchmal fliegt sie auch mit an exotische Drehorte.«

				»Du bist ihr Lieblingsonkel, seit du zurückgekommen bist, hat ihre Stimmung sich deutlich aufgehellt.«

				»Dich hat sie aber anscheinend auch sehr ins Herz geschlossen – wie Merlin ist es ihr am liebsten, wenn wir uns beide im selben Raum befinden!«

				»Ich bin sicher, ich war nur deine Stellvertretung, und eigentlich bist du ihre wirkliche Bezugsperson«, antwortete ich. »Erstaunlich, wie klaglos sie es hinnimmt, dass ihre Eltern so viel reisen und sie ins Internat gehen muss.«

				»Eigentlich liebt sie es. Es ist eine erstaunlich altmodische Schule, ähnlich wie in den Büchern von Enid Blyton, wo die Mädchen reiten gehen und Haustiere halten können, aber wenn sie älter sind als dreizehn, müssen sie woandershin, und das wird ihr schwerfallen. Wenn ich eigene Kinder hätte, würde ich sie nicht so aufziehen wollen, du etwa?«, fragte er mit einem raschen Seitenblick, den ich nicht zu deuten vermochte. »Ich hätte sie gerne um mich und nicht irgendwo weit weg von zu Hause untergebracht.«

				»Ich auch, wozu hat man denn sonst Kinder?«, stimmte ich ihm zu, und wir schwiegen eine Minute. Ich dachte über ein Leben als alleinerziehende Mutter nach und wie anders es im Vergleich zu meiner armen Oma für mich werden würde – trotzdem war es noch immer eine leicht beängstigende Vorstellung. Gute Vorausplanung ist in einer solchen Situation sicher unerlässlich, noch viel mehr als beim Kochen.

				Worüber Jude nachdachte, weiß der Himmel.

				Als er wieder an die Arbeit ging, tauschten wir ein paar vereinzelte (mitunter erhellende!) Bemerkungen aus, und eine Weile später schlüpften Merlin und ich zur Tür hinaus und gingen heim … oder vielmehr nach Old Place, das sich immer mehr wie ein Zuhause anfühlt.

				Ich besiegte Guy dreimal beim Snooker, und daraufhin war er einigermaßen eingeschnappt, zumal ich vorher in einem stillen Moment einen ganzen Abschnitt des Puzzles fertiggestellt hatte.

				Seltsamerweise hielt ihn das aber nicht davon ab, sichtlich mit mir zu flirten, nachdem wir in einem weiteren Durchgang unsere Theaterszenen laut gelesen hatten. Und, wisst ihr was, ich glaube, Michael hat recht, denn Guy flirtet nur dann wirklich mit mir, wenn Jude dabei ist! Also glaubt er offenbar, Jude damit eifersüchtig zu machen … Ob es sein kann, dass er Judes Interesse an mir missversteht?

				Jude hatte mir gegenüber beim Theater bislang weder passende noch unpassende Gesten gezeigt, sondern lediglich auf leicht laszive Weise einen eingebildeten Schnurrbart gezwirbelt und sich den blauen Samtumhang über die Schulter geworfen. Mit übertrieben theatralischem Pathos trugen wir in unseren Szenen dicker und dicker auf, was Coco schier wahnsinnig machte, vor allem, wenn Michael mit darauf einstieg.

				»Ihr nehmt es gar nicht ernst!«, kreischte sie geradezu, als Jude und ich die Szene spielten, in der Orsino sagt, Viola gefiele ihm durchaus, da er nun weiß, dass sie ein Mädchen ist, doch wolle er sie gerne in Frauenkleidern sehen. (Und ich hatte anfangs gedacht, Jude hätte das nur im Scherz gesagt.)

				»Es ist ja schließlich nur eine Familienunterhaltung«, meinte Noel. »Warum sich nicht einen Spaß daraus machen? Ich denke, das war auch Shakespeares Absicht, als er das Stück geschrieben hat.«

				»Ich bin sicher, Michael wäre es lieber, wenn wir ernsthaft schauspielerten«, sagte Coco.

				»Nein, ernsthafte Schauspielerei habe ich sonst ja zur Genüge – und eigentlich hätte ich auch gerne einmal ganz und gar Pause davon gemacht.«

				Sie zog einen Schmollmund, was schon bei manchen Vierjährigen nicht gut aussieht, bei Vierundzwanzigjährigen erst recht nicht.

				»Kann sie denn schauspielern?«, fragte ich Michael später, als uns sonst keiner hören konnte. Michael suchte ständig bei mir in der Küche Zuflucht vor Coco und erwies sich als sehr hilfreich beim Gemüseputzen und Abspülen von allem, das nicht in die Maschine darf; er borgte sich sogar meine langen Gummihandschuhe dazu aus.

				»Nein, sie ist so hölzern wie ein Kaminscheit«, sagte er mit charmantem Lächeln.

				»Ja, das dachte ich mir. Arme Coco!«

				»Von wegen arm! Ihre Eltern sind superreich und haben sie total verzogen, von daher wird es allmählich Zeit für sie zu begreifen, dass man sich nicht alles mit Geld kaufen kann.«

				»Auf jeden Fall nicht eine Karriere als Schauspielerin, wenn man kein Talent dafür hat, oder?«

				»Und mich auch nicht«, sagte er grimmig, und ich lachte.

				»Na, du wirst aber froh sein, von hier wegzukommen.«

				»Nein, abgesehen von Coco, habe ich hier mit die schönsten Tage meines Lebens verbracht! Ich amüsiere mich prächtig. Wie findest du es denn so?«

				»Ich? Tja, eigentlich ist es nur ein Job für mich – ein Arbeitsurlaub, genau wie bei dir, aber … tja also, ich glaube, ich genieße es auch. Zumindest überwiegend. Merkwürdig, denn früher ging es mir an Weihnachten immer hundeelend.«

				»Kein Wunder, wenn man bedenkt, wie viel Trauriges dir zu dieser Jahreszeit widerfahren ist«, sagte er teilnahmsvoll.

				»Ja, aber rückblickend sehe ich, dass es nicht das beste Krisenmanagement war, mich zu verkriechen und beim ersten Ton eines Weihnachtsliedes und dem Anblick von ein bisschen Lametta in Trauer zu verfallen«, räumte ich ein. »Aber ich glaube, jetzt bin ich gegen Angst vor Weihnachten auf alle Zeiten geimpft.«

				»Oder mit Weihnachten geimpft, sodass du künftig einfach feiern musst?«, schlug er vor.

				Damit könnte er nicht ganz unrecht haben.

				Der Dienstag verlief im Großen und Ganzen wie die Tage zuvor, nur dass man, sobald die Sonne herauskam, sehen konnte, wie es auf den Pflastersteinen im Hof und auf einem Teil der Auffahrt, wo George und Liam Schnee geräumt hatten, zu tauen begann.

				Am Vormittag ging ich mit Guy, Coco und Michael ins Dorf hinunter, um meine zur Neige gegangenen Lebensmittelvorräte in Oriels Geschäft aufzustocken, auch wenn es natürlich noch kein frisches Obst, Brot oder Gemüse gab, geschweige denn eine Neulieferung der von Tilda und Jess so heiß geliebten Sprühsahne.

				Wir gingen alle gemeinsam in den Laden – ich glaube, uns war, als hätten wir seit Monaten kein Geschäft betreten.

				»Wie ich höre, hat George Ihnen einen seiner Stöcke als Geschenk vermacht?«, fragte Oriel mich, während sie Mehl, Backpulver und Alufolie vor mir auf der Theke stapelte.

				»Das stimmt, und er ist wunderschön geschnitzt. Das war sehr nett von ihm«, erwiderte ich vorsichtig.

				»Oh ja … nett sein, das kann er, unser George«, sagte sie eifersüchtig, und ich spürte einen plötzlichen Anflug von Mitgefühl: Ich fand George sehr attraktiv, war aber nicht ernstlich an ihm interessiert, und bis zu meiner Ankunft hatte Mrs Comfort keine Rivalin gehabt. Was, wenn sie in ihn verliebt war?

				»Ja, ich wünschte, ich hätte so einen netten Mann wie ihn zum Vater«, sagte ich entschlossen, und erfreut sah sie mich an. Ein breites Lächeln zog sich über ihr Gesicht.

				»Vater? Ach so? Ja, wahrscheinlich ist er deutlich älter als Sie.«

				Das war er … so alt jedoch auch wieder nicht! Aber die Bemerkung hatte auf alle Fälle den erwünschten Effekt, und einer freundschaftlichen Anwandlung folgend, schenkte sie mir sogar eine Tüte Gummibärchen.

				Ich schlüpfte hinaus, während die anderen noch immer ihre Einkäufe besprachen, und verließ Oriel, die Coco gerade energisch erklärte, nein, sie könnte ihr nicht den gesamten Restbestand an Abführmitteln verkaufen: Sie wären auf eine Schachtel pro Kunde rationiert, bis eine neue Lieferung eintraf.

				Ich ging nachsehen, ob Old Nan und Richard wohlauf waren, und brachte ihnen die letzten Scheiben der Truthahn-Schinkenpastete und ein paar Stücke Kuchen, die ich mitgenommen hatte. Dann rief ich vom Kirchenportal aus, wo man etwas geschützt war, Laura an.

				Sie sagte, Ellen habe sich bei ihr gemeldet und sich darüber beschwert, dass sie mich nicht erreichen konnte, um mir von dem wundervollen Job zu erzählen, den sie von dem Wochenende nach Twelfth Night an für mich an Land gezogen hatte, und dass ich doch sicher nichts dagegen hätte, an einer Londoner Nobeladresse für die riesige Hausgesellschaft eines Kunden aus dem Nahen Osten zu kochen, nachdem ich mich davon inzwischen ja schön hatte erholen können.

				»Ich hoffe, das hast du richtiggestellt!«, sagte ich empört. »Seit ich hierhergekommen bin, habe ich kaum etwas anderes getan, als Mahlzeiten vorzubereiten und zu kochen. Und sie weiß ganz genau, dass ich bis Ostern nur Häuser hüte.«

				»Ich hab sie aufgezogen, indem ich ihr erzählt habe, du hättest dich so gut eingelebt, dass man dir wahrscheinlich eine fantastische Summe dafür bietet, um dich dauerhaft als Köchin zu behalten.«

				»Witzig, Jude hat fast das Gleiche gesagt … und ich habe ihm erklärt, dass er sich mich gar nicht leisten kann. Aber du hattest recht, er ist anscheinend wirklich ziemlich wohlhabend.«

				»Aber sicher ist er das, du Dummchen! Ich habe ihn gegoogelt, und seine Skulpturen verkaufen sich für ein Schweinegeld!«

				»Nun, jedenfalls werde ich hier keine Festanstellung übernehmen. Ich entschwinde einfach still und leise, sobald es taut. Vorausgesetzt, dass Jude nicht länger meine Anwesenheit als Muse benötigt.«

				»Das gefällt dir anscheinend!«

				»Irgendwie ist es spannend, ihm zuzusehen, wie er mit diesem Brennerdings Metall zusammenschweißt«, gestand ich. »Offenbar hat er mich gerne dort, auch wenn er so vertieft ist, dass er meine Anwesenheit über lange Strecken hinweg eindeutig vergisst. Dann kommt er irgendwie wieder zu sich und sieht mich und lächelt und sagt irgendwas.«

				»Was denn so?«

				»Ach, alle möglichen Sachen: Manchmal fragt er mich über mich selbst aus, aber meistens spricht er über das, was ihm gerade durch den Kopf geht. Außerdem isst er gerne, und ich bringe ihm am frühen Nachmittag, wenn wir oben im Haus damit fertig sind, sein Mittagessen hinunter.«

				»Das klingt ja inzwischen alles sehr vertraut und gemütlich!«, foppte sie mich. »Waren nicht viele Musen von Künstlern auch deren Geliebte?«

				»Kann sein, aber mit Omas Beispiel vor Augen werde ich wohl kaum diesen Weg einschlagen, schon gar nicht mit einem Verwandten des Mannes, der sie so im Stich gelassen hat, oder?«, erinnerte ich sie. »Ich meine, selbst wenn ich große, herrische, wortkarge Männer attraktiv fände, ist Jude so gut wie sicher mein Cousin.«

				»Aber höchstens zweiten Grades.«

				»Ja, sein Vater war der Bruder meines Großvaters … glaube ich«, antwortete ich angestrengt nachdenkend.

				»Das ist nicht allzu eng verwandt«, meinte sie aufmunternd. »Dafür kann man nicht belangt werden.«

				»Ach, Laura! Du bist genauso schlimm wie Jess.«

				»Das kleine Mädchen? Will sie euch verkuppeln?«

				»So klein ist sie eigentlich gar nicht – sie ist fast dreizehn und wird genauso groß wie die anderen Martlands. Aber es stimmt, sie versucht Jude und mich bei jeder Gelegenheit zusammenzubringen. Sie vergöttert Jude, und wir geben anscheinend die ideale Besetzung für Ersatzeltern ab, da ihre Eltern nicht hier sein können. Ich glaube, es gefiele ihr, eine Dauereinrichtung daraus zu machen, aber ich habe ihr schon gesagt, dass daraus nichts wird!«

				»Ja, ja, das berühmte letzte Wort«, sagte Laura, und ich erklärte ihr, sie sei eine hoffnungslose Romantikerin, doch in diesem Fall könne sie es ruhig gleich aufgeben.

				Drüben im Pub fand ich Coco, die Wodka mit Soda trank, und Guy und Michael mit Biergläsern im Gespräch über Fußball, ein Thema, das mich weniger interessierte. Also bestellte ich Kaffee und plauderte stattdessen mit Nancy, bis ich die anderen schließlich zum Gehen drängen musste, weil sonst an diesem Tag kein Mittagessen auf den Tisch gekommen wäre.

				Dadurch war es sehr viel später als sonst, als ich Jude seinen Lunch ins Atelier hinunterbrachte, und er wirkte leicht verstimmt, als ich ihm den Grund dafür erklärte, aber wahrscheinlich hatte nur nagender Hunger seinen Inspirationsfluss zum Stocken gebracht.

				Nachdem er gegessen hatte, wurde er wieder vergnügter, und während er arbeitete, tauschten wir immer wieder kameradschaftlich einige Bemerkungen aus – im Wechsel mit ebenso kameradschaftlichem Schweigen. Ich finde die Zeit im Atelier bemerkenswert entspannend …

				Judes gute Laune hielt den Rest des Tages über an, bis er kurz nach unserer nächsten, völlig überflüssigen Theaterprobe plötzlich wieder den »muffigen Neandertaler« gab. Ich glaube, das lag daran, dass er in die Küche geplatzt kam, als Michael und ich uns gerade über Cocos Schauspielerei lustig machten.

				Ich sagte eben mit alberner Fistelstimme Olivias Text auf: »Nein, komm, ich bitte. Wenn du von mir nur raten lässt?«, und Michael riss mich als Sebastian in seine Arme und rief leidenschaftlich: »Madam, das werde ich!«

				»Entschuldigt die Störung!«, sagte Jude und ließ das Tablett mit Gläsern so hart auf den Tisch fallen, dass eines umkippte und zerbrach, dann ging er wieder hinaus und knallte als Zugabe die Küchentür hinter sich zu.

				Michael nickte mir mit wissendem Blick zu, und ich warf den Ofenhandschuh nach ihm. Okay, ich geb’s ja zu, dass Jude eifersüchtig ist. Aber das heißt noch lange nicht, dass er wirklich etwas von mir will, und das ist nur gut so – weil ich mir inzwischen ziemlich sicher bin, dass er mein Cousin ist!

				Als ich an diesem Abend gemütlich ins Bett gekuschelt Omas letztes Tagebuch durchblätterte, um die richtige Stelle zu finden, fiel ein kleines Schwarz-Weiß-Foto heraus und flatterte auf meine Bettdecke.

				Es zeigte unverkennbar Ned Martland – ich kannte diese Gesichtszüge aus dem Familienalbum mittlerweile nur zu gut. Er sah jedoch sehr jung und attraktiv aus, wie er da neben einem Motorrad aus Vorkriegszeiten stand. Auf die Rückseite hatte er geschrieben: »Mit all meiner Liebe, dein Ned.«

				Offenbar hatte er es nicht für nötig gehalten zu erwähnen, dass ihr all seine Liebe nur vorübergehend zuteilwurde.

				Um es besser betrachten zu können, lehnte ich das Foto gegen meinen Wecker und versuchte, aus seinen Gesichtszügen auf seinen Charakter zu schließen. Darüber schlief ich dann ein – und plumpste mitten in ein Wirrwarr von Träumen, in denen Jude Teile alter Motorräder zusammenschweißte und dabei nicht mehr als seine Schutzbrille am Leib trug …

				Ganz schön heißer Stoff, kann ich euch sagen. Als ich aufwachte, war ich völlig verschwitzt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 34

				Angetaut

				Mr Bowman sagte, wenn Tom nicht im Krieg sein Leben gelassen hätte, wären wir inzwischen verheiratet und hätten eine Familie, und Tom würde sicher wollen, dass er mir hilft. Seiner Meinung nach gab es da nur einen einzigen Weg, und zwar, mich unter den Schutz seines Namens zu stellen, also bat er mich kurzerhand, ihn zu heiraten. Er ist der freundlichste und großzügigste Mensch auf der ganzen Welt, und da ich keine andere Möglichkeit sah, nahm ich sein Angebot dankbar an.

				Juni 1945

				Wieder kam Jude am nächsten Tag früh herunter, noch immer in zutiefst missmutiger und schweigsamer Stimmung, die dadurch, dass ich nach den glühend heißen Träumen der letzten Nacht nicht in der Lage war, ihm direkt in die Augen zu sehen, wahrscheinlich nicht besser wurde.

				Dann verschwand er, sobald er mit Becca nach den Pferden gesehen hatte, wieder nach oben, sodass niemand da war, der mich während der Küchenarbeit mit Tee versorgte oder mir mit dieser oder jener kleinen Bemerkung beim Zubereiten des Frühstücks half … und irgendwie vermisste ich auch die kameradschaftlichen Schweigepausen. Es ist schon merkwürdig, wie schnell man sich an etwas gewöhnt … oder an jemanden.

				Als Becca durch die Küche ging, fragte sie mich, ob wir uns gestritten hätten. »Ich weiß gar nicht, was heute Morgen in den Jungen gefahren ist!«

				»Nicht dass ich wüsste, allerdings hat er seit gestern Abend kaum mit mir gesprochen«, erklärte ich ihr, erwähnte jedoch nicht meine Vermutung, dass er es vielleicht falsch aufgefasst hatte, mich wieder in Michaels Armen zu erwischen, denn dies hätte zu einer ganzen Reihe anderer Fragen führen können, über die ich gar nicht nachdenken wollte.

				Er kam erst wieder herunter, als bis auf Tilda und Jess alle anderen schon ihr Frühstück aßen, und selbst dann setzte er sich nicht hin, sondern machte sich nur selbst ein dickes Schinken-Sandwich und wickelte es zum Mitnehmen in Folie ein.

				»Heute brauche ich dich nicht«, sagte er kurz angebunden zu mir.

				»Kann ich dann mitkommen, Onkel Jude?«, fragte Jess erwartungsvoll.

				»Nein«, sagte er und ging hinaus, Merlin folgte ihm ausnahmsweise – auch wenn er sich mit kummervollem Blick noch einmal nach mir umdrehte. Vielleicht hängte er sich nun doch wieder enger an seinen Herrn?

				»Ich hasse Onkel Jude!«, schimpfte Jess.

				»Ich dachte, ich wäre derjenige, den du hasst, kleine Morticia?«, sagte Guy.

				»Nur wenn du mich kleine Morticia nennst, Onkel Guy«, antwortete sie, und er verzog gequält das Gesicht.

				»Ärger dich nicht über Jude, anscheinend ist er heute aus irgendeinem Grund schlecht gelaunt«, sagte ich. »Ich glaube, er hat gar nicht darüber nachgedacht, was er sagt. Wo jetzt offenbar Tauwetter einsetzt, könntest du vor dem Haus einen Schneemann bauen, solange es noch reichlich Schnee gibt. Wenn ich das Frühstück abgeräumt habe, komme ich hinaus und helfe mit.«

				»Könnte ich schon machen«, meinte sie schmollend. Ich hatte gehofft, einer der anderen würde anbieten mitzumachen, aber Michael hatte beschlossen, den Weg bergauf zu gehen und seine Exfrau anzurufen, in der Hoffnung, dass sie ihn doch noch mit seiner Tochter sprechen ließ, und sonst schien niemand besonders erpicht darauf, auch wenn Noel ankündigte, er würde später nachsehen kommen, was der Schneemann für Fortschritte machte.

				Als ich etwa zwanzig Minuten später hinausging, war Jess allerdings nirgends zu sehen, und nichts deutete auf irgendwelche Aktivitäten hin, abgesehen von einer Schaufel, die aufrecht in einem Stück unberührten Schnees steckte und einer Spur von Fußabdrücken, die in Richtung Zufahrt vom Haus wegführten.

				Ihre Gummistiefel und ihr Mantel fehlten, also sah ich zuerst im Hof und auf der Koppel nach, dann im Haus, ohne Ergebnis. Michael war zurückgekommen und spielte mit Guy in der Bibliothek Snooker, doch als ich fragte, sagten die beiden, sie hätten Jess nicht gesehen.

				»Ich habe ganz vergessen, hinauszugehen und nach dem Schneemann zu schauen«, gestand Noel schuldbewusst, als ich wieder ins Wohnzimmer kam und von ihrem Verschwinden berichtete.

				»Ich wette, sie ist zum Atelier hinuntergegangen, um Jude zu bedrängen, sie mit dem Modellierton herumwerkeln zu lassen«, mutmaßte Becca.

				»Oh ja, so wird es sein«, meinte Noel, »auch wenn sie vorher natürlich einem von uns hätte sagen sollen, wo sie hingeht.«

				»Aber dann hätten wir sie davon abgehalten, Jude zu stören«, betonte Tilda. »Ihr wisst ja, was für ein Brummbär er sein kann, wenn er mit einer Idee beschäftigt ist.«

				»Er kann auch sonst ein Brummbär sein«, sagte Coco. Sie saß vor dem Puzzle und hatte wahrscheinlich noch ein paar Teile in die falschen Lücken gequetscht. Dann schwebte sie hinaus, vermutlich zu einem Festschmaus der letzten, mit Flusen überzogenen Fruity-Go vom Boden ihrer Handtasche, oder um in ihrem Zimmer bei geöffnetem Fenster eine illegale Zigarette zu rauchen.

				»Dieses Mädchen ist eine Landplage«, sagte Becca und meinte dann, irgendwer solle zum Atelier hinuntergehen und Jess zurückbringen. »Aber mich braucht ihr nicht anzuschauen, ich glaube, ich habe zu viel zum Frühstück gegessen und möchte jetzt ein Nickerchen vor dem Fernseher halten. Es kommt eine Wiederholung von White Christmas.«

				»Ach, tatsächlich? Da mache ich mit«, sagte Noel.

				»Und ich auch, wenn Holly mich nicht braucht«, schloss Tilda sich an, auch wenn ich nicht hatte vorschlagen wollen, dass sie auf ihren hochhackigen Marabu-Samtpantöffelchen den Fahrweg hinuntertippelte, um Jess zu suchen.

				»Ich gehe hin und bringe sie mit zurück. Wenn ich schon unten bin, kann ich noch einmal meine Freundin anrufen.«

				»Ach, gut! Sag Jess, sie war sehr ungezogen, und bring sie schnurstracks nach Hause«, erwiderte Tilda.

				Ich brach auf und ging über den Schnee am Rand des Fahrwegs, der eindeutig nicht mehr so harsch war wie gestern. Auch kam er mir nicht mehr gar so tief vor, vielleicht begann er von unten her zu schmelzen, wie das Schneewehen manchmal tun, während sich an der Oberfläche noch eine kristallisierte Schicht härteren Schnees hält.

				Es war gut möglich, dass Jude Jess geradewegs wieder heimgeschickt hatte, von daher rechnete ich in jedem Moment damit, dass sie mir niedergeschlagen entgegenstapfte. Und ich beschloss, dass es nicht wirklich nötig war, Laura schon wieder anzurufen, da seit gestern nicht viel Berichtenswertes passiert war, abgesehen von Judes verdächtig nach Eifersucht aussehendem Stimmungsumschwung.

				Mir fiel auf, dass es auf der ganzen Welt außer Laura niemanden mehr gab, der sich wirklich um mich sorgte: weder Familie noch Freunde, die mir nahe genug standen. Es gab zwar einen Kreis von Leuten, die ich aus der Schule kannte, und die alle gelegentlich zusammenkamen, einschließlich Laura und meiner derzeitigen Homebodies-Chefin Ellen, aber das war ganz und gar nicht dasselbe …

				Lauras Familie war immer nett zu mir, aber ich hatte mich nach Alans Tod zu sehr distanziert, und nun war der Bruch nicht mehr ganz zu kitten. Wir trauerten auf sehr unterschiedliche Weise – sie idealisierten ihn, und ich tat so, als hätte es ihn nie gegeben. Doch in den letzten zwei Wochen hatte ich mich sehr verändert …

				Und hier in Old Place war ich plötzlich inmitten einer Runde längst verloren geglaubter Verwandter, auch wenn keinem von ihnen die Verbindung bewusst war, und es ihnen wahrscheinlich höchst peinlich wäre, wenn sie je davon erführen! Jude würde auf der Stelle das Schlimmste annehmen, dass ich darauf aus sei, mir unter den Nagel zu reißen, was ich kriegen könnte, und denken, dass er mit seinem Misstrauen die ganze Zeit über völlig recht gehabt hatte!

				Doch da ich nicht vorhatte, es ihnen zu erzählen, spielte es gar keine Rolle.

				Von Jess war noch immer nichts zu sehen, als ich von der Zufahrt in den Weg durch das dunkle Kiefernwäldchen einbog, sodass ich annahm, Jude hätte wohl nachgegeben und ihr zu bleiben erlaubt. Doch dann, als die Bäume den Blick auf die Bachufer unterhalb des Ateliers freigaben, entdeckte ich plötzlich ihre schwarz gekleidete Gestalt – die mitten auf dem zugefrorenen Mühlenweiher das Eis testete, indem sie mit dem Stiefel fest daraufstampfte.

				Es gab ein eigenartiges, hoch tönendes, singendes Geräusch, und mir gefror das Blut in den Adern: Ich rannte zum Ufer und rief eindringlich: »Jess! Jess! Hör auf damit und komm sofort hierher!«

				Durch meine Stimme erschreckt drehte sie sich halb um – und dann hörte man ein entsetzlich lautes Krachen wie eine kleine Explosion, und mit einem Schrei und einem Platsch plumpste sie in die Tiefe. Für eine Schrecksekunde verschwand sie vollständig außer Sicht … Dann tauchte ihr Kopf wieder auf, und sie trieb zwischen den auf und ab schwappenden Eisscherben im bitterkalten schwarzen Wasser.

				Ich dachte gar nicht erst nach, sondern rannte einfach auf den gefrorenen Teich hinaus, warf mich mit dem Gesicht nach unten hin und streckte die Arme nach ihr aus. Es gelang mir, erst eine ihrer kalten kleinen Hände mit festem Griff zu fassen, dann die andere, wobei ich mich bis zu den Schultern mit eiskaltem Wasser durchnässte.

				»Ist schon g-gut«, sagte sie mit klappernden Zähnen, auch wenn ihr Gesicht bläulich weiß war, »ich k-kann schwimmen.«

				Aber wie lange würde sie im Wasser von dieser Temperatur durchhalten? Außerdem begann nun auch unter mir das Eis zu knacksen, ich hörte es deutlich; ich wusste nicht, ob ich in der Lage wäre, rückwärts zu robben und sie mitzuziehen – loslassen würde ich sie jedenfalls sicher nicht.

				Es sah ganz so aus, als würde ich ihr gleich Gesellschaft leisten – in diesem Fall jedoch könnte ich sie vielleicht aufs Eis hinaufwuchten, damit sie Hilfe holen ging – da hörte ich Judes tiefe Stimme rufen: »Was zum Teufel ist hier los?«

				Vielleicht hatten meine Rufe Merlin alarmiert: Gedämpft hörte ich wildes Bellen.

				»Ich glaube, gleich bricht das Eis unter mir«, rief ich so gefasst ich nur konnte. »Aber falls ja, werde ich Jess heraushieven, und dann könnt ihr Hilfe holen.«

				»Ich habe einen besseren Plan: Kannst du sie festhalten, wenn ich euch beide herausziehe?«

				»Ja, natürlich, wenn du schnell bist. Meine Hände werden schon gefühllos.«

				Er war schnell: Ein eiserner Griff umschloss meine Knöchel, und mit einem mächtigen Ruck glitt ich nach hinten übers Eis wie ein Walross im Rückwärtsgang, Jess’ durchnässten, reglosen Körper zog ich mit mir.

				»Oh Gott, Holly, ich hätte euch beide verlieren können!«, sagte er, sobald er uns sicher an Land gebracht hatte, riss mich in eine ungestüme Umarmung hoch, bei der mir die Luft wegblieb, setzte mich dann ebenso unvermittelt im Schnee ab und machte dasselbe mit Jess. Dann sagte er grimmig: »Jess, du weißt, du sollst nicht allein aufs Eis gehen!«

				»Du w-warst ja da, ich w-war nicht allein«, sagte sie zähneklappernd.

				»Aber ich wusste nicht, dass du hier bist – und Holly wusste nicht, wie tief das Wasser ist, als sie dir zu Hilfe kam«, erwiderte er, zog ihr die Gummistiefel von den Füßen und goss das Wasser aus. »Wenn du nicht herausgeholt worden wärst, wärst du erfroren! Was, wenn ich dich nicht gehört hätte oder Holly nicht genau im richtigen Augenblick gekommen wäre? Was meinst du denn, wie lange du durchgehalten hättest?«

				»D-du hättest mich rufen hören«, sagte Jess. »Oder v-vielleicht hätte ich w-wieder aufs Eis klettern können.«

				»Keine Chance – und Holly wäre wenige Minuten später bei dir im Wasser gewesen und auch den Kältetod gestorben.«

				»Das spielt jetzt alles keine Rolle mehr, wenn sie noch länger nass bis auf die Haut hier herumsitzt, bekommt sie eine Lungenentzündung«, erklärte ich ihm.

				»Du bist auch ganz kalt und durchnässt«, sagte er und sah mich besorgt an. »Ich schalte nur eben im Studio alles aus und hole Merlin, dann müssen wir den ganzen Weg bis zum Haus hinaufrennen, anders geht es nicht.«

				»Rennen?«, wiederholte ich ungläubig, denn ich fühlte mich zunehmend schlaff und wackelig und hätte mich am liebsten nur noch zum Ausruhen in den weichen Schnee gelegt.

				»Das wärmt euch auf«, erklärte er, dann verschwand er im Studio und kam eine Minute später mit Merlin zurück, der außer sich vor Erleichterung unsere Gesichter mit seiner warmen Zunge abwusch.

				Jude steckte Jess die Gummistiefel wieder an die Füße, zog uns beide auf die Beine und scheuchte uns im Watschel-Galopp gewaltsam zurück in Richtung Haus. Wir rutschten und schlitterten durch den Schnee und hielten uns nur aufrecht, weil er uns fest an den Armen gepackt hielt.

				Es muss ziemlich komisch ausgesehen haben.

				Zum Glück sah Becca uns vom Fenster des Salons aus kommen und folgerte, dass etwas nicht in Ordnung war. Sachkundig nahm sie Jess in ihre Obhut und ließ ihr schnell ein heißes Bad ein.

				»Und du auch«, sagte Jude zu mir, während er mir in der warmen Küche die Stiefel und den nassen Anorak auszog, wie einem hilflosen Kleinkind … und nicht viel anders fühlte ich mich.

				»Ach, mit mir ist alles in Ordnung«, protestierte ich, obwohl ich vor Kälte und Schreck schlotterte. »Ich gehe nur hoch und ziehe mich um.«

				»Nein, wirst du nicht – du nimmst auch ein heißes Bad, ich lass dir jetzt eines einlaufen«, beharrte er. »Komm mit, du kannst deine restlichen Sachen ausziehen, während ich mich um dein Badewasser kümmere.«

				Meine Finger waren so steif gefroren, dass ich nur mit größter Mühe aus meinen Jeans herauskam, und als ich in das heiße Wasser stieg und mein Blutkreislauf wieder in Gang kam, stach und kribbelte es am ganzen Leib, die reine Folter.

				Als das schmerzhafte Kribbeln nachließ, war mein ganzer Körper schlaff und schwer, auch wenn ich innerlich heftig aufgewühlt war und mir dunkle Gedanken durch den Kopf schossen: Das ganze Erlebnis hatte mich in mehr als einer Hinsicht zutiefst erschüttert. Nicht nur hätten Jess und ich sterben können (auch wenn ich noch immer ziemlich sicher war, dass ich Jess hätte heraushelfen können, wenn ich ins Wasser gefallen wäre), sondern es hatte auch das ganze Trauma von Alans Tod wieder zurückgebracht.

				Aber ich konnte nicht ewig im Bad bleiben, und Jude muss das Wasser ablaufen gehört haben, denn als ich herauskam, stand eine Tasse heißer süßer Tee mit einem Schuss Whisky darin auf meinem Nachttisch … Direkt neben dem Foto von Ned, das ich dort aufgestellt hatte … da es jedoch mit dem Bild nach unten umgekippt war, hoffte ich, dass er es nicht bemerkt hatte.

				Der Tee schmeckte scheußlich, aber ich trank ihn trotzdem, für den Fall, dass es ihm einfiele, das nachzuprüfen, was ihm durchaus zuzutrauen war. Ich spürte, wie der ungewohnte Whisky die innere Kälte ein wenig auftaute.

				Als ich schließlich in einem meiner warmen, bequemen Tunika-Pullover und trockenen Jeans wieder in die Küche hinunterkam, wartete Jude dort auf mich, machte mir noch mehr Tee und bestand darauf, dass ich mich neben den AGA-Ofen setzte.

				»Aber diesmal nicht wieder sechs Löffel Zucker, und auch keinen Whisky!«, protestierte ich schwach.

				»Zucker ist gut bei Schock, und ich hatte Angst, du hättest womöglich bleibenden Schaden genommen … Aber vielleicht hätte ich doch keinen Whisky hineintun sollen?«, fügte er besorgt hinzu.

				»Nein, ich – ich glaube, in gewisser Weise hat er mir womöglich ganz gutgetan.«

				»Was ist los?«, fragte er, als er sich mit dem Becher in der Hand zu mir umdrehte und mein Gesicht besser sehen konnte. »Du fühlst dich doch nicht etwa krank, oder?«

				»Nein, nein, mir geht’s gut. Es ist nur so, dass – es ist nur so, dass mein Mann, Alan … er ist auf genau diese Weise gestorben, auf einen zugefrorenen See gerannt, um einen Hund zu retten, der durchs Eis gebrochen war … Nur war das Wasser wirklich tief, und er konnte nicht sonderlich gut schwimmen, also kam er ums Leben und … Nun ja, ich habe eben erst eingesehen, dass er gar nichts dafür konnte!«

				Die Worte sprudelten unaufhaltsam aus mir hervor, und Tränen stiegen mir plötzlich in die Augen, sodass ich nichts mehr sehen konnte. »Ich war all die Jahre so wütend auf ihn, weil er ein solcher Narr gewesen ist – und mich allein zurückgelassen hat, nur um einen Hund zu retten –, dabei hätte ich für Merlin oder ein anderes Lebewesen genau dasselbe getan, ganz zu schweigen von Jess!«

				Und dann fing ich richtig an zu weinen, und Jude stellte den Becher ab, kam herüber und zog mich an seine breite Brust in eine warme, tröstliche, schützende Umarmung und tätschelte mit einer großen und überraschend sanften Hand meinen Rücken, während ich bebte.

				»Er konnte nicht anders!«, schluchzte ich jämmerlich gegen seine Schulter, in einer Art und Weise, die ich normalerweise verachten würde. »Er konnte nicht anders!«

				»Nein, er hatte eine Adrenalin-Ausschüttung und hat kurzerhand und ganz spontan gehandelt, genauso wie du – und Gott sei Dank warst du dort, denn ich hätte Jess womöglich gar nicht gehört, und ich glaube nicht, dass sie alleine wieder herausgekommen wäre – sie wäre gestorben. Und du hast dein eigenes Leben riskiert, um sie zu retten, also hätte ich euch womöglich alle beide verloren.«

				Ich hätte darauf hinweisen können, dass er mich ja überhaupt noch nie gehabt hatte, fühlte mich aber für Widerspruch zu matt und anlehnungsbedürftig. Ich fischte mein Taschentuch hervor, trocknete meine Augen und putzte mir die Nase.

				»Geht’s dir jetzt besser?«, fragte er, und als ich zu einer Antwort ansetzend zu ihm aufblickte, erschien plötzlich wieder dieses wundervolle, flüchtige Lächeln auf seinem Gesicht …

				Und dann, ich weiß gar nicht genau, wie, waren auch meine Arme um ihn geschlungen, und wir küssten uns, als wollten wir nie wieder aufhören … bis er sich plötzlich losriss und mich auf Armlänge von sich hielt.

				»Es tut mir so leid, Holly! Ich hätte die Situation nicht ausnutzen dürfen, wo du unter Schock stehst … Aber es hat mich jetzt selbst vollkommen überrascht – ich hatte wirklich nicht vorgehabt, dich zu küssen.«

				»Ist schon gut, macht nichts – vergiss es«, sagte ich zittrig, während mir all die Gründe wieder einfielen, warum es diesen überaus leidenschaftlichen Kuss zwischen uns nicht hätte geben dürfen. »Muss wohl am Whisky gelegen haben – daran bin ich nicht gewöhnt.«

				»Aber war es wirklich nur der Whisky? Ich hatte das Gefühl, du wolltest mich ebenso sehr küssen, wie ich dich«, sagte er, und unsere Blicke, nur Zentimeter voneinander entfernt, begegneten sich und hielten einander lange fest.

				Ich sah als Erste weg. »Kann sein … aber das war nur … rein körperlich.«

				»Wirklich, Holly?«, fragte er leise. »Ich glaube, wir müssen miteinander reden, wenn es dir besser geht … Aber vorher gibt es da etwas, das ich dich jetzt gleich fragen muss …«, begann er.

				Doch was auch immer es war, musste warten, denn genau in diesem Moment streckte Becca ihren Kopf zur Tür herein, um uns zu sagen, dass Jess trotz ihres Eisbades einigermaßen wohlauf war und in eine warme Decke gehüllt vor dem Kaminfeuer im Wohnzimmer saß, wo Tilda ihr aus einem Buch vorlas.

				»Geht’s wieder besser?«, fragte Becca mich freundlich. »Kümmert sich Jude gut um dich?«

				»Ja, es geht mir gut, danke«, antwortete ich, obwohl ich wusste, dass ich bestimmt rote Augen hatte, ein eindeutiges, verräterisches Zeichen. »Ich sollte wohl besser etwas in Sachen Lunch unternehmen, denn es ist praktisch schon Zeit zum Abendessen, und bestimmt sind alle inzwischen halb am Verhungern.«

				»Ich mache das«, sagte Jude.

				»Nein, ich manage das schon.«

				»Dann manage einfach mich: Du setzt dich neben den Ofen und kommandierst mich herum – das kannst du doch gut.«

				»Na, du als Oberkommandeur musst es ja wissen«, gab ich zurück, und er grinste.

				»Na bitte, es geht dir schon besser!«

				Ich gab nach und setzte mich hin – inzwischen schien die Wirkung des Whiskys ohnehin bereits meine Beine erreicht zu haben. »Es sollte sowieso nur Gentleman’s Relish-Sandwiches und Suppe geben, gefolgt von gefüllten Haferkeksen oder dem letzten Rest Mince-Pies – die habe ich vorhin aus der Tiefkühltruhe genommen.«

				»Ich glaube, das bekomme sogar ich hin. Und in Wirklichkeit bin ich als Koch gar kein so hoffnungsloser Fall, was immer du auch denken magst.«

				»Vergiss nicht, dass ich deinen unerschöpflichen Vorrat an Fertiggerichten in der Tiefkühltruhe gesehen habe.«

				Unser Hickhack war überraschend freundschaftlich, nachdem die Verlegenheit nach der für uns beide überraschenden Umarmung verflogen war. Doch auch wenn wir beide vielleicht eine gegenseitige körperliche Anziehung zugeben würden, fielen ihm jetzt genauso wie mir vermutlich all die Gründe wieder ein, warum es wirklich keine gute Idee wäre, in dieser Richtung weiterzumachen.

				Ich wunderte mich, was in aller Welt er mich hatte fragen wollen, als Becca hereingekommen war: Womöglich ob ich insgeheim einen vermeintlichen Rechtsanspruch auf den Thron von Old Place anmelden wollte?

				Später fühlte ich mich blendend und bestand darauf, das Dinner selbst zu kochen. Allerdings bestanden Michael und Jude leicht argwöhnisch darauf, mir zu assistieren. Tilda und Jess machten als Vorspeise wieder einen Kartoffel-Igel mit Käse und kleinen Silberzwiebeln auf Cocktailspießen.

				Doch immerhin waren Jess und ich bei der letzten Theaterprobe entschuldigt und konnten herumlümmeln und den anderen zusehen, bis wir von Jude mit Wärmflaschen früh ins Bett geschickt wurden. Als ich einwandte, ich hätte vorher noch in der Küche zu tun, meinte er, da gäbe es nichts, was nicht bis zum Morgen warten könne, und außerdem sei er durchaus in der Lage, abzuschließen und alles andere selbst zu erledigen, er sei ja auch vor meiner Ankunft vollkommen lebenstüchtig gewesen, und so fügte ich mich.

				Er bedachte mich den ganzen Abend über mit auffällig forschenden Blicken, doch da sich diese nicht sehr von denjenigen unterschieden, die er beim Zeichnen auf mich richtete, musterte er mich wahrscheinlich nur im Hinblick auf eine weitere Skulptur: Nach meiner wasserlastigen Darbietung von vorhin vielleicht als kleine Meerjungfrau?

				Ich war wirklich froh darüber, zu Bett zu gehen, denn ich fühlte mich zunehmend erschöpft und seltsam leicht im Kopf, dabei zugleich auf eigenartige Weise ganz ruhig: Recht bedacht hatte der ganze Vorfall auf dem Eis vermutlich eine stark reinigende Wirkung gehabt.

				Nachdem ich nun akzeptiert hatte, dass Alan die Ereignisse, die zu seinem Tod geführt hatten, nicht hatte kontrollieren können, konnte ich ihm endlich vergeben und von dem Zorn lassen, der mich die letzten acht Jahre belastet hatte, und es war mir möglich, mich ganz einfach voller Liebe an ihn zu erinnern.

				Und Oma? Ihrem Tagebuch zufolge hatte sie offenbar beschlossen, es genauso zu machen:

				Gestern packte ich meine Sachen, verließ unauffällig meine Unterkunft und wurde noch am selben Nachmittag in einer nahe gelegenen Stadt mit Sondererlaubnis von einem Freund meines Mannes getraut. Es kam mir alles vor wie ein seltsamer Traum, doch will ich mir nun alle Erinnerungen an das, was vorher war, aus dem Kopf schlagen und Joseph eine bestmögliche Ehefrau sein, auch wenn unsere Beziehung nie mehr sein wird als die guter Freunde.

				Juni 1945

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 35

				Ausgespielt

				Heute Morgen drückte Joseph mir eine Zeitung in die Hand und zeigte mir den Bericht über den tödlichen Motorradunfall meines Geliebten. Dann ließ er mich allein. Später beteten wir gemeinsam für N. Es tut mir so leid für seine Familie und auch für seine Verlobte, falls sie ihn wirklich geliebt hat. Dieses Kapitel meines Lebens ist nun abgeschlossen, bis auf das Kind, das ich erwarte …

				Juni 1945

				Jude kam früh herunter und half wieder still mit, auch wenn eine gewisse Verlegenheit zwischen uns herrschte – in meinem Fall überwiegend deshalb, weil der leidenschaftliche Kuss von gestern Abend sich massiv in hitzigen, wilden Träumen niedergeschlagen hatte. Ich merkte, dass auch er daran dachte – immer wieder begegneten sich unsere Blicke, und dann schauten wir beide gleich wieder weg.

				Mir ging es rundum gut, es gab keinerlei schlimme Nachwirkungen, wie ich ihm auf seine Nachfrage hin versicherte, bei der er mich mit einem dieser eindringlichen Blicke aus seinen tief liegenden dunklen Augen ansah.

				Ich war froh, dass wir offenbar wieder Freunde waren, und er schien recht guter Dinge zu sein (bei Licht betrachtet war er wahrscheinlich zutiefst erleichtert, dass ich den Kuss nicht ernst genommen hatte!).

				Er ließ sich sogar auf Cocos Vorschlag ein, nach dem Frühstück noch einmal rasch unser Theaterspiel durchzugehen, bevor er ins Atelier loszog, da es Silvester war (was ich über allen anderen Ereignissen komplett vergessen hatte!) und die endgültige Aufführung am späteren Tag vor Old Nan und Richard als geladenem Publikum stattfinden sollte.

				Wir spielten unsere Rollen aus Was ihr wollt geradlinig und ernsthaft, diesmal ohne übertriebenes Pathos, dann brach Jude auf und wies mich an, ihm später seinen Lunch ins Atelier zu bringen. Es lief also alles wieder normal – oder was hier so eben als normal galt.

				»Okay«, stimmte ich zu, »aber ich werde nicht lange bleiben können, denn ich habe viel zu viel zu tun. Erstens will ich aus dem Schinkenknochen für morgen eine Erbsen-Schinken-Suppe machen, und dann hatte ich noch vor, Sodabrot zu backen.«

				»Klingt gut«, sagte er. »Übrigens, Guy, einer von uns wird heute Nachmittag runterfahren müssen, um Old Nan und Richard abzuholen.«

				»Dann mach ich das«, bot er an und schenkte mir ein strahlendes, kokettes Lächeln. »Holly kann mich ja begleiten.«

				»Holly wird viel zu beschäftigt damit sein, ein Dinner für elf Personen zu kochen«, antwortete ich spitz.

				»Wir haben die Speisenfolge schon besprochen: Es ist alles ganz unkompliziert«, meinte Tilda. »Räuchermakrelen-Mousse auf Toastdreiecken – mein höchst eigenes Rezept –, dann Lammbraten mit Rosmarin und abschließend Treacle Tart mit Vanillesoße.«

				»Wunderbar«, sagte Becca. »Wenn der Schnee auf den Straßen weggetaut ist, will ich sicher gar nicht mehr nach Hause. Vielleicht sollte ich Richard bitten, um mehr Schnee zu beten?«

				Merlin war an diesem Morgen bei mir geblieben, begleitete mich aber zum Atelier hinunter, als ich Jude sein Essen brachte.

				Er war mit Schweißen beschäftigt und in seine Arbeit völlig vertieft, also setzte ich die zweite Schutzbrille auf und sah ihm von meinem gewohnten Platz auf dem Podest aus zu, bis er den Brenner schließlich ausschaltete.

				»Allmählich wird es, findest du nicht?«, fragte er und begutachtete kritisch sein Werk. Was anfangs ausgesehen hatte wie ein paar miteinander verbundene Blätter aus Metall, drehte und verlängerte sich allmählich zu den miteinander verschmolzenen Umrissen von Pferd und Frau. Es hatte gewisse Ähnlichkeit mit einer der Maketten, die er angefertigt hatte, sodass ich ungefähr erkennen konnte, worauf es hinauslief.

				»Ja, und inzwischen glaube ich dir, wenn du behauptest, dass man dir für deine Skulpturen gutes Geld bezahlt«, foppte ich ihn, und er grinste.

				»Du verstehst es hervorragend, meinen Allüren Dämpfer aufzusetzen, aber meine Arbeit ist sehr gefragt, kann ich dir sagen! ›Einige werden groß geboren, einige arbeiten sich zur Größe empor, und einigen fällt Größe zu.‹«

				»Ist das ein Zitat aus dem Theaterstück? An diese Stelle erinnere ich mich nicht.«

				»Das ist aus einer der Szenen, die wir nicht aufführen«, antwortete er und setzte sich neben mich. Merlin kam unter dem Podest hervor, drängte sich zwischen uns und lehnte sich liebevoll an Judes Schulter; vielleicht hatte er aber auch nur starkes Interesse an seinen Sandwiches.

				Jude aß schweigend, in Gedanken offenbar ganz bei seiner Arbeit, doch als er fertig war und ich die Überreste wieder in den Korb packte, sagte er plötzlich: »Holly, wir müssen über gestern reden, als ich …«

				»Ach, lass uns das alles vergessen«, antwortete ich leichthin. »Wir standen beide unter Schock, da macht man die seltsamsten Sachen. Jetzt geht es mir schon viel besser.«

				»Ja, aber Holly, du …«

				Ich nahm den Korb in die Hand und steuerte auf die Tür zu. »Ich muss los – wir sehen uns später. Was bin ich froh, wenn wir dieses verflixte Theaterspiel hinter uns haben!«

				Das Silvester-Publikum, durch ein gutes Dinner und den einen oder anderen Tropfen Sherry hinreichend gestärkt, war bereit, seelenruhig mitanzusehen, wie drei blutige Amateure und ein professioneller Schauspieler Theaterszenen des großen Dichters zur Schlachtbank führten.

				Im Grunde wünschte ich, ich hätte zuschauen können, anstatt selbst mitzuspielen, denn es muss irrsinnig komisch gewesen sein. In Judes viel zu großem Wintermantel kam ich die meiste Zeit über daher wie ein Straßenkind, und Coco sah aus wie eine mit den Knochen klappernde Frankenstein-Braut, während Jude zwar gut zu seiner Rolle passte, aber nicht widerstehen konnte, mit seinem blauen Samtumhang und dem eingebildeten Schnurrbart pathetisch zu übertreiben.

				Michael spielte schnörkellos, hielt sich darstellerisch allerdings zurück, wahrscheinlich, damit wir Übrigen nicht gar so schauderhaft wirkten; auch waren wir nicht wirklich überzeugend, vor allem an den Stellen, die davon handelten, dass Sebastian und Viola sich zum Verwechseln ähnlich sehen: »Wie habt Ihr in zwei Teile Euch geteilt? Ein halber Apfel gleicht nicht so dem andern wie diese zwei da! Welcher ist Sebastian?«

				Selbst wenn man es darauf angelegt hätte, hätte man kaum zwei unterschiedlichere Menschen gefunden als Michael und mich, sodass man das prustende Gelächter, das an diesem Punkt aus Guys Zimmerecke ertönte, nicht wirklich beanstanden konnte.

				Das restliche Publikum jedoch applaudierte nach jeder Szene voller Begeisterung, auch wenn die vielleicht teilweise dem Sherry zuzuschreiben war.

				Michael sprach seine letzten Zeilen sehr schön, wenn man bedenkt, wie sehr es ihn abgelenkt haben musste, dass Coco ihn inzwischen leidenschaftlich umschlungen hielt, und dann war Jude an der Reihe, seine Liebe für mich zu erklären – das ging so:

				»Cesario kommt – heißt so, solang Ihr Mann seid

				Doch, wenn man Euch in andern Kleidern schaut,

				Orsinos Herzenskönigin und Braut!«

				Ich finde diese Textstelle ja in etwa so romantisch wie Prinz Charles’ Antwort auf die Frage, ob er in Diana verliebt sei: »Ja – was auch immer Liebe bedeutet« – selbst wenn Jude seine Worte mit einem Blick glühender Verheißung begleitete. Womöglich habe ich seine schauspielerischen Fähigkeiten ebenso sehr unterschätzt wie seine künstlerischen.

				Es folgte eine weitere Runde Applaus, und Old Nan tupfte sich mit einem rosa Taschentuch die Augen trocken und meinte gerührt, es sei schrecklich ergreifend und sie liebe Happy Ends. »Ich werde Jude und dir als Hochzeitsgeschenk eine schöne Wolldecke stricken«, verkündete sie und strahlte uns an.

				»Wir heiraten nicht wirklich, das war nur im Theater so, Nan«, erklärte ich.

				»Von all diesem Zusammenleben in wilder Ehe halte ich gar nichts«, entgegnete sie streng. »Glaub nur nicht, Jude Martland, du bekämst meine Wolldecke, bevor du nicht mit diesem armen Mädel in den Hafen der Ehe einläufst!«

				»Ist gut, Nan«, sagte er. »Ich merke es mir.«

				»Interessantes Theaterstück, nicht wahr?«, sagte der Pfarrer und ließ sich von Guy das Sherryglas nachfüllen. »Bis ganz zuletzt ist nichts, wie es scheint, und zu Shakespeares Zeiten muss alles ja noch verwirrender gewesen sein, als die weiblichen Rollen von Knaben gespielt wurden.«

				»Ja, da spielte ein Junge ein Mädchen, das so tat, als wäre es ein Junge!«

				»Genau. Das fußt alles auf der Tradition des Mummenschanzes und alten heidnischen Fruchtbarkeitsritualen mit Geschlechtertausch wie der Mann-Frau-Rolle bei unseren Festspielen, du wirst schon sehen.«

				»Sofern ich dann noch hier bin«, antwortete ich. »Es scheint langsam Tauwetter einzusetzen, sodass ich vielleicht auch schon abgereist sein werde.«

				»Natürlich bist du hier«, schnappte Old Nan unwirsch, die plötzlich aus dem Halbschlaf erwachte, gerade rechtzeitig, um diese Bemerkung mitzukriegen. »Wo denn sonst?«

				Wenn es nach Ellen ginge, vermutlich beim Falafel-Kochen in einem noblen Haus in London, dachte ich!

				Bald darauf fuhr Guy Old Nan und Richard wieder nach Hause. Zu meinem Erstaunen zeigte niemand Interesse daran, bis Mitternacht aufzubleiben, um das neue Jahr zu begrüßen, da, wie Noel auf meine Frage hin erklärte, in Little Mumming erst die zwölfte Raunacht immer als traditioneller Übergang des alten Jahres ins neue gegolten hatte, und daran würde sich wohl auch kaum je etwas ändern.

				Alle gingen zu Bett, bis auf Jude, der mir in die Küche hinterherkam, wo ich gerade dabei war, die Sherrygläser abzuspülen.

				Ich dachte, er würde Merlin hinauslassen und ein letztes Mal nach den Pferden sehen, doch stattdessen trat er zu mir, drehte mich an den Schultern zu sich um und schaute auf mich hinunter, als wäre mein Gesicht eine nicht ganz zuverlässige Landkarte, aus der er schlau zu werden versuchte, um ein Ziel zu finden, von dem er sich gar nicht sicher war, ob er es wirklich erreichen wollte.

				»Was ist denn?«, fragte ich beklommen.

				»Ganz wie Richard gesagt hat: Du bist auch nicht die, die du zu sein behauptest, Holly, stimmt’s?«

				»Was meinst du damit? Natürlich bin ich Holly Brown!«, wich ich aus.

				»Oh, ich bin sicher, dass du wirklich so heißt, aber praktisch vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe, hatte ich schon den Verdacht, dass du mit uns verwandt bist, wahrscheinlich unehelich. Bei Neds Charakter und der Art und Weise, wie du bei jeder sich bietenden Gelegenheit das Gespräch auf ihn gelenkt hast, schien er mir der wahrscheinlichste Kandidat dafür. Und als ich dann auch noch sein Foto auf deinem Nachttisch gesehen habe, hat sich alles zusammengefügt, und mir ist klar geworden, dass deine Großmutter dieses …«

				»›Kleine Fabrikmädchen‹ war, wie Noel sich ausdrückte, das Ned in Schwierigkeiten gebracht hat?«, beendete ich bitter seinen Satz. »Ja, das war sie, aber sie war keine Fabrikarbeiterin, sie war Krankenschwester.«

				»Das tut mir schrecklich leid«, entschuldigte er sich, obwohl er nichts dafür konnte. »Was ist aus ihr geworden?«

				»Steht alles in ihren Tagebüchern, in denen ich lese, seit ich hierhergekommen bin – wie er sie verführt hat und sie dann, als sie schwanger war, hat sitzen lassen und nach Hause gerannt ist. Dann hat sie erfahren, dass er die ganze Zeit über schon mit einer anderen verlobt gewesen war«, erklärte ich ihm, »und schließlich haben ihre Eltern sie auch noch verstoßen, und sie war so verzweifelt, dass sie sogar daran gedacht hat, sich das Leben zu nehmen.«

				»Oh Gott, das ist ja furchtbar!«, sagte Jude.

				»Ja, aber dann kam der örtliche Rätselhafte-Baptisten-Pfarrer ihr zu Hilfe und hat sie geheiratet – mein Großvater.«

				Geistesabwesend fuhr Jude sich mit der Hand durch die dunklen Haare, sodass sie in alle Richtungen standen. »Davon hatte ich keine Ahnung! Wirft nicht gerade ein gutes Licht auf meinen Onkel Ned – oder meine Familie –, nicht wahr?«

				»Nein, es hat offenbar keinen gekümmert, was aus ihr geworden ist.«

				»Hat sie denn jemals erfahren, dass er ums Leben kam?«

				»Ja, aber nur weil sie es in der regionalen Zeitung gelesen hat. Es muss schrecklich gewesen sein, auf diese Weise davon zu hören.«

				»Hat die Familie sie und das Baby tatsächlich völlig vergessen und ihr nie irgendwelche finanzielle Unterstützung angeboten? Das ist doch kaum zu fassen!«

				»Soweit ich bis jetzt in dem Tagebuch gekommen bin, hat sie von deinen Verwandten nichts gehört – und außerdem hätte sie deren Geld gar nicht haben wollen, selbst wenn sie nicht meinen Großvater geheiratet hätte. Und falls du glaubst, ich wäre in der Absicht hierhergekommen, mich bei der Familie einzuschmeicheln, um irgendeinen Geldgewinn aus dieser Verbindung zu ziehen, bist du schwer im Irrtum!«, fügte ich empört hinzu.

				»Anfangs ist mir dieser Gedanke durch den Kopf gegangen«, gestand er, »aber nicht lange. Ich meine, die halbe Zeit schienst du uns ja nicht einmal sympathisch zu finden, vor allem Guy nicht – dann ist mir eingefallen, dass er ja so viel Ähnlichkeit mit Ned haben soll, und ich habe zwei und zwei zusammengezählt.«

				»Ob du es glaubst oder nicht, bevor ich angefangen habe, Omas Tagebücher zu lesen, hatte ich keine Ahnung, dass ich mit euch verwandt bin.«

				»Soll das heißen, du hattest von den Martlands bis dahin überhaupt noch nie gehört?«

				»Zum ersten Mal zwei Wochen bevor ich hierherkam.« Ich schilderte ihm Omas letzte Worte. »Dann hat Ellen mir den Namen der Familie genannt, für die ich das Haus hüten sollte, und ich dachte, das wäre einfach nur ein merkwürdiger Zufall: Ich fand es höchst unwahrscheinlich, dass deine Martlands irgendetwas mit meiner Oma zu tun haben. Viel eher hätte ich eigentlich erwartet, dass die verlorene Liebe ihres Lebens einer der Ärzte aus dem Lazarett war!«

				»Ich kann verstehen, dass es dich verbittert, was da geschehen ist, aber für mich klang es immer so, als sei Ned eigentlich nicht schlecht, sondern nur schwach gewesen, und wenn er nicht umgekommen wäre, hätte er ja vielleicht doch zu ihr gehalten?«

				»Das glaube ich kaum, und Oma hat es auch nicht geglaubt, sonst hätte sie sich nicht derart im Stich gelassen gefühlt, dass sie sich das Leben nehmen wollte.«

				»Na, Gott sei Dank hat sie es nicht getan«, sagte er und fügte dann mit gerunzelter Stirn hinzu: »Ich schätze, das macht uns gewissermaßen zu Cousin und Cousine, wenn auch nicht ersten Grades, und das ist nur gut so …«

				Seine Hände fassten meine Schultern fester, und als ich sah, was er vorhatte, sagte ich hastig: »Zu nah verwandt zum Küssen.«

				»Noch nie von Kissing Cousins gehört?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue und schenkte mir dieses kurze, innige und knieerweichende Lächeln.

				»Ich glaube nicht, dass da diese Art von Küssen gemeint ist«, antwortete ich, löste mich entschlossen von ihm und trat einen Schritt zurück. »Dafür sind wir immer noch viel zu enge Blutsverwandte, selbst wenn die Verbindung unehelich ist – und außerdem mache ich es bestimmt nicht wie meine Großmutter und falle auf einen Martland herein!«

				»Aber ich bin nicht im Entferntesten wie mein Onkel Ned!«, sagte Jude leicht gekränkt. »Außerdem sind wir bestimmt nicht so nah verwandt, dass es irgendwie ins Gewicht fällt.«

				»Hör mal, Jude, es mag eine gewisse körperliche Anziehung zwischen uns geben, aber du bist wirklich nicht mein Typ, und ich ganz gewiss nicht deiner, von daher spielt es gar keine Rolle, wie eng wir nun eigentlich verwandt sind. Und all das braucht auch sonst niemand zu wissen: In ein paar Tagen bin ich weg, als wäre ich nie hier gewesen.«

				»Oh doch – Noel sollte es wissen«, entgegnete er dickköpfig. »Er wird entzückt sein, wie auch Tilda und Becca, ganz zu schweigen von Jess, denn sie haben dich ohnehin schon ins Herz geschlossen. Ich glaube kaum, dass du uns danach noch so leicht entkommen kannst.«

				»Du hast nicht wirklich vor, es ihm zu sagen?«

				»Das wirst du schon sehen!«, sagte er, dann schaute er nachdenklich zu mir herunter und fragte leise: »Gibt es da nicht vielleicht noch etwas, das du mir erzählen möchtest, Holly … ganz im Vertrauen?«

				»Nein, ganz und gar nichts!«, fauchte ich, und er wirkte merkwürdig enttäuscht.

				Was für Geständnisse in aller Welt kann er von mir denn sonst erwartet haben? Etwa, dass ich die verlorene Erbin der Zarenfamilie Romanow bin?

				Danach entfloh ich ins Bett, wo ich mich von der Szene in der Küche abzulenken versuchte, indem ich noch ein bisschen im Tagebuch las, auch wenn ich keine weiteren Enthüllungen mehr erwartete: Ich wusste, wie die Geschichte ausging.

				Oma stürzte sich offenbar stoisch in die Rolle der Pfarrersfrau, und sofern es in der Gemeinde irgendwelches Gerede über die plötzliche Hochzeit und den Altersunterschied gegeben haben sollte, schien man sich damit abgefunden zu haben.

				Ich war gerade dabei, über einer dieser langen, langen Passagen über Omas unverdientes Glück und die Gnade Gottes einzunicken, als ich aus Michaels Zimmer nebenan einen lauten Schrei hörte, gefolgt von heftigem Krachen und dem Gekreische einer weiblichen Stimme.

				Ich sprang aus dem Bett und sauste auf den Flur, blieb dort jedoch mit der Hand auf dem Türknauf zu seinem Zimmer stehen, weil ich plötzlich unsicher wurde, ob ich womöglich nicht sehr störte, wenn ich einfach hineinplatzte?

				Jude, dessen Zimmer am nächsten lag, kam aus der anderen Richtung angerannt, und an seinem Gesicht sah ich, dass er das Gleiche dachte – und annahm, ich sei gerade aus Michaels Zimmer herausgekommen, und nicht auf dem Weg hinein!

				»Tut mir leid«, sagte er knapp. »Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört.«

				»Hast du auch, aber ich war das nicht.«

				Michaels Tür schwang auf, und, die Falten ihres nahezu durchsichtigen Negligés um sich gerafft, stürmte Coco heraus.

				»Vergiss es!«, zischte sie böse über die Schulter.

				»Coco?«, hörte ich Michael fragen, bevor sie die Tür hinter sich zuknallte und ihm das Wort abschnitt.

				»Was ist?«, fragte sie, als sie uns sah. »Ich habe nur schlafgewandelt, okay?« Damit sauste sie an Jude vorbei und entschwand.

				Er warf mir einen dieser mehr als unergründlichen Blicke zu und ging in dieselbe Richtung davon.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 36

				Toller Hecht

				Da mit Ormskirk nun so viele traurige Erinnerungen verbunden waren, hat Joseph darum ersucht, in eine andere Gemeinde versetzt zu werden, damit wir Gelegenheit zu einem ganz neuen Anfang haben. An den Abenden liest er mir auf meine Bitte hin aus der Pilgerreise zur seligen Ewigkeit vor, während ich stricke oder nähe, sodass ich mit Kopf, Herz und Hand beschäftigt bin.

				Juni 1945

				Als Jude an diesem Morgen herunterkam, erwähnte er die Episode mit Coco mit keinem Wort – und ich ebenso wenig. Auch hoffte ich, dass er es sich noch einmal überlegt hatte und seine Entdeckung, wer ich wirklich war, für sich behielte.

				Als er aus den Ställen zurückkam, machte ich gerade eine Füllung für den Hecht nach einem alten englischen Rezept, das ich in einem meiner Bücher gefunden hatte. Hecht hatte ich bis jetzt nie zubereitet, aber man lernt ja nie aus. Das Brät für die Füllung war mir zwar ausgegangen, ich hatte jedoch ein Paar der letzten vorzüglichen Schweinswürste aus der Tiefkühltruhe aufgetaut und deren Inhalt ausgelöst, das ging genauso gut.

				Jude war vom Ausmisten offenbar warm geworden, denn er zog seinen Pullover aus und das T-Shirt darunter kam gleich mit … Vom Spiel seiner Muskeln auf dem breiten Rücken wie gebannt starrte ich ihn noch immer an, als er sich umdrehte und mich dabei erwischte.

				»Nun scheint ja wirklich Tauwetter eingesetzt zu haben«, sagte ich rasch und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das, was ich gerade tat, doch als ich es wagte, noch einmal hochzuschauen, sah er mich wieder mit gerunzelter Stirn, diesem forschenden Blick und einem Anflug von Misstrauen in seinen tief liegenden Augen an, das nun, da er über Oma Bescheid wusste, eigentlich hätte zerstreut sein sollen.

				»Holly, ich hoffe, du weißt noch, was ich gestern Abend gesagt habe: Wenn du dich jemandem anvertrauen möchtest, kannst du dich ganz auf mich verlassen.«

				»Mmm …«, machte ich völlig verwirrt. Was genau sollte ich ihm denn anvertrauen? Er kannte bereits all meine Geheimnisse – und wusste jetzt sogar auch, dass ich auf ihn stand!

				»Was in aller Welt füllst du da gerade?«, fragte er in völlig verändertem Ton.

				»Einen Hecht, den Becca letztes Jahr an Land gezogen und auf dem Grund deiner Tiefkühltruhe verstaut hat. Ich bin der festen Überzeugung, wenn man Lebewesen tötet, sollte man sie auch essen. Also tun wir das.«

				»Ich wusste nicht einmal, dass er da drin war!«

				»Das liegt daran, dass du nie tiefer hineinschaust als bis zur obersten Lage von Fertiggerichten.«

				»Stimmt. Übrigens, ich komme heute zum Lunch wieder hoch«, sagte er, was mich erstaunte. Hatte vielleicht die Inspiration nachgelassen?

				Nach dem Frühstück ging ich mit Guy, Jess und Michael wieder in den Schnee hinaus, weil Jess uns vor Augen hielt, dass wir vielleicht nicht mehr lange welchen hätten. Damit hatte sie auch recht, denn er schwand nun schneller dahin, als ein stark aufgeblähtes Soufflé in sich zusammenfällt.

				Coco war spät und in schmollendem Schweigen heruntergekommen, vermutlich eine Kombination aus Langeweile nach der Aufführung und dem Resultat dessen, was letzte Nacht zwischen ihr und Michael vorgefallen – oder eben nicht vorgefallen – war. Jedenfalls zeigte sie ihm eindeutig die kalte Schulter.

				Als wir mit den Schlitten zur Anhöhe der Koppel hinaufstiegen, nutzte Michael den Augenblick, um mir sein Herz auszuschütten. »Coco ist letzte Nacht in mein Zimmer gekommen!«

				»Ja, ich weiß – und Jude weiß es auch. Wir haben beide das Geschrei gehört und sind auf den Flur hinausgegangen. Sie hat gesagt, sie hätte schlafgewandelt!«

				»Schlafwandeln, von wegen!«, antwortete er. »Im einen Moment habe ich tief und fest geschlafen, und im nächsten hat sie mir die Decke weggezogen und ist auf mich gesprungen, splitternackt!«

				»Nein!«, ich schnappte nach Luft. »Ganz schön dreist.«

				»Da habe ich aufgeschrien – wie man das eben tut, wenn einen im Schlaf jemand anspringt – und sie ganz automatisch abgeworfen. Davon, dass sie auf dem Fußboden gelandet ist und angefangen hat zu kreischen, bin ich erst richtig wach geworden … habe begriffen, was los ist und sie zu beruhigen versucht.«

				»Es hat aber nicht so geklungen, als ob das geklappt hätte, Michael!«

				»Nein, schon gar nicht, als sie sich erneut an mich herangemacht hat und ich klargestellt habe, dass ich nicht im Mindesten an ihr interessiert bin«, sagte er kläglich.

				»Ich kann mir gut vorstellen, dass sie da sauer geworden ist«, bestätigte ich. »Nicht viele Männer würden sie von der Bettkante schubsen!«

				»Kann schon sein …« Er stockte und warf mir einen Seitenblick zu, »aber die Sache ist die, Holly – also, ich bin nämlich schwul«, gestand er. »Daran ist meine Ehe in Wirklichkeit gescheitert.«

				»Ach so? Ja, ich schätze, daraus entstehen doch in der Tat … unüberbrückbare Differenzen«, sagte ich überrascht, und er lachte.

				Inzwischen waren wir oben auf der Koppel angelangt, und ich stellte meinen Schlitten ab. »Aber wenn du mir die Frage erlaubst, Michael, warum habt ihr denn überhaupt erst geheiratet?«

				»Debbie wusste, dass ich schwul bin, denn sie war meine beste Freundin, und wir wohnten zusammen – aber dann hat sie sich plötzlich verändert und hat gedacht, sie könnte auch mich ändern. Ich wünschte mir eine Familie und habe mich von ihr wohl dazu überreden lassen, dass es funktionieren könnte, und so haben wir geheiratet und unsere kleine Tochter bekommen.« Er lächelte traurig. »Eine Zeit lang dachte ich, dass wir es vielleicht hinkriegen. Aber dann hat sie sich in jemand anders verliebt – und ich auch. Und … ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich dir das alles erzähle«, fügte er überrascht hinzu. »Dass ich schwul bin, ist immer noch ein Geheimnis.«

				»Vielleicht weil du bis jetzt nie mit irgendwem über das alles gesprochen hast? Und natürlich werde ich es für mich behalten, aber warum muss es denn geheim bleiben, dass du schwul bist?«

				»Ich bekomme meistens die romantischen Hauptrollen und fürchte einfach, das Publikum würde mich nicht ernst nehmen, wenn es wüsste, dass ich offen homosexuell lebe, auch wenn es sich die meisten Leute in der Branche höchstwahrscheinlich schon denken können.« Er fuhr sich mit der Hand liebenswert ratlos durch sein hellbraunes Haar, zerzauste es und lächelte betrübt. »Keine Ahnung! Ich weiß nur, dass ich noch nicht bereit bin, mich in aller Öffentlichkeit dazu zu bekennen.«

				»Ich verstehe – und außerdem sollte dein Privatleben ja auch wirklich deine Privatsache sein. Arme Coco!«

				»Ich Armer, meinst du wohl!«

				»Sie ist verrückt nach dir, auch wenn ich eigentlich gedacht hätte, dass sie sich trotzdem gut mit dir stellt, um in der Schauspielerei Fuß zu fassen.«

				»Ja, aber besonders clever ist sie nicht gerade.« Er seufzte. »Ich fürchte, jetzt wo die Aufführung vorbei ist und ich ihr einen Korb gegeben habe, wird sie zur echten Nervensäge – aber bei diesem Tauwetter werden vielleicht schon bald die Straßen geräumt?«

				»Und dann können wir alle nach Hause fahren«, sagte ich rasch, und er warf mir einen Seitenblick zu.

				»Ich glaube, nicht ausnahmslos alle, wenn Jude dabei ein Wörtchen mitzureden hat!«

				Ich merkte, wie mir leichte Röte ins Gesicht stieg. »Wenn das heißen soll, dass deiner Meinung nach zwischen Jude und mir irgendetwas läuft, dann liegst du völlig falsch!«

				»Oh nein, gewiss nicht: Die Art, wie ihr beide euch immer anseht, ist ein todsicheres Zeichen, ganz zu schweigen von all diesen vertraulichen Stunden allein in seinem Atelier, bei denen er sehr deutlich keine anderen Besucher dabeihaben will. Ich verstehe gar nicht, wieso ihr beide es abstreitet.«

				»Sei doch nicht albern!«

				»Ich meine das völlig ernst! Und ich glaube wirklich, ich laufe größte Gefahr, eins auf die Nase zu kriegen, wenn er mich noch einmal in einer auch nur ansatzweise verfänglich wirkenden Situation mit dir erwischt.«

				Ich erinnerte mich an den schwelenden Zorn in Judes Blick, als er letzte Nacht einen Moment lang angenommen hatte, ich wäre gerade aus Michaels Zimmer gekommen, und schauderte. »Möglicherweise gibt es da eine gewisse körperliche Anziehung zwischen uns …«

				»Weil die Luft knistert, wenn ihr euch nahe seid?«, meinte er hilfsbereit.

				»… aber das ist auch alles«, beendete ich den Satz. »Tatsächlich hat er mir neulich mehr oder weniger erklärt, dass er sich nach dem Tod seiner Frau nie wieder verlieben möchte – und mir geht es ganz genauso. Es ist viel zu schmerzlich, jemanden zu verlieren.«

				»Kommt ihr zwei denn gar nicht mehr runter?«, rief Guy vom Fuß des Hügels, und ich kletterte auf den roten Schlitten und stieß mich mit solcher Kraft ab, dass ich an den erstaunten Pferden nur so vorbeischoss und unten beinahe in den Zaun gekracht wäre.

				Später machte ich die Erbsen-Schinken-Suppe und frisches Sodabrot, das wir zusammen mit Käse, Pickles und Chutney zum Lunch aßen. Meine Vorräte an Grundnahrungsmitteln wie Käse und Butter schwanden rapide dahin, es war also wirklich nur gut, dass es endlich taute.

				Trotz freundlichen Zuredens weigerte sich Coco, zu uns in die Küche zu kommen und etwas zu essen, und sagte, weil ich so gemein gewesen sei, habe sie über Weihnachten bestimmt Pfunde zugenommen und müsse für ihren nächsten Model-Auftrag wieder in Form kommen, sodass beim Essen, abgesehen von Michael, die Familie unter sich war … zu der auch ich gehörte, selbst wenn Jude seine Meinung anscheinend geändert und es den anderen nicht erzählt hatte.

				Doch kaum hatte ich diesen Gedanken gedacht, blickte er am Küchentisch in die Runde und verkündete: »Es gibt da etwas Wichtiges, das ihr alle wissen solltet, auch wenn Holly nicht möchte, dass ich es euch sage.«

				»Ihr werdet heiraten – hurra!«, schrie Jess, und sein blasses Gesicht rötete sich leicht.

				»Nein, um so etwas geht es nicht, Jess«, sagte er. »Ich habe nicht vor, alle Jahre wieder meine Verlobung bekanntzugeben. Vielleicht solltest du lieber irgendwo anders hingehen, während wir das hier besprechen – es geht um etwas sehr Persönliches für Holly.«

				»Ach nein – ich bin schon still, versprochen!«

				»Wenn du es allen sagen willst, kannst du Jess ruhig auch mit einbeziehen«, erklärte ich schicksalsergeben.

				»Okay«, stimmte er zu. »Also, während ihres Aufenthalts hier hat Holly die Tagebücher ihrer Oma durchgelesen und herausgefunden, dass sie die Enkelin von Ned Martland ist.«

				»Was, Hollys Oma ist das Fabrikmädchen, das Ned…«, setzte Noel verblüfft an, brach dann aber abrupt ab.

				»… verführt und im Stich gelassen hat, ja«, bestätigte ich, »auch wenn sie kein Fabrikmädchen war, sondern ihn in Wirklichkeit im Lazarett gesund gepflegt hat.«

				»Ach, du liebe Güte«, war Tildas wenig angemessener Kommentar.

				»Untertreibung des Jahres, Tilda«, sagte Becca.

				»Ihr könnt also verstehen, warum es ihr ein wenig unangenehm ist, dieses Thema zu erörtern und Anspruch auf Verwandtschaft mit einer Familie wie der unsrigen zu erheben«, sagte Jude.

				»Nicht dass ich euch zum Vorwurf mache, was Ned Martland getan hat«, warf ich rasch ein, obwohl ich manchmal natürlich durchaus …

				»Ich hatte ganz gewiss nicht abschätzig über deine Großmutter sprechen wollen«, entschuldigte sich Noel. »Und in der Tat freut es mich ganz außerordentlich, dich endlich kennenzulernen, meine Liebe!« Er wechselte einen vielsagenden Blick mit Tilda und fuhr fort: »Wie oft habe ich schon zu Tilda gesagt, ich wünschte, ich hätte Neds Mädchen aufgespürt, nachdem er ums Leben kam.«

				»Warum hast du es dann nicht getan?«, fragte ich unverblümt.

				»Nun, die Sache ist die, es gab ein fürchterliches Tamtam, als er unseren Eltern von ihr und dem Baby erzählt hat, vor allem da er zu diesem Zeitpunkt schon mit der Tochter von Lord Lennerton verlobt war, der ihm eine Stelle angeboten hatte, von der aus er sich in den Firmenvorstand hätte hocharbeiten können. Es hatte ausgesehen, als würde er endlich solide werden, worüber unsere Eltern recht erfreut waren – und so war es ein noch härterer Schlag, von deiner Großmutter zu erfahren.«

				»Aber er ist eingeknickt und hat getan, was sie wollten?«

				»Nicht wirklich. Wir wussten nicht viel über dieses Mädchen, nur dass sie aus der Arbeiterklasse stammte – nicht einmal ihren Namen. Mein Bruder Alex und ich konnten jedoch sehen, dass Ned wirklich verliebt in sie war, und wir fanden, er sollte sie trotzdem heiraten, anstatt sie mit Geld abzufinden, wie unsere Eltern es von ihm verlangten.«

				»Hat er sie tatsächlich geliebt?«

				»Oh ja, da bin ich mir sicher, auch wenn ihm das erst klar wurde, als er wieder zu Hause war und anfing, sie zu vermissen. Aber er war willensschwach, und so hat er wochenlang hin und her überlegt, bis er zu einer Entscheidung kam und seiner Verlobten geschrieben hat, dass es aus ist. Dann ist er zu deiner Großmutter, um ihr zu sagen, dass er sie heiraten wolle.«

				»Wollte er das wirklich? Aber er kann sie nicht angetroffen haben, denn sonst hätte sie das geschrieben! Sie hat den Bericht über seinen Tod in der Zeitung gesehen, doch da war sie schon mit meinem Großvater verheiratet.«

				»Dann hat er wahrscheinlich herausgefunden, dass sie einen anderen geheiratet hat, und ist auf dem Heimweg ums Leben gekommen. Ich schätze, wir werden nie ganz genau erfahren, was geschehen ist. Danach gab es jedenfalls keine Möglichkeit, sie zu finden.«

				»Ich glaube, wir haben alle erwartet, sie würde hier auftauchen«, sagte Becca. »Wenn sie gekommen wäre, hätten unsere Eltern sich verpflichtet gefühlt, sie und das Kind zu unterstützen.«

				»Ich hatte all die Jahre solche Gewissensbisse, dass sie nicht um Hilfe gebeten hat – und auch weil ich Ned überredet hatte, zu ihr zurückzugehen, war er ja letztlich durch mein Einwirken an jenem Tag auf dieser Straße, auf der er dann zu Tode kam«, sagte Noel bedrückt.

				»Aber du konntest nicht ahnen, dass es so enden würde, und wenigstens war er dabei, das Richtige zu tun«, betonte Becca.

				»Falls er erfahren hat, dass sie einen anderen geheiratet hatte, war er vielleicht zu aufgewühlt, um sich auf die Heimfahrt zu konzentrieren und ist deshalb verunglückt?«, mutmaßte ich und wurde Ned gegenüber ein klein bisschen weicher.

				»Aber er ist mit diesem Motorrad grundsätzlich schnell und leichtsinnig gefahren, oder?«, meinte Jude. »Das habt ihr mir immer erzählt.«

				»Und das ist der Onkel, von dem ihr alle immer sagt, ich wäre ihm ähnlich!«, sagte Guy bitter. »Schwach, wankelmütig …«

				»Ganz so schlimm bist du eigentlich nicht, mein Lieber«, räumte Tilda ein.

				»Na, danke!«

				»Nun, was damals geschehen ist, ist alles Schnee von gestern«, sagte Noel. »Ich hoffe, deine Großmutter war in ihrer Ehe glücklich?«

				»Opa war der Vater ihrer Jugendliebe, ein Rätselhafte-Baptisten-Pfarrer. Ich kann mich kaum noch an ihn erinnern, aber er war ein liebenswerter, sanftmütiger Mann – alle mochten ihn.«

				»Na, Gott sei Dank«, erwiderte Noel aufrichtig. Er wirkte, als sei ihm eine Last von den Schultern genommen, und Tilda neben ihm tätschelte seine Hand. »Du nimmst dir alles zu sehr zu Herzen, Noel.«

				»Ich danke dir aber, dass du mir das alles erzählt hast«, sagte ich. »Mir ist beim Gedanken an Ned doch sehr viel wohler, da ich nun weiß, dass er sie auf seine Weise tatsächlich geliebt hat. Und sie hat ihn nie vergessen, wisst ihr: Kurz bevor sie starb, sagte sie seinen Namen und lächelte, und ich bin sicher, sie sah ihn vor sich.«

				Jess, die bis dahin brav still gewesen war, meldete sich nun zu Wort: »Heißt das, du bist meine Tante, auch wenn du Onkel Jude nicht heiratest, Holly?«

				»Ich denke schon, auf entfernte Art irgendwie«, bestätigte ich. »Aber davon, dass ich Jude heirate, kann gar keine Rede sein, auch wenn wir nicht Cousin und Cousine wären, das ist also rein theoretisch.«

				»Aber manche Leute heiraten ihre Cousins, nicht wahr?«, bohrte sie hartnäckig, doch zum Glück hatten sich inzwischen schon Noel, Becca, Tilda und sogar Guy um mich geschart, um mich in ihrer Familie herzlich willkommen zu heißen: die Heimkehr der verlorenen Martland, ein bisschen wie in dem Gleichnis vom verlorenen Schaf, das Oma mir in meiner Kindheit gern erzählt hat.

				Jude ging ins Atelier hinunter und nahm Jess mit sich, wenngleich sie versprechen musste, nicht in seine Nähe zu kommen, während er schweißte. Ich hoffte, er würde ihr sagen, dass sie die ganze Idee mit dem Verkuppeln fallen lassen sollte, denn falls er mir gegenüber überhaupt Absichten hätte, ging es dabei nicht ums Heiraten, sondern höchstens um so etwas wie eine flüchtige Liebelei. Er hatte ja klargestellt, dass er auf mehr nicht aus war … wie ich ja auch.

				Ich hingegen, in einer plötzlichen Anwandlung von Menschenliebe, machte Coco ein Eiweiß-Omelett, das widerlich aussah, und brachte es ihr mit einem Glas Sprudelwasser hinüber. Sie kauerte im Salon kläglich vor dem Fernseher, auch wenn man auf dem Bildschirm aufgrund einer Störung nur Schneegestöber sah, sodass kaum zu erkennen war, was sie sich eigentlich anschaute. Sie dankte mir doch tatsächlich für das Omelett, auch wenn sie erklärte, Sprudelwasser würde dick machen.

				»Lass es dir schmecken«, sagte ich aufmunternd und ging wieder in die Küche, um meine Rezepte zu studieren und ein Dessert auf den Tisch zu zaubern – als Nachspeise zu dem gemästeten Kalb heute Abend, oder in diesem Fall vielmehr dem gefüllten Hecht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 37

				Verbeult und verschrammt

				Wir sind nach Merchester umgezogen, wo Hilda uns heute zum ersten Mal besucht hat und mir gestand, dass N am Tag seines Unfalls gekommen war und nach mir gesucht hatte, weil er mich heiraten wollte. Pearl und sie erklärten ihm indessen, dass ich inzwischen schon einen anderen geheiratet hatte … Sie hatten mir eigentlich nicht noch mehr Kummer machen wollen, fanden es dann aber, nachdem sie erneut darüber gesprochen hatten, doch wichtig, dass ich davon weiß.

				August 1945

				Die Zufahrt ist nun frei von Schnee, auch wenn er sich nach wie vor zu beiden Seiten hoch auftürmt, und gleich nach dem Frühstück hörte man lautes Hupen, auf das hin wir alle hinausströmten und sahen, dass Liam und Ben Cocos Sportwagen bis vor die Haustür geschleppt hatten.

				Das Hinterteil des Wagens war sichtlich verbeult, und sie hatten die eine Seite des Nummernschildes mit Klebeband befestigt, damit es nicht ganz herunterfiel.

				»Oh mein Gott«, rief Coco und zog sich einen eilig ergriffenen Wachsmantel (Wie sind die Helden so gefallen!) um ihre schmalen Schultern. »Mein armes Auto!«

				»Besser, du lässt es in Great Mumming in der Werkstatt durchsehen, bevor du irgendeine weitere Fahrt damit unternimmst«, empfahl Liam.

				»Ja, diese niedrigen Sportwagen sind bei Schnee sowieso völlig untauglich, und selbst wenn du es bis zur Schnellstraße schaffst, nimmt dir dort nur der Sprühregen anderer Fahrzeuge die Sicht«, meinte Ben kritisch. Dann erspähte er eine verlegen herumstehende Jess und sagte freundlich: »Hallo, wir haben gehört, du schwimmst neuerdings gern in Eislöchern, wie es in Schweden und solchen Ländern üblich ist!«

				Sie errötete. »Ich bin bloß eingebrochen. Ich dachte, der Weiher wäre ganz zugefroren, aber in der Mitte war das Eis nicht dick genug.«

				»Ist mir vor ein paar Jahren beim Schlittschuhlaufen auch mal passiert«, gab Ben zu. »Weißt du noch, Liam? Ich war nass bis auf die Haut und bin halb erfroren nach Hause.«

				Jess’ Miene hellte sich auf. »Ach echt?«

				»Trotzdem hätte sie nicht ganz allein unten am Wasser sein sollen«, betonte Jude.

				»Tja, das passiert ihr bestimmt kein zweites Mal – mir jedenfalls nicht«, sagte Ben.

				»Wie steht es mit den Straßen?«, fragte Jude.

				»Wurde womöglich bereits die Hauptstraße geräumt und mein Wagen freigelegt?«, fragte Michael hoffnungsvoll. »Nicht dass ich es eilig hätte, hier wegzukommen, aber ich will dir nicht länger zur Last fallen als nötig, Jude – du warst sehr gastfreundlich.«

				»Aber ich bin in Eile«, sagte Coco. »Ich muss dringend hier weg!«

				»Vorhin haben wir den Schneepflug die Straße nach Great Mumming entlangfahren sehen, doch bis jetzt ist noch kein Verkehr durchgeflossen. Vielleicht im Lauf des Tages«, erklärte Liam. »Aber vorerst kommst du sowieso nicht hinunter, weil der Hügel unterhalb von Weasel Pot noch viel zu übel aussieht. Vielleicht morgen, wenn es weiterhin so taut.«

				»Dad und ich sind heute in aller Frühe hinuntergelaufen, und das Ende der Weasel-Pot-Lane ist eine einzige große Schneewehe, auch wenn sie allmählich in sich zusammensinkt. Man sieht das rote Dach von deinem Wagen«, ergänzte Ben tröstend an Michael gewandt. »Der Schneepflug hat ihn also nicht aus Versehen gerammt. Das kann sonst schon mal vorkommen.«

				»Ach … dann ist ja gut«, sagte Michael besorgt. »Gott sei Dank habe ich kein weißes Auto – und ich folge garantiert nie wieder den Wegweisungen eines Satelliten-Navi!«

				»Wenn die Heiligen Drei Könige ein Navi gehabt hätten, wären sie sonstwo gelandet«, bestätigte Noel, der etwas später dazukam, weil er erst noch Pelerine, Ohrenklappenhut und Schal angezogen hatte, was sehr nach Sherlock Homes aussah.

				»Wenn es morgen ein bisschen mehr getaut hat, könnten wir runtergehen und deinen Wagen ganz ausgraben«, schlug Guy vor. »Dann sieht man ihn besser. Er steht am Straßenrand, oder?«

				»Ja, Jude hat mir geholfen, ihn aufs Bankett zu schieben … oder dahin, wo wir es vermuteten, denn zu dem Zeitpunkt war das nur schwer zu beurteilen.«

				»Könnte ich nicht in deinem Wagen mit nach London fahren, wenn er wieder flott ist?«, fragte Coco und klimperte Michael hoffnungsvoll mit ihren falschen Wimpern an, so als hätte sie seine Zurückweisung vor lauter Aufbruchstimmung schon ganz vergessen. »Der Automobilclub kann sich später um mein Auto kümmern.«

				»Ich fahre zuerst zu den Freunden, die ich besuchen wollte – und eigentlich hatte ich vor, mir irgendwo in der Gegend eine Unterkunft zu suchen, um die Twelfth Night Revels ansehen zu können: Ich habe mittlerweile schon so viel davon gehört, dass ich nur ungern abreisen würde, ohne sie miterlebt zu haben. Aber zu Hause werde ich natürlich keinem davon erzählen.«

				»Guter Mann!«, sagte Noel.

				»Du bist einer von uns«, stimmte Becca zu.

				»Und natürlich bist du herzlich eingeladen, bis dahin hierzubleiben«, erklärte Jude, wenn auch nicht restlos begeistert.

				Coco zog eine Schnute. »Ich will nicht für irgendwelche doofen Moriskentänze herumhängen, nach denen sowieso kein Hahn kräht. Guy, dann musst du mich eben heimfahren, anders geht’s nicht. Und danach will ich dich nie wieder sehen.«

				»Ich fahre auch nicht vor Twelfth Night«, erwiderte Guy.

				»Letztes Jahr schon!«

				»Ja, aber nur, weil ich mich mit Jude geprügelt hatte. Ich muss erst danach wieder zur Arbeit, also kann ich ruhig hierbleiben.«

				»Ihr seid ja alle nicht ganz dicht – ich will einfach nur heim!«, jaulte sie.

				»Ich finde, Coco nach Hause zu bringen, ist das Mindeste, was du tun kannst, Guy«, sagte Jude. »Schließlich sitzt sie deinetwegen hier fest, und bei den Revels machst du ja sowieso nie mit.«

				Guy sah seinen Bruder mit hochgezogener Augenbraue fragend an. »Willst du mich etwa loswerden?«

				»Ich finde, du hast mich nun lange genug mit deiner Anwesenheit beglückt.«

				»Meinen Wagen könnten wir morgen auch ausgraben, er steckt in einer Schneewehe hinter dem Haus«, schlug ich vor.

				»Wieso? Du fährst so schnell nirgendwohin«, fuhr Jude mich unwirsch an und stürmte an mir vorbei ins Haus, tauchte jedoch wenige Minuten später wieder auf, um ins Atelier hinunterzugehen. »Ich erwarte dich nach dem Lunch«, warf er mir im Vorbeigehen zu.

				»Holly ist Judes Muse«, erklärte Becca den Jungs, die verständnislose Gesichter machten.

				»Und sie ist eine entfernte Cousine«, ergänzte Noel. »Ist das nicht schön? Sie gehört zur Familie.«

				»Das haben wir uns sowieso schon alle gedacht«, meinte Liam.

				Weisungsgemäß stapfte ich zum Atelier hinunter, machte vorher jedoch noch einen kleinen Schlenker, um Laura in Kurzfassung rasch auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen, vor allem, dass ich vor der versammelten Familie als uneheliche Verwandte geoutet worden war, und erzählte ihr abschließend auch von dem Unfall.

				»Aber dabei hättet ihr beide leicht ums Leben kommen können!«, rief sie entsetzt. »Gott sei Dank, dass Jude euch gehört hat! Geht es dir wirklich gut?«

				»Bestens – aber hinterher bin ich total zusammengebrochen, weil mir dadurch klar geworden ist, dass Alan damals gar nicht anders konnte, als auf das Eis zu rennen, um diesen Hund zu retten – in einer solchen Situation handelt man rein instinktiv, und ich hätte für Merlin genau dasselbe getan. Dieses Erlebnis war … wie eine Läuterung. Ich habe Jude Martland die ganze Brust nassgeheult, und er hat mich lieb getröstet.«

				»Na bitte, siehst du, er hat ein gutes Herz!«

				»Und dann hat er mich geküsst. Oder ich habe ihn geküsst – er hatte jede Menge Whisky in meinen Tee getan, wegen dem Schock, und ich war nicht ganz bei mir. Im Küssen könnte er George noch Nachhilfe geben«, fügte ich nachdenklich hinzu.

				»Holly!«

				»Reg dich nicht auf: Er war derjenige, der aufgehört hat. Er hat gesagt, er hätte nicht ausnutzen wollen, dass ich so aufgelöst war … aber wahrscheinlich hatte er seine Meinung dann doch geändert. Ich hab ihm erklärt, es hätte nichts zu bedeuten, es war nur der Schock und der Whisky, und wir sollten das Ganze vergessen.«

				»Geht das denn?«

				»Ja«, antwortete ich bestimmt. »Abgesehen davon, dass er mein Cousin ist, hat er bereits klargestellt, dass er keine langfristige Bindung sucht, und ich habe nicht vor, den Fehler meiner Oma mit einem anderen Martland-Mann zu wiederholen.«

				Näher ging ich auf meine zunehmend verworrenen Gefühle für Jude nicht ein, aber sie konnte gewiss zwischen den Zeilen lesen, schließlich kannte sie mich nur allzu gut.

				An diesem Abend erging sich Oma in ihrem Tagebuch mal wieder weitschweifig über Gottes Vorsehung und über liebevolles Verzeihen, doch dachte offenbar nicht jedermann so wie sie:

				Meine Eltern haben mir noch immer nicht vergeben, trotz meiner Heirat: Vielleicht denken sie, ich hätte Joseph unter Vorspiegelung falscher Tatsachen dazu verleitet. Wir haben arrangiert, dass ich eine ganze Weile, bevor das Baby erwartet wird, zu Josephs Schwester nach Cornwall gehe, was vollkommen unauffällig wirkt: Joseph hat ihr die Wahrheit gesagt, und sie hat mir einen rührend lieben Brief geschrieben …

				Ich konnte kaum fassen, dass schon wieder Sonntag war! Die Zeit verging wie im Flug!

				Richard ließ ausrichten, dass er einen weiteren Gottesdienst abhielt, da der offizielle Pfarrer offenbar nicht erscheinen würde. Becca zufolge hielt er ohnehin nur zweimal im Monat eine Messe im Dorf.

				»Seit man die beiden Gemeinden zusammengelegt hat, ist es nicht mehr wie früher, als Richard hier Pfarrer war. Der andere gehört nicht zur Dorfgemeinschaft«, grummelte sie. »Auch wenn an den Sonntagen, an denen der andere nicht kommt, Richard natürlich Gottesdienst hält, damit wir keinen allzu großen Verlust empfinden.«

				Guy und Michael wollten auf dem Weg zur Ausgrabung von Michaels Wagen die anderen bei der Kirche absetzen, ich lehnte jedoch ab, sie zu begleiten, da ich einen Probelauf in Sachen Revel-Cakes unternehmen wollte und über Nacht bereits Safran eingeweicht hatte. Jude entschied sich mitzuhelfen, anstatt direkt ins Atelier zu gehen, Coco hingegen, die sich schrecklich langweilte, beschloss, im Obergeschoss irgendeine superedle Schönheitsbehandlung an sich durchzuführen.

				Ich sagte ihr nicht, dass ich ihren wattierten Designermantel im Schonprogramm in die Waschmaschine gesteckt hatte. Er hatte so versifft ausgesehen, dass man nicht viel anderes damit tun konnte, und ich dachte mir, es würde schon gut gehen, wenn ich ihn anschließend bei niedriger Temperatur in den Trockner legte … Und auch wenn nicht, hätte sie ihn zu Hause wahrscheinlich sowieso nur in die Mülltonne geworfen.

				»Du weißt nicht zufällig, wie man eine Pelzmütze reinigt?«, fragte ich Tilda einige Stunden später, als die Kirchgänger von George wieder am Haus abgesetzt worden waren und ein Blech köstlicher Revel-Cakes zum Abkühlen auf dem Gitterrost stand, goldgelb von Safran und mit einer Kruste aus Zucker und Zitronat.

				»Vielleicht helfen Talkumpuder und gründliches Ausbürsten?«, schlug sie vor.

				»Ich dachte, es wäre nett, wenn Coco morgen zum Abschied nicht gar so landstreichermäßig aussähe«, erklärte ich. »Ich habe ihren Mantel gewaschen, und er ist ganz gut geworden. Er ist jetzt im Trockner.«

				»Wie herrlich, sie endlich loszuwerden«, antwortete Tilda. »Was riecht denn hier derart köstlich?«

				»Revel-Cakes, eigentlich wohl eine Art Brötchen mit Früchteglasur, oder? Das Rezept habe ich in einer Schachtel in der Küche entdeckt, aber ich dachte mir, ich mache besser erst mal einige Probeexemplare, bevor ich größere Mengen davon backe, denn ich hatte nur Trockenhefe und keine frische. Möchtest du gern eines?«

				»Ich glaube, wir möchten alle gern eines«, sagte Becca. »Deine Küche wird mir fehlen, wenn ich wieder zu Hause bin – und da die Straße zum Dorf hinunter jetzt taut, habe ich eigentlich keine gute Ausrede mehr, noch lange hier herumzulungern, stimmt’s?«

				»Keiner von uns will länger bleiben, als er willkommen ist«, meinte Noel. »Und dank dir, Holly, hatten wir ein wirklich wunderbares Weihnachtsfest! Doch wenn Edwina es schafft, morgen zurückzukommen, wie ursprünglich geplant, können auch wir nach Hause.«

				»Edwina erledigt meine Einkäufe mit ihren zusammen und füllt mir die Tiefkühltruhe mit Fertiggerichten«, sagte Becca. »Sie ist ein richtiges kleines Energiebündel! Sogar Jude gibt ihr manchmal seine Einkaufsliste mit.«

				Die Auto-Ausgrabungs-Exkursion verspätete sich zum Mittagessen, fuhr aber schließlich in Michaels rotem Wagen vor, auch wenn er Starthilfe gebraucht hatte.

				»Ben hat es geschafft, mit dem Schneepflug bis zur unteren Straße durchzukommen, und dort fließt jetzt wieder Verkehr«, sagte Guy. »Ich war nicht sicher, ob Michaels Wagen den Hügel hochkommt, aber nachdem Ben ein bisschen gestreut und ein übriges Paar Schneeketten angelegt hat, ging es doch.«

				So wie sie alle daherredeten, hätte man meinen können, sie kämen gerade von einer gefährlichen Polarexpedition zurück, bei der an jeder Ecke die Eisbären gelauert hatten!

				Coco, die nicht viel anders aussah als vor ihrer Schönheitsbehandlung, kam zum Essen (oder Nichtessen) herunter, und man teilte ihr mit, dass sie wahrscheinlich morgen abreisen könne.

				»Ich fahre dich – aber nur unter schärfstem Protest«, erklärte Guy.

				»Und du kannst deinen schönen weißen Mantel anziehen«, sagte ich. »Ich habe ihn gewaschen, und er ist wie neu!«

				»Du hast ihn gewaschen?«, rief sie und starrte mich an.

				»Es ist erstaunlich, was man im Schonprogramm alles waschen kann, und es war ja nicht viel zu verlieren. Ich habe auch deine Pelzmütze ausgebürstet, aber die wirst du wirklich in eine professionelle Reinigung geben müssen.«

				Wie es so ihre Art war, dankte Coco mir meine Mühe nicht, sondern musterte nur ungläubig ihren Mantel, als könne sie gar nicht fassen, dass er meine rücksichtslose Behandlung überstanden hatte.

				Tilda hatte gesagt, sie habe im Torhaus noch ein Päckchen Safran, und ich sah schon, dass ich noch mehr davon brauchte, wenn ich eine größere Menge Revel-Cakes machen wollte. Also gingen Jude und ich, nachdem das Mittagessen abgeräumt war, gemeinsam die Zufahrt hinunter, auch wenn dies meinerseits gar nicht beabsichtigt gewesen war: Er brach einfach nur zufällig zur selben Zeit zu seinem Atelier auf.

				Er war recht still – aber das war er ja öfters.

				»Was glaubst du, wie viele Revel-Cakes sollte ich machen?«, fragte ich ihn, als wir durch das Kiefernwäldchen zum Torhaus hinuntergingen, vorbei an dem Weg, der zur Mühle hinaufführte – er hatte beschlossen, mich erst noch bis zum Torhaus zu begleiten, zwecks Bewegung an der frischen Luft, auch wenn ich eigentlich fand, Michaels Wagen auszugraben, hätte für diesen Tag ausgereicht.

				Er dachte über meine Frage nach. »Vielleicht vierzig oder fünfzig? Es kommen alle aus dem Dorf und von den umliegenden Farmen, und jeder wird mindestens zwei davon essen, schätze ich. Mrs Jackson hat immer einen großen, flachen Weidenkorb voll hinuntergebracht – ich glaube, der hängt nach wie vor in der Spülküche.«

				»Na, dafür werde ich einen Großteil des morgigen Tages brauchen«, bemerkte ich, als wir das Torhaus erreichten und er sich zum Abschied wandte. Es war ziemlich dunkel in den letzten Schatten der Kiefern, und die Sonne hatte den mosaikgepflasterten Weg zur Haustür noch nicht ganz aufgetaut. Diese Tatsache wurde mir jedoch erst dann vollends bewusst, als ich auf dem halb gefrorenen Schneematsch ausglitt und hart auf mein Hinterteil fiel. Nach dem ersten Schreckmoment tat es richtig weh, und mir schossen die Tränen in die Augen.

				Jude hob mich hoch, als wäre ich federleicht, und trug mich, nachdem er mir den Schlüssel aus der Hand genommen hatte, ins Haus, wo er mich auf dem Sofa absetzte.

				»Mein Hintern ist völlig durchweicht, ich mache ja das Polster nass«, protestierte ich und stand gleich wieder auf. »Aua, das ging aber wirklich durch und durch!«

				»Ich hoffe, du bist nicht ernstlich verletzt?«, fragte er und sah mich überraschend besorgt an. »Ich meine, auch wenn es noch recht früh ist, solltest du in deinem Zustand doch vorsichtiger sein und an das Baby denken.«

				»Baby? Was für ein Baby?«, fragte ich verständnislos und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als sei er nicht ganz bei Trost. »Wovon in aller Welt redest du da, Jude?«

				»Hör mal, Holly, ich habe dieses Buch über Schwangerschaft und Kinderkriegen gesehen, das du zu Weihnachten bekommen hast, ich weiß also, dass du ein Baby erwartest.«

				»Ach – das!«

				»Ich nehme an, Vater ist dieser Sam? Und vielleicht war das mit ein Grund, warum es dich so sehr interessiert hat, Näheres über deinen leiblichen Großvater zu erfahren – ich glaube, das geht vielen schwangeren Frauen so. Weiß Michael davon?«

				»Hallo – sprecht ihr von mir?«, fragte Michael und streckte ausgerechnet in diesem ungünstigen Moment seinen Kopf zur Tür herein.

				»Wo kommst du denn her?«, rief ich aus.

				»Ich dachte, ich fahre meinen Wagen mal zehn Minuten die Zufahrt rauf und runter, um die Batterie aufzuladen«, erklärte er, »und dann stand die Tür hier weit offen, was mir ein bisschen merkwürdig vorkam.«

				»Komm ruhig rein«, forderte Jude ihn auf und machte, im Vergleich zur Alltagsversion, ein ganz besonders grimmiges Gesicht. »Ich habe Holly gerade gefragt, ob du weißt, dass sie schwanger ist?«

				»Wie bitte?«, fragte Michael.

				»Natürlich weiß er das nicht, du Schwachkopf – denn es gibt gar keine Schwangerschaft«, fauchte ich.

				»Du bist nicht schwanger?« Jude sah mich forschend an. »Aber – wieso dann dieses Buch?«

				»Es geht dich zwar überhaupt nichts an, aber ich will diesen Frühling versuchen, ein Baby zu bekommen, mittels KB.«

				»KB?«

				»Künstliche Befruchtung.«

				»Geht das denn nicht auch anders?«, fragte er ungläubig. »Was ist denn mit den Männern, dort wo du wohnst?«

				»Natürlich ginge es auch anders, aber ich will es so!«

				»Könnte Michael nicht behilflich sein? Immerhin scheint ihr zwei euch ja blendend zu verstehen – deshalb habe ich ja auch gefragt, ob du es ihm erzählt hast, als ich dachte, dass du schwanger bist.«

				»Hör mal, Jude«, sagte Michael geduldig. »Holly und ich sind gute Freunde geworden, aber das ist auch alles – und mehr wird es niemals sein. Ich kann dir auch sagen, warum: Ich bin nämlich schwul. Holly weiß das bereits.«

				»Du bist schwul?«

				»Ja, allerdings habe ich mich noch nicht öffentlich geoutet«, stellte er klar, »nur guten Freunden gegenüber.«

				»Aber – du warst verheiratet. Du hast eine kleine Tochter!«

				»Die Ehe war ein Fehler.«

				»Aha … Aber warum dann die Geheimnistuerei?«

				»Ich habe es Holly eben schon erklärt: Ich käme mir komisch vor, romantische männliche Hauptrollen zu spielen, wenn jeder es weiß. Ich werde mich öffentlich outen, wenn diese Zeit vorbei ist.«

				»Du bist schwul«, wiederholte Jude … und dann verwandelte wieder einmal dieses plötzliche Lächeln sein Gesicht. »Das ist ja großartig.«

				»Danke für deinen positiven Zuspruch«, bemerkte Michael trocken.

				Judes Lächeln wurde zu einem verschmitzten Grinsen. »Arme Coco! Alles vergebliche Liebesmüh.«

				»Armer Michael, meinst du wohl!«, sagte ich entrüstet. »Guy und du habt ihn ja geradezu der Wölfin vorgeworfen.«

				»Tut mir leid«, entschuldigte Jude sich, klang aber nicht sehr bedauernd.

				»Ist schon in Ordnung«, sagte Michael. »Also, dann lass ich euch beide mal und geh wieder zum Wagen – ich habe den Motor laufen lassen. Wahrscheinlich komme ich morgen los«, fügte er unbehaglich hinzu.

				»Ach, du kannst bleiben, solange du möchtest«, erklärte Jude großzügig und nun wieder bestens gelaunt.

				»Ich würde gern mit dir zum Haus zurückfahren«, sagte ich rasch. »Ich bin eben auf dem Eis ausgerutscht, und es tut ziemlich weh. Bis morgen habe ich wahrscheinlich üble blaue Flecken am Hinterteil.«

				»Okay«, sagte er, und Jude zog zum Atelier ab, während ich den Safran holte und dann sorgsam die Tür abschloss.

				»Puh, jetzt, wo Jude mein kleines Geheimnis kennt, fühle ich mich sehr viel sicherer«, gestand Michael, wendete den Wagen und lenkte ihn nach Hause. »Ich hatte schon Angst, er würde mir früher oder später das Gesicht verunstalten!« Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Willst du es wirklich mit künstlicher Befruchtung versuchen, Holly?«

				»Ja, bevor ich hierherkam, habe ich mich für einen Alleingang entschieden«, erklärte ich. »Denn ich weiß, dass ich nie wieder einen Mann wie Alan finde.«

				»Wahrscheinlich nicht, aber wenn du die Augen offen hältst, findest du vielleicht einen völlig anderen … wie Jude zum Beispiel«, schlug er vor.

				»Anders ist der allerdings, und er bringt meine schlechtesten Seiten zum Vorschein.«

				»Ihr fühlt euch zueinander hingezogen, das ist doch schon mal ein Anfang.«

				»Das ist rein körperlich … und überhaupt, selbst wenn es mehr wäre, sind wir meiner Meinung nach für alles andere viel zu eng verwandt.«

				»Aha … tja nun.« Wieder lächelte er mir von der Seite her liebenswürdig zu. »Wenn das so ist, kannst du immer auf mich zurückgreifen, falls du einen freiwilligen Spender wünschst, den du tatsächlich kennst – und mit Blick auf meine Tochter kann ich dir sagen, ich mache sehr hübsche Babys! Erzähl aber bloß um Himmels willen Jude nichts von diesem Angebot!«

				»Das ist wirklich lieb von dir«, sagte ich gerührt. »Ich werde es im Hinterkopf behalten.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 38

				Fotofinish

				Das Baby ist angekommen, zum Glück eher spät und ziemlich klein, aber gesund. Es ist ein Mädchen, und wir haben sie Anne genannt. Sie ist uns beiden sehr kostbar, und Joseph liebt sie, als wäre sie sein eigenes Kind. Er sagt, sie sei eine Gabe Gottes.

				Januar 1946

				Bald nach der Geburt des Babys – meiner Mutter – ebbt Omas Tagebuch allmählich ab, ich nehme an, sie hatte zu viel anderes zu tun und keine Zeit mehr dafür. Ich weiß, dass sie eine sehr engagierte Pfarrersfrau war.

				Ich war noch immer recht steif und hatte Schmerzen von meinem Sturz, wahrscheinlich war mein Hintern voll blauer Flecken – und vielleicht auch grün von der Salbe, die Becca mir gegeben hatte, um sie nach einem ausgiebigen heißen Bad aufzutragen. Sie sagte, sie schwöre darauf, also probierte ich sie aus, auch wenn der Balsam höchst eigenartig roch und ich den Verdacht hatte, dass er eigentlich für Pferde bestimmt war. Tatsächlich ließ der Schmerz daraufhin deutlich nach. Ich sollte das Zeug nach einem harten Arbeitstag in der Küche mal an meinen geschwollenen Knöcheln ausprobieren!

				Ich war auf dem Weg ins Erdgeschoss nicht ganz so schnell wie sonst und merkte, dass Jude mir zuvorgekommen war, denn als ich mich anzog, hörte ich ihn unten im Hof. Als ich nachsah, hatte er auch schon die Feuerstelle im Wohnzimmer sauber gemacht … und dort war nur noch eine einzige kleine unwiderstehliche Ecke des Puzzles zu vollenden. Ehe ich es mich versah, lagen die Teile am rechten Platz, und die viktorianische Weihnachtsszene war vollständig.

				Für die Revel-Cakes hatte ich über Nacht Safran in Wasser eingeweicht, und die Flüssigkeit war von einem wundervollen Goldgelb. Nachdem ich mir eine Tasse Kaffee gemacht hatte, holte ich die größte Rührschüssel heraus, ein riesiges Ding mit blau glasierter Innenseite, und machte den Teig. Ihn zehn Minuten lang energisch zu kneten, löste so einiges an aufgestauten Emotionen und hatte wahrscheinlich erhebliche therapeutische Wirkung. Als ich gerade den Teig schlug, kam Jude herein und sah mich verwundert an.

				»Revel-Cakes«, erklärte ich, »im Grunde eine Art fruchtige Gewürzbrötchen, von daher muss der Hefeteig vor dem Backen mindestens zwei oder drei Stunden gehen.«

				Ich ließ die gelbe Teigmasse in die Schüssel plumpsen, deckte sie mit Frischhaltefolie ab und stellte sie zum Gehen neben den AGA-Herd.

				»Tut mir leid, dass ich gestern falsche Schlussfolgerungen gezogen habe«, entschuldigte er sich, setzte Wasser auf und machte ungefragt noch mehr Kaffee, einer seiner frühmorgendlichen Vorzüge, während ich meine nächste Aufgabe in Angriff nahm: ein winterlich herzhaftes Wildragout für das Dinner heute Abend, zu dem wir Ofenkartoffeln aus Henrys Vorrat, gefolgt von gebackener Eiercreme, essen würden. Die war anscheinend Noels Lieblingsnachtisch, genau wie der meiner Oma.

				»Du hast allerhand abwegige voreilige Schlüsse über mich gezogen – aber das war ja von Anfang an so!«

				»Du hast recht«, gab er zu. »Ich habe dich die ganze Zeit über falsch eingeschätzt. Aber diesmal ist die Wahrheit sogar noch abwegiger! Holly, ich fasse es nicht, dass du ernstlich im Alleingang ein Baby durch künstliche Befruchtung bekommen willst! Du hast bestimmt nicht daran gedacht …«

				»Ich habe an alles gedacht«, warf ich ein. »Ich habe alles geplant – und außerdem geht dich das überhaupt nichts an, oder?«

				Er seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar, das sich zu locken begann und geschnitten werden müsste. »Dem Gefühl nach schon – aber wir können auch später darüber sprechen.«

				»Nein, können wir nicht: Ich habe den ganzen Tag über zu tun, und dann muss ich packen.«

				»Aber Holly, du hast nicht wirklich vor, morgen früh davonzurauschen, sowie die Straßen frei sind? Bleib zu den Revels! Wäre doch blöd, sie jetzt zu verpassen! Außerdem wäre die Familie wirklich enttäuscht, wenn du nicht dabei bist. Du könntest sicher noch eine Nacht länger bleiben, oder?«

				Ich sah ihn an und wurde in der Tat etwas weich, weil ich die Festspiele brennend gern gesehen hätte, nachdem ich schon so viel davon gehört hatte … vor allem Jude als Sankt Georg!

				»Könnte ich schon … aber ich müsste nicht ein weiteres Mal übernachten, ich könnte meinen Wagen beladen und gleich nach der Aufführung losfahren, wie Michael.«

				»Aber der fährt morgen Abend nur bis zum Haus seiner Freunde in der Nähe von Leeds, und du hast einen sehr viel längeren Weg. Außerdem, wenn du gleich anschließend fährst, verpasst du das ganze Vergnügen.«

				»Welches Vergnügen?«, fragte ich misstrauisch, denn ich erinnerte mich an Sharons Andeutungen in Richtung Jungfrauenopfer.

				»Na, als Erstes mal den Wassail.«

				»Wassail?«

				»Eine Art heißer Punsch aus Äpfeln und Ale, den Nancy zusammenbraut.«

				»Oh ja, ich glaube, davon hat sie gesprochen.«

				»Auch werden Old Nan, Richard und Henry alle erwarten, dass du da bist und mit dem Rest der Familie bis ganz zuletzt bleibst. Du siehst also, da kannst du auch gleich noch mal übernachten.«

				Dieses flüchtige, aber wundervolle Lächeln huschte wie ein seltener Komet über sein Gesicht, und ich merkte, wie meine Entschlusskraft sich schneller auflöste als Zucker in heißem Wasser …

				Eine Nacht mehr würde ja wohl nicht schaden, oder?

				»Okay«, hörte ich mich sagen.

				»Gut.« Er freute sich sichtlich, aber vielleicht auch nur, weil er wusste, dass er auf diese Weise noch ein weiteres ordentliches Dinner bekäme, bevor er wieder zu seiner üblichen Diät aus Fertiggerichten zurückkehren müsste.

				Er fing damit an, den Schinken fürs Frühstück zu braten, während ich das Ragout fertig machte und bei niedriger Temperatur in den Ofen schob. Die Puddingform konnte später hinein, wenn ich die Revel-Cakes buk und vielleicht einen Karottenkuchen – Karotten hatten wir weiß Gott genug, da Henry in seinem Gewächshaus eindeutig ein Händchen für die Dinger bewies und den Titel Karottenkönig mehr als verdient hatte.

				Ausnahmsweise kamen alle anderen mehr oder weniger zur selben Zeit zum Frühstücken herunter, bis auf Coco, die später erschien und schwarzen Kaffee verlangte – ich brachte sie aber auch dazu, ein Omelett zu essen – und dann wieder hochging, um fertig zu packen. Man hätte meinen können, wenn sie so dringend abreisen wollte, hätte sie das bereits getan!

				Gleich nach dem Frühstück brach Guy mit Coco in seiner großen Gelände-Protzkutsche auf, ihr weißer Mantel Beweis meines Wäscherinnengeschicks, ihre Pelzmütze jedoch noch leicht angeschmuddelt. Sie hatte so taktlos deutlich gemacht, wie sehr sie darauf brannte, den Staub von diesem Ort von ihren hochhackigen Schuhen zu schütteln, dass wir uns alle draußen versammelten, um ihr mit ausgelassener Begeisterung zum Abschied zu winken.

				»Tschüs, Nesquick!«, rief Jess fröhlich, doch Coco tat so, als hätte sie es nicht gehört.

				Guy küsste vor dem Einsteigen alle zum Abschied, auch mich, und wünschte mir viel Glück, obwohl ich nicht wusste, warum ich davon seiner Meinung nach mehr bräuchte als sonst jemand.

				»Und übrigens, ich verzeihe dir, dass du das letzte Stück Puzzle vollendet hast!«, fügte er hinzu.

				»Es war einfach zu verlockend, und ich dachte mir, du hättest heute Morgen sowieso keine Zeit mehr dafür. Und jetzt kann Jude es in Oriels Geschäft zurückbringen und sich den halben Preis zurückerstatten lassen.«

				»Sparsamkeit ist wohl dein zweiter Vorname?«, meinte Jude amüsiert, als wir dem entschwindenden Großraumwagen hinterherwinkten. »Kommst du später zum Atelier?«

				»Ich könnte beizeiten mit deinem Lunch hinunterspazieren, aufhalten kann ich mich allerdings nicht – ich muss gleich zurück und anfangen, fünfzig fitzelige kleine spiralförmige Revel-Cakes zu machen. Der Teig wird bis dahin aufgegangen sein.«

				Zumindest hoffte ich das.

				Ich buk meine Eiercreme und den Karottenkuchen, ging nach draußen für einen ausgiebigen Schwatz über den Zaun mit Lady und bürstete Merlin vor meiner Abreise ein letztes Mal in der Sattelkammer gründlich aus.

				Dieser Gedanke machte mich traurig: Ich hatte ihn so sehr ins Herz geschlossen, dass ich mir ohne ihn, der mir als treuer Schatten überallhin folgte, sicher ganz verloren vorkommen würde. Auch Lady würde mir fehlen, ja sogar Billy …

				Wir nahmen einen frühen Lunch ein, von dem Jess nicht sonderlich viel aß, da sie, während alle anderen beschäftigt waren, sämtliche verbliebenen Schokoladen-Aufhänger vom Weihnachtsbaum geklaubt und verdrückt hatte. Die älteren Mitglieder der Runde hatten sich vor »Der Weg nach Rio« im Salon verschanzt, und Michael, hausfraulich wie er ist, hatte im Wirtschaftsraum seine Wäsche gewaschen, getrocknet und gebügelt.

				Ich hatte so viel zu tun, dass ich eigentlich Jess oder Michael hätte bitten sollen, Jude sein Mittagessen ins Atelier hinunterzubringen, doch stattdessen fühlte ich mich wie von einem Magneten ein letztes Mal dort hingezogen.

				Und ich war froh darüber, denn die Skulptur nahm nun wirklich Gestalt an! Es sah weniger nach einem geplanten Entwurf aus, sondern eher so, als hätte ein Tornado riesige Metallblätter zu einer Pferd und Frau ähnelnden Form zusammengewirbelt: Aber ich vermute, das hatte Jude so beabsichtigt?

				Er war völlig vertieft in sein Werk, und ich stellte den Korb an einen Ort, wo sein Blick darauf fallen würde, wenn er zum Planeten Erde zurückkehrte, dann schlich ich mich davon – sofern in Gummistiefeln von Schleichen die Rede sein kann.

				Aus Teig fünfzig kleine Würste zu rollen, sie zu engen Spiralen aufzurollen und mit gehacktem Zitronat und Zucker zu bestreuen, dauerte ewig.

				Ich verfrachtete gerade die letzte Lage von einem geölten Muffinblech auf das Abkühlgitter, als Noel hereinschneite, um mir zu sagen, dass ihre Haushälterin Edwina es mit ihrem kleinen Kombi geschafft hatte durchzukommen und für sie beide und Becca frische Lebensmittel mitgebracht hatte, also bestückte ich ein Tablett mit Tee und etwas Karottenkuchen und brachte es ins Wohnzimmer hinüber.

				Edwina war eine drahtige Frau mittleren Alters mit straff zurückgebundenem sandfarbenen Haar und dem Gesicht eines angriffslustigen Seidenäffchens. Offenbar tanzten alle, zum eigenen Besten, nach ihrer Pfeife, sogar Tilda, und ich merkte gleich, dass sie enorm tüchtig war.

				»Ich habe Jude in seinem Atelier angetroffen, und er hat mir erzählt, was passiert ist, und dass ihr alle hier oben wart«, sagte sie. »Ich habe deinen Kühlschrank und deine Tiefkühltruhe aufgefüllt, Becca, und du schuldest mir siebenundfünfzig Pfund und fünfundachtzig Pence – die Quittung liegt auf der Arbeitsplatte neben der Mikrowelle.«

				»Oh, danke, Edwina«, antwortete Becca erfreut. »Ich reite morgen nach dem Frühstück mit Nutkin nach Hause, und vielleicht könnte mir dann später jemand meine Taschen vorbeibringen?«

				»Ich denke, Jude wird das machen«, meinte Noel.

				»Jude hat vorgeschlagen, dass du und Tilda heute noch hier übernachtet und morgen früh nach Hause kommt, und ich finde, das ist eine gute Idee«, erklärte Edwina. »So habe ich Zeit, den Weihnachtsschmuck abzunehmen und einmal gründlich durchzuputzen.«

				»Ach, schön«, sagte Noel. »Holly hat für heute Abend nämlich Eiercreme gemacht, und auf die freue ich mich schon.«

				Als für das Abendessen alles vorbereitet war und nur noch die gründlich gebürsteten Kartoffeln in den Ofen geschoben werden mussten, ging ich hinauf, um mein rotes Samtkleid anzuziehen: Immerhin war dies das letzte Familiendinner, das ich hier erleben würde. Da konnte ich mich ruhig ein bisschen schön machen.

				Und dann, diesem Gedanken dicht auf den Fersen, dämmerte mir plötzlich, dass ich morgen Nacht mit Jude ganz allein in Old Place wäre – abgesehen von Merlin und Lady und Billy natürlich … Ich verstehe gar nicht, warum mir das nicht schon früher klar geworden war! Na, immerhin war er in dem einen Gebäudetrakt und ich in dem anderen …

				Ich hatte noch immer reichlich Zeit, und so begann ich, schon ein paar Dinge wie meinen Laptop und meine Kochbuch-Notizen zusammenzupacken, und verstaute Omas Tagebücher wieder bündelweise in dem Blechkoffer … zuvor las ich erneut den letzten Eintrag. Und dann blätterte ich einem Impuls folgend die Seite um und fand dort, mit einem verblichenen Klebestreifen befestigt, ein weiteres winziges Schwarz-Weiß-Foto.

				N mit seinen Eltern, hatte sie daruntergeschrieben. Er hatte es mir gezeigt, und dann muss es ihm heruntergefallen sein, denn eines Tages, als er schon fort war, habe ich es gefunden, eingesteckt und dann ganz vergessen.

				Auf den folgenden Seiten hatte sie später noch einige wenige vereinzelte Einträge hinzugefügt, vor allem anlässlich tragischer Ereignisse – hatte sie denn nicht bereits genug durchgemacht? Bei ihren Worten über meine Mutter kamen mir die Tränen:

				Mein einziges Kind zu verlieren, war sehr hart und auch für Joseph ein grausamer Schicksalsschlag. Doch er sagte, wir müssen Gottes Willen annehmen und nicht als Bestrafung für irgendwelche Verfehlungen auffassen, denn seiner festen Überzeugung nach ist der Allmächtige kein rachsüchtiger Gott.

				Dezember 1977

				»Holly bleibt noch bis übermorgen«, erklärte Jude der versammelten Runde beim Dinner.

				»Ach, schön. Und jetzt, wo du uns gefunden hast, wirst du bald einmal wiederkommen, nicht wahr, meine Liebe?«, fragte Noel.

				»Natürlich, ihr werdet mir alle fehlen«, erwiderte ich, auch wenn ich es für eher unwahrscheinlich hielt, dass wir uns je wiedersahen …

				»Ostern«, schlug er vor, »oder schon früher.«

				»Gibt es womöglich irgendein Oster-Festspiel?«

				»Nein, nur ein bisschen Eierlaufen und solche Sachen«, sagte er unbestimmt. »Aber du gehörst jetzt zur Familie, also solltest du dabei sein.«

				»Da fällt mir etwas ein«, sagte ich und nahm das Foto zur Hand, das ich in einem zusammengefalteten Stück Karton neben meinen Teller gelegt hatte. »Ich habe in Omas letztem Tagebuch ein weiteres Foto gefunden – noch einmal Ned, mit deinen Eltern.«

				Ich reichte Noel das Foto, und er nickte. »Oh ja – ich erinnere mich, wann dieses Bild von Ned aufgenommen wurde. Es war kurz, nachdem er zu uns gezogen ist.«

				»Was meinst du mit ›zu uns gezogen‹?«, fragte Jude verwundert. »Wo hätte er denn sonst wohnen sollen?«

				»Er meint, nachdem Ned Waise wurde«, erklärte Becca hilfsbereit.

				»Nein, ich verstehe gar nichts«, rief Jude aus. »Was in aller Welt redet ihr denn da?«

				»Ich dachte, das wüsstest du – unsere Eltern haben Ned adoptiert, er war unser Cousin zweiten Grades. Er muss damals zwei oder drei Jahre jünger gewesen sein als Jess heute«, sagte Noel.

				»Dann ist ja … Holly nur die Enkelin eines entfernten Verwandten der Martlands?«, fragte Jude erstaunt.

				»Nun, Ned war sehr wohl ein Martland, das konnte jeder sehen, wenngleich über die weibliche Linie, und wir haben ihn immer als unseren Bruder betrachtet. Aber du hast recht – und das erklärt vermutlich auch, warum Holly mehr Ähnlichkeit mit ihm hat als sonst jemand von der Familie.«

				»Ganz offenbar«, meinte Jude. »Sieh mal einer an!«

				Jess fragte verwirrt: »Ist Holly denn dann immer noch mein Tantchen?«

				»Dem Namen nach schon, aber die Verwandtschaft ist so stark verdünnt, dass aus Blut schon beinahe Wasser wird«, antwortete Jude freudestrahlend.

				»Aber trotzdem ist sie ein Mitglied dieser Familie und wird es immer sein«, erklärte Noel, und während ich den Bedeutungsumfang dieser Enthüllungen allmählich verdaute, ließ er sich anschließend weiter über die Revels aus und wie meine Ankunft das Ende eines Abschnittes und zugleich den Anfang eines neuen markierte, ganz wie auch die Festspiele das Ende des alten Jahres und den Beginn des neuen symbolisierten.

				»Und dann, nächstes Weihnachten, kommen wir alle wieder zusammen, und der Kreis schließt sich von Neuem«, meinte er.

				»Aber ohne Coco, will ich hoffen«, warf Tilda bissig ein.

				»Meine Liebe, am Ende war sie doch gar nicht so schlimm.«

				»Puh!«, entgegnete Tilda unverblümt.

				»Und ohne mich«, sagte Michael, der interessiert zugehört hatte. »Ich werde ebenfalls nicht hier sein.«

				»Ach, du bist auch jederzeit willkommen«, erklärte ihm Jude, »ich finde, du gehörst schon fast zur Familie!« Und Michael grinste ihn breit an.

				»Onkel Jude, wenn du und Holly gar nicht wirklich Cousin und Cousine seid, heißt das dann …«, setzte Jess an, doch ich lenkte sie hastig ab, indem ich an ihre Lust auf Süßes appellierte.

				»Jess, geh bitte mal diese Schachtel mit Chocolate-Wishes von den Chirks holen. Die habe ich ganz vergessen. Das sind diese netten Schokoladen-Glückskekse.«

				»Au ja!«, quietschte sie und rannte aus dem Zimmer.

				Der Spruch in meinem lautete: Folge deinem Herzen, du bist am Ort deiner Bestimmung bereits angekommen.

				Wenn die Schokoladenhülle nicht unversehrt gewesen wäre, hätte ich Jess verdächtigt, den Zettel selbst geschrieben und hineingesteckt zu haben.

				»Wir sind also keine Kissing Cousins mehr – oder vielleicht gerade doch?«, fragte Jude, als er mir später in die Küche hinterherkam, wo ich gerade einen Stapel schmutziges Geschirr in die Spülmaschine räumte.

				Ich drehte mich um, da stand er unbehaglich dicht vor mir und sah sehr ernst zu mir herab.

				»Jedenfalls sind das gute Nachrichten, denn seit diesem Kuss gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf und machst mich ganz verrückt!«

				»Du machst mich auch ganz verrückt, Jude Martland, aber nicht im positiven Sinn!«, fauchte ich, abwehrend wie üblich. Diesmal, weil ich mir nicht noch einmal das Herz brechen lassen wollte – und genau dazu wäre Jude imstande, wenn ich es zuließe.

				Dieses plötzliche Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Könnten wir diesen Kuss nicht wiederholen? Vielleicht änderst du dann deine Meinung!«

				»Nein! Omas Geschichte zu entdecken, war eine Achterbahn der Gefühle für mich – und jetzt am Ende auch das noch! Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich von irgendwas halten soll: Ich bin völlig durcheinander.«

				»Arme Holly«, sagte er teilnahmsvoll – und genau in diesem Moment platzte Jess herein, um zu fragen, ob einer von uns den letzten Chocolate-Wish wollte.

				»Nein, ich glaube, mein Wunsch geht auch so in Erfüllung«, erklärte ihr Jude.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 39

				Zeichen und Omen

				Ganz am Ende ihres Tagebuchs, in einem Eintrag, der einfach nur mit »Weihnachten 2005« datiert war, hatte Oma sehr ergreifend geschrieben:

				Nun hat die arme Holly einen großen Verlust erlitten – den ihres Ehemanns. Aber sie ist noch jung, und ich bete darum, dass sie eines Tages mit einem anderen Mann dauerhaftes Glück finden wird.

				So wie ich einst ohne den Schatten eines Zweifels wusste, dass Gott mit mir noch etwas vorhatte, bin ich überzeugt, dass meine Gebete für Holly erhört werden wie ein Heiliges Kreuz auf dem Stickbild meines Lebens.

				Mir von einem weiteren Martland das Herz brechen zu lassen, entspräche wohl kaum Omas Gebeten, und in die Komposition meines Lebensbildes passte Jude ganz gewiss nicht. Er war viel mehr so etwas wie ein großer, verworrener Knoten, als ein Heiliges Kreuz, und mir kam erneut der Gedanke, dass Oma ihn als großen Windbeutel bezeichnet hätte – ich hörte direkt, wie sie das sagte.

				Was um Himmels willen hatte ich mir bei der Zusage gedacht, morgen für die Zwölfte Nacht hierzubleiben?

				Becca stand an diesem Morgen früh auf, wofür ich dankbar war, da ich dadurch mit Jude nicht alleine blieb. Nach einer weitgehend schlaflosen Nacht war ich mir über meine Gefühle für ihn noch genauso im Unklaren wie zuvor – und für seine Absichten mir gegenüber galt dasselbe.

				Als sie aus den Ställen zurückkamen und diesen mittlerweile vertrauten süßen Pferdegeruch mit hereinbrachten, hielt Jude sich nicht hilfsbereit in der Küche auf, sondern ging sich duschen und umziehen, und als er wieder herunterkam, hatten sich auch die Restlichen der Runde eingefunden.

				Es herrschte diese merkwürdige »Letzter-Tag-der-Hausgesellschaft-Atmosphäre«, die ich aus zweiter Hand gut kannte: Man bedauerte es abzureisen, freute sich jedoch auch auf daheim. Dass ich dieses Gefühl in diesem Fall ausnahmsweise teilte, machte mich nervös …

				»Wir haben die Pferde nicht gleich rausgelassen, da Becca und Nutkin gleich nach dem Frühstück aufbrechen«, sagte Jude, der sich aus einem großen, weichen Brötchen ein riesiges Ei-und-Schinken-Sandwich baute.

				»Wir fanden, sie könnten ruhig noch ein bisschen Zeit miteinander im Stall verbringen, bis wir losziehen, danach kann Jude Lady und Billy auf die Koppel bringen«, sagte Becca. »Ich habe gestern ausgemistet, sodass ein bisschen Saubermachen sicher genügt.«

				»Ja, wird gemacht, und später bring ich dir dann deine Taschen vorbei«, bestätigte Jude.

				»Edwina kommt uns auch bald abholen«, sagte Noel.

				Tilda war tatsächlich zum Frühstück heruntergekommen, und ich merkte, dass die beiden nun recht gern nach Hause gingen, nachdem Edwina wieder da war, um sie zu versorgen – auch wenn Jess eindeutig lieber in Old Place geblieben wäre!

				»Könnte ich nicht wenigstens heute Nacht noch hier schlafen?«, quengelte sie. »Es ist Hollys letzter Abend!«

				»Natürlich, wenn dein Onkel Jude einverstanden ist«, sagte ich rasch, und er warf mir einen seiner schwer zu deutenden Blicke zu.

				»Dein Onkel Jude hat auch ab und zu mal das Recht auf ein bisschen Ruhe und Frieden!«, erklärte er ihr.

				»Ach so! Du willst mit Holly allein sein!«, rief Jess, und ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg.

				»So ist es, aber ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du darauf gekommen bist«, gab er ironisch zurück.

				»Jess, natürlich kommst du mit ins Torhaus zurück«, sagte Tilda.

				»Wir treffen uns später sowieso alle bei den Revels«, betonte Noel. »Ich kann es kaum erwarten!«

				Als sie fort waren, fühlte sich das Haus eigenartig leer an. Ich nehme an, Lady und Billy vermissten Nutkin ebenfalls schon.

				Jude war damit beschäftigt, beim Gepäcktragen zu helfen, und machte dann Nutkins leere Stallbox sauber, während Michael, der bereits gepackt hatte, mir in der Küche Gesellschaft leistete, während ich noch einiges in letzter Minute erledigte.

				Ich entschied mich für eine Portion Truthahn-Curry als unkompliziertes Dinner für heute Abend und nahm es zum Auftauen heraus, dann fror ich von dem übrig gebliebenen Wildragout zahlreiche Singleportionen ein (ich hatte extra doppelt so viel gemacht), die Deckel mit einfachen Zubereitungshinweisen beschriftet: Judes Ernährungsweise vor meiner Ankunft war haarsträubend gewesen, und ich wollte nicht, dass er nach meiner Abreise gleich wieder völlig auf den Hund kam …

				Es war merkwürdig, als wir nur zu dritt an dem großen Tisch in der Küche zu Mittag aßen, und ich glaube, Michael kam sich ein bisschen wie der Anstandswauwau vor, obwohl ich über seine Anwesenheit froh war – auch Jude hatte offenbar nichts dagegen! Ganz im Gegenteil wirkte er erstaunlich vergnügt, vielleicht war er im Grunde lieber allein und konnte es jetzt kaum erwarten, das Anwesen wieder für sich zu haben?

				»Michael, könntest du Holly heute Nachmittag im Auto zu den Revels mit hinunternehmen?«, fragte Jude. »Ich muss nämlich schon früher los, um mich fertig zu machen, und Edwina fährt Noel, Tilda und Jess dorthin.«

				»Wenn du auch Platz für diesen riesigen Korb mit Gebäck hättest?«, fragte ich. »Ansonsten nehme ich meinen Wagen.«

				»Kein Problem: Der kann auf den Rücksitz«, meinte er. »Meine Taschen passen alle in den Kofferraum.«

				»Und was ist mit Merlin? Ich nehme an, er bleibt hier?«, fragte ich Jude.

				»Ja, der ganze Lärm wäre nichts für ihn.«

				Nach dem Lunch verschwand er, kam später allerdings mit einem Arm voll Mummenschanz-Kostümen vom Speicher, die er behutsam in seinem Land Rover verstaute, und fuhr dann mit einem beiläufigen »Bis später, ihr beiden!« davon.

				Er war wohl in Gedanken woanders: Doch wie ich längst bemerkt hatte, war das bei Jude nichts Ungewöhnliches.

				Zur Feier des Tages zog ich mein rotes Kleid, Stiefel und den langen Wintermantel an, dazu den hellgrünen Schal, den Laura mir geschenkt hatte … Wenn wir früh genug ins Dorf kamen, hoffte ich sehr auf eine Gelegenheit, mich davonzuschleichen und sie anzurufen, denn ich musste wirklich dringend mit ihr sprechen!

				Als ich den großen Korb mit Revel-Cakes ins Nebenzimmer des Auld Christmas trug, saßen Tilda, Noel, Becca und Old Nan bereits dort vor dem Kaminfeuer, von dem üblichen Einwohner war jedoch nichts zu sehen. Wahrscheinlich war er gerade unterwegs, um sein Kostüm anzulegen.

				»Wo ist Jess?«, fragte ich.

				»Nans Fernsichtbrille holen gegangen, die sie vergessen hat«, erklärte Tilda. »Und Edwina ist zu Oriel hinüber – die beiden sind alte Freundinnen, aber sie kommt rechtzeitig zurück, bevor es anfängt. Wir alten Leute bekommen warm eingemummelt draußen Sitzplätze, wisst ihr.«

				»Ich hatte mich schon gefragt, für wen die Stühle sind«, meinte Michael.

				»Ich mag nicht im Publikum sitzen: Ich wünschte, ich könnte immer noch mitmachen«, meinte Noel wehmütig.

				»Ich fühle mich auch ein bisschen ausgeschlossen«, pflichtete Michael ihm bei, »aber das ist wahrscheinlich der Schauspieler in mir!«

				Nancy sammelte allerhand Zutaten um das große Fass, in dem sie vorhatte, den Wassail anzurühren, und ich ging nachsehen, was sie hineintat.

				»Ich habe einen zweiten Topf mit fertiger Mischung in der Küche«, erklärte sie mir. »Am besten, man ist rechtzeitig vorbereitet.«

				»Ja, auch im wirklichen Leben ist das grundsätzlich ein guter Plan«, sagte ich, doch je mehr ich darüber nachdachte, umso weniger fühlte ich mich darauf vorbereitet, die Nacht in Old Place allein mit Jude Martland zu verbringen!

				»Das Ding ist wärmeisoliert«, sagte sie und klopfte mit einem Holzlöffel von der Größe eines Paddels an die Seitenwand des enormen Bottichs. »Früher wurde der Wassail warmgehalten, indem man rot glühende Schürhaken hineingesteckt hat, aber die Zeiten haben sich geändert, und so ist es viel einfacher.«

				»Es riecht nach einer reichlich berauschenden Mischung – was ist da drin?«

				»Ale, trüber Apfelsaft, ein oder zwei Bratäpfel, Zimt und Muskatnuss … ein Baby könnte davon trinken«, versicherte sie mir. »Aber es hält alle warm und verleiht ihnen Ausdauer.«

				»Ausdauer?«

				»Ja, fürs Tanzen.«

				»Aha …«, sagte ich und fand, dass der Trank ziemlich harmlos klang. »Also, ich geh mal eben für ein paar Minuten zur Kirche hinüber – ich will eine Freundin anrufen, und im Portal hat man guten Empfang.«

				»Ich hätte dir die Scheune empfohlen, dort kriegt man auch ein recht deutliches Signal, aber da ziehen gerade alle ihre Kostüme an. Ich hoffe, sie haben auch daran gedacht, die Kränze zu machen: Ich frage mich, ob du dieses Jahr wohl einen bekommst?« Nachdenklich sah sie mich an.

				Was für Kränze?, überlegte ich, als ich zu der kleinen Kirche hinübersauste, Lauras Nummer wählte und verzweifelt hoffte, sie würde abnehmen. Als sie es tat, ließ ich sie kaum zu Wort kommen, bevor ich mit der Nachricht meiner jüngsten Entdeckung herausplatzte.

				»Laura, in Wirklichkeit bin ich gar nicht Judes Cousine! Also, irgendwie schon, aber so weitläufig, wie ich wahrscheinlich auch mit halb Little Mumming verwandt bin!«

				»Wie meinst du das?«

				Ich erklärte, dass Ned, mein Großvater, von den Martlands adoptiert worden war, und sie sagte: »Na großartig! Und nachdem deine kleine Puritanerseele nun beruhigt ist, hast du freie Fahrt, um Jude zu vernaschen?«

				»Und umgekehrt – aber der Gedanke, dass wir Verwandte sind, hat ihn schon vorher nicht davon abgehalten, mich anzumachen.«

				»Na bitte, dann nur zu«, ermutigte sie mich. »Du willst es doch auch.«

				»Ja«, gestand ich, »nur weiß ich nicht, was er eigentlich will!«

				»Ich glaube, so schwer ist das nicht zu erraten«, meinte sie trocken.

				»Schon, aber er hat doch deutlich gemacht, dass er sich nicht wieder verlieben will, und das will ich auch nicht. Andererseits bin ich aber nun wirklich nicht der Typ für flüchtige Affären, geschweige denn für einen One-Night-Stand. Und … tja, er ist nicht gerade unkompliziert. Es besteht eine körperliche Anziehung zwischen uns, das ist nicht zu leugnen, aber wir streiten uns ständig und schnauzen uns gegenseitig an, und auch wenn er einmal gesagt hat, er möchte, dass ich noch bleibe, weiß ich gar nicht, ob er mich als Köchin, Tellerwäscherin oder unbezahltes Künstlermodell will … oder was!«

				»So wie es sich anhört, schätze ich mal: oder was«, antwortete Laura amüsiert. »Warum schwimmst du heute Nacht nicht mit dem Strom und schaust mal, was passiert? Leg deine Rätselhafte-Baptisten-Erziehung und all deine sorgfältig durchorganisierten Lebenspläne mal beiseite, und lass es krachen.«

				»Du rätst mir zu einer Nacht entfesselter Leidenschaft?«

				»Wenn es sich in diese Richtung entwickelt und du es möchtest, ja. Morgen kannst du dann einfach wieder gehen … oder auch nicht. Nur zu!«, ermunterte sie mich.

				»Ich habe Angst, verletzt zu werden, wenn ich mich darauf einlasse«, gestand ich.

				»Allemal besser, als dein Herz für den Rest deines Lebens in einem Eisblock zu konservieren, oder?«

				»Bei dir piept’s wohl?!«, entgegnete ich, merkte jedoch, wie die Andeutung eines Lächelns in meinen Mundwinkeln zuckte. »Weißt du, Oma hat geschrieben, sie hofft, ich würde einen anderen netten Mann kennenlernen und eine feste Bindung eingehen, das stand ganz hinten in ihrem letzten Tagebuch.«

				»Na bitte, da siehst du es.«

				»Ich bin überzeugt, Jude Martland denkt nicht im Traum an eine feste Bindung, und außerdem ist er nicht wirklich nett, die meiste Zeit ist er ruppig und despotisch.«

				»Künstlernaturell?«, vermutete sie. »So wie es klingt, hat er aber auch ein paar gute Seiten. Zunächst einmal liebt er offenbar seine Tiere.«

				»Ich schätze schon«, räumte ich widerstrebend ein und seufzte. »Nicht nur die Umstände, sondern auch die Zeichen und Omen scheinen sich gegen mich verschworen zu haben: Wir hatten gestern Abend nach dem Dinner Chocolate-Wishes, und der Spruch in meinem sagte, ich hätte gefunden, wonach ich suchte.«

				»Also, worauf wartest du noch?«

				»Ach, ich glaube nicht an Zeichen und Omen.«

				»Dann solltest du vielleicht damit anfangen«, erklärte sie mir. »Wo ist Jude jetzt?«

				»Ich habe ihn seit dem Mittagessen nicht gesehen, und da war er ein bisschen distanziert, wahrscheinlich bereitet er sich seelisch auf seine spätere Darbietung vor.«

				»Klingt ja vielversprechend!«

				»Seine Darbietung bei den Festspielen meinte ich, Dummchen!«, erwiderte ich. »Er spielt den Sankt Georg … und apropos Revels, ich sollte besser zurück: Es fängt bestimmt gleich an.«

				»Ruf mich morgen an, und lass mich wissen, ob es dir gut geht«, sagte sie nun schon ernster.

				»Ich komme morgen zurück, dann siehst du es selbst«, erinnerte ich sie.

				Inzwischen war der Nachmittag vorangeschritten und das Tageslicht im Schwinden begriffen. Um den Dorfanger versammelten sich die Leute und auch vor dem Pub, wo man das Fass mit Wassail hinausgetragen und auf einen stabilen Tisch gestellt hatte, zusammen mit meinem riesigen Korb voll Revel-Cakes.

				Tilda, Noel und Old Nan thronten in karierte Wolldecken gewickelt dicht nebenbei und wurden von Edwina umsorgt, ich ging jedoch mit Becca, Nancy, Jess und Michael zu den anderen Zuschauern auf die Wiese, nachdem wir einen Becher Wassail zum Aufwärmen getrunken hatten, auch wenn Jess nun schmollte, weil Nancy ihr nichts davon hatte geben wollen.

				Die Menge murmelte und verstummte dann, als eine Fackel erst an den großen Scheiterhaufen gehalten und dann herumgereicht wurde, um den Kreis von zwölf in den Boden gesteckten Feuerpfannen zu entzünden. Da bemerkte ich zum ersten Mal, dass es auch noch einen inneren Ring aus eigenwillig gefertigten Metall-Pferdeköpfen gab, unverkennbar Judes Werk, an denen Büschel von Stechpalmen, Efeu und Mistelzweigen sowie im Wind flatternde rote Stofffetzen befestigt waren: Der ganze Dorfanger sah aus wie ein barbarischer Feuerplatz.

				Dann hörte ich von der Scheune hinter dem Pub her den Klang einer Fiedel, und Richard erschien, der im Gehen eine muntere Weise spielte und mit einer langen grünen, pelzbesetzten Samtrobe über (wie ich hoffte) reichlich warmen Kleidern angetan war.

				In seinem Gefolge kamen sechs in traditionellem Weiß gekleidete Morisken mit klingelnden Glöckchen und wehenden roten Bändern in den Lichtkreis der Feuerschalen gelaufen, trugen jedoch lange Schwerter und schwarz bemalte Masken über den Gesichtern, die ihnen ein seltsames, leicht unheimliches Aussehen verliehen.

				»Das sind die Rapper«, flüsterte Becca.

				Ich erkannte George Froggat und Nancys Mann Will, die Übrigen allerdings nicht. Sie formierten sich und tanzten, wobei sie ihre Schwerter ein bisschen wie Knüppel schwangen (ich hoffte, sie waren stumpf!), dann fielen sie in zwei Reihen zurück und gaben die Mitte frei für eine Prozession merkwürdiger Gestalten, die nun herbeikamen und sich den Zuschauern jeweils mit einem kurzen Paarreim vorstellten.

				Da war Auld Man Christmas, der hutzelig kleine Nicholas Dagger, in blauer Samtrobe mit immergrüner Krone. Er trug einen Stab, der fast ebenso groß war wie er selbst; dann ein Angst einflößender Red Hoss, ein rot bemaltes Pferd mit einem Maul, das man mit lautem Schnappen auf- und zumachen konnte; der Drache, grün und lederartig mit Furcht erregendem Kopf und langem, auf der Erde schleifendem Schwanz sowie die seltsame Mann-Frau-Gestalt. Von vorne sah er – oder vielleicht sollte man sagen, es – in weißem Hemd, Hosen und Strohhut genauso aus wie die Rapper; doch wenn er sich umdrehte, kamen am Hinterkopf eine Frauenmaske und untenherum ein langer Rock zum Vorschein.

				»Das ist Liam als Mann-Frau«, kicherte Jess, während er anfing, den Kreis abzuschreiten, und allen Frauen, die ihm gefielen, Haarkränze aus Efeu und Mistelzweigen überreichte, darunter auch eine begeisterte Jess sowie Nancy und Oriel Comfort. Mir aber gab er keinen, und ich fühlte mich deutlich zurückgesetzt!

				Richard hörte kurz auf zu spielen und stellte sich der Zuschauermenge nach einer Verbeugung als »der Doktor« vor. Dann trat unter lautem Gejohle endlich Jude in seiner Verkleidung als Sankt Georg aus der Dunkelheit: eine riesenhafte und eigenartig einschüchternde Gestalt in einem weißen Umhang mit rotem Kreuz darauf sowie einem Helm mit Nasal. Er trug ein noch größeres Schwert als die Rapper … und in der anderen Hand einen vergoldeten, glänzenden Efeu-und-Mistel-Kranz. Er stolzierte herbei und drückte mir diesen Kranz auf den Kopf, was mich dermaßen überraschte, dass mein Unterkiefer wahrscheinlich noch weiter herunterklappte als der von Red Hoss (den übrigens Henry spielte – ich hatte ihn im Inneren des Kostüms erkannt, als er vor meinem Gesicht sein Maul aufgerissen hatte).

				Dann ging Jude in die Mitte des Kreises zurück, und Nancy, die in meiner Nähe stand, sagte kichernd zu mir: »Den hat er sonst immer mir gegeben, solange er keine eigene Dame hatte!«

				»Ich bin Sankt Georg«, dröhnte Jude, »ein kühner und tapferer Ritter. In Ägypten mit einem Drachen kämpfte ich bitter.«

				»Wieso Ägypten?«, fragte ich Becca flüsternd.

				»Durch die Kreuzzüge haben sich einige Elemente verändert: Anderswo lässt man Sankt Georg einen türkischen Ritter töten, aber wir sind bei dem Drachen geblieben – da kommt er schon.«

				Nach ausgiebigem einleitenden Gebrüll ertönte irgendwo aus dem Inneren der großen, ledrigen Bestie eine Stimme, die unverkennbar dem jungen Ben von Weasel Pot gehörte:

				»Ich bin der Drache,

				mit Gebrüll schlag ich zu,

				und euer kühner Ritter

				lässt sein Leben im Nu!«

				Dann gingen Jude und er aufeinander los, und es folgte ein Schaukampf – an dessen Ende der Drache Sankt Georg tötete. Die Zuschauermenge stöhnte einhellig auf.

				»Das sollte aber eigentlich nicht passieren, oder?«, fragte ich Becca besorgt, als ich Jude ausgestreckt im Gras liegen sah.

				»Alles in Ordnung«, flüsterte Jess, die sich neben mich geschlichen hatte. »Wart nur ab!«

				Auld Man Christmas, Red Hoss und die Mann-Frau, deren Rollen bislang darin bestanden hatten, durch die Menge zu gehen und kleine Kinder halb zu Tode zu erschrecken, wandten sich nun der tragischen Szene im Kreisinneren zu und riefen einstimmig:

				»Oh weh, armer Sankt Georg!«

				Der Drache bewegte sich in die Mitte des Kreises und ließ den armen Jude auf dem kalten, halb gefrorenen Boden liegen, wenn auch recht nahe am Funkenfeuer, sodass er hoffentlich nicht ganz erfrieren würde.

				Richard stimmte eine weitere Weise auf der Fiedel an, und die sechs Rapper begannen wieder zu tanzen, diesmal verflochten sie ihre Schwerter ineinander, sodass eine Reihe verschachtelter Muster entstand, die in einer Art Knoten mit Loch in der Mitte gipfelten. Der Drache näherte sich – und dann senkten sie plötzlich den Schwerter-Knoten über seinen Kopf, zogen ihn mit metallischem Knirschen zu –, und der Kopf des Drachen flog herunter und landete mit schmatzendem Plumps dicht bei meinen Füßen.

				Mir wäre vor Schreck fast das Herz stehen geblieben, und ich war ungeheuer erleichtert, als ich erkannte, dass der Kopf innen hohl war!

				Die Tänzer teilten sich wieder in zwei Reihen und gaben den Blick auf den kopflos am Boden liegenden Drachen frei, worauf tosender Beifall und weitere Jubelrufe zu hören waren.

				Richard drehte sich auf dem Absatz um, deutete mit seiner Geige auf den leblosen Sankt Georg und deklamierte laut:

				»Ich bin der Doktor

				habt guten Mut,

				mein bewährter Trank

				macht alles gut!«

				Dann zog er ein Fläschchen aus seiner Tasche und tat so, als sprenkle er dessen Inhalt über den gefallenen Ritter. Wie gebannt beobachtete ich, wie Jude sich daraufhin langsam wieder berappelte, aufsetzte, dann auf die Beine kam und sich unter weiterem stürmischen Applaus verbeugte.

				»Das war’s – komm mit!«, sagte Becca, die mit Jess und allen anderen Hände haltend in den Kreis stürzte und mich mitzerrte. In dem Gewühl fand ich mich dann mit Jude zu meiner Linken wieder und dem Drachen, ohne Kopf, den Schwanz jedoch über den Arm gehängt, zu meiner Rechten, wie wir uns alle an den Händen fassten und im Kreis herumtanzten. Ich erkannte Michael, Jess und Becca in der Runde der Tänzer – und George mit Oriel an der Hand. Mit übers Auge gerutschtem Efeu-und-Mistel-Kranz sah sie erhitzt und glücklich aus.

				Einen vergoldeten Kranz hatte außer mir offenbar keine … und es war nur gut, dass Jude ihn mir fest auf den Kopf gedrückt hatte, denn plötzlich fing er an, mich wieder und wieder im Kreis herumzuwirbeln, bis ich ganz außer Atem war.

				»Es hilft alles nichts, ich brauch eine Pause!«, bettelte ich keuchend, und er lachte und ging mit mir zum Pub hinüber, den Arm noch immer um meine Taille, nahm zuvor jedoch seinen reichlich beängstigenden Helm ab: Das war schon mal eine gewisse Erleichterung. Wir unterhielten uns im Stehen mit Noel, Tilda und Old Nan, ich nahm einen Becher mit wärmendem Punsch entgegen … und dann wahrscheinlich einen weiteren. Genauer gesagt verlor ich völlig den Überblick, wie viel ich trank, aber es schmeckte harmlos nach warmen Äpfeln, und Nancy hatte schließlich erklärt, sogar ein Baby könnte davon trinken …

				Mein Fuß begann im Takt der Musik zu wippen, und Judes Arm umfasste mich etwas fester, während Nancy mir den Becher aus der Hand nahm und ihn durch einen neuen ersetzte.

				»Nancy«, fragte ich misstrauisch und versuchte, ihr fröhliches, erhitztes Gesicht etwas schärfer zu sehen, »hast du das ernst gemeint, als du gesagt hast, diesen Punsch könnte man einem Baby geben?«

				»Ja, wenn man möchte, dass es ein paar Stunden fest schläft. Heutzutage allerdings, wo nicht einmal mehr die Arznei gegen Koliken noch Alkohol enthält, vielleicht eher doch nicht …«

				Richard spielte die Musik zu einer letzten, verrückten Volkstanzrunde nach Art von »Strip The Willow«, dann reichte er seine Fiedel einem anderen und gesellte sich zu uns.

				Michael, der ihm gefolgt war, sagte: »Das war wirklich faszinierend mitanzusehen; eine wirklich interessante Mischung aus heidnischem Fruchtbarkeitsritual und Mysterienspiel.«

				»Sehr scharf beobachtet«, antwortete Richard. »Rote Bänder, Stechpalmen, Efeu und insbesondere die Mistelkränze, die den Frauen überreicht werden, haben allesamt mit Wiedergeburt und Fruchtbarkeit zu tun.«

				»Und der Triumph des Guten über das Böse, das ist es, worum es in dem Teil mit Sankt Georg und dem Drachen geht«, warf Noel ein.

				»Machen die heidnischen Elemente Ihnen keine Sorgen, Herr Pfarrer?«, fragte Michael.

				»Oh nein«, meinte er unbekümmert mit im Wind wehendem weißen Haar.

				Mich jedoch begannen sie trotz der besänftigenden Wirkung großer Mengen Punsch ernstlich zu beunruhigen!

				Wir winkten Michael zum Abschied, dann strebten die Darsteller der Revels in die Scheune, um ihre Kostüme abzulegen, und tauchten in normaler Kleidung wieder auf. Zu diesem Zeitpunkt waren Wassail und Revel-Cakes aufgebraucht, und die Leute begannen sich zu zerstreuen: Manche gingen nach Hause und manche in den Pub. Edwina scheuchte Tilda, Jess und Noel zum Wagen und fuhr sie zum Torhaus zurück, Becca hingegen ging zu Fuß nach Hause, mit einem in eine Papierserviette gewickelten Revel-Cake für später in der Tasche.

				»Wenn man sie das ganze Jahr über aufhebt, sollen sie einem Glück bringen«, erklärte sie mir, »aber ich glaube, ich esse ihn lieber.« Dann sah sie mich aufmerksam an und fügte hinzu: »Und vielleicht solltest du auch etwas essen, sobald Jude dich nach Hause bringt: Dieser Wassail knallt sehr viel mehr rein, als man meint.«

				»Ist ja auch ›mit Schuss‹«, entgegnete ich kichernd.

				»Ich kümmere mich schon um sie«, versprach Jude und legte wieder den Arm um mich, wahrscheinlich, weil ich leicht schwankte.

				»Ja, gerade das macht mir ja Sorgen«, antwortete Becca grimmig, und er lachte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 40

				Die Zwölfte Nacht

				Als ich mit Jude zurückfuhr, fühlte ich mich wohlig und warm, doch zugleich auch eigenartig schlaff.

				»Das war wunderschön«, sagte ich träumerisch.

				Dann klingelte das Telefon in meiner Tasche und holte mich ein wenig zurück in die Realität. »Kannst du hier anhalten? Wenn du nämlich am Torhaus vorbeifährst, verliere ich den Empfang, und das muss Laura sein.«

				»Oder Sam?«, fragte er misstrauisch und fuhr an den Straßenrand.

				»Warum in aller Welt sollte das Sam sein?« Ich blinzelte ihn an und versuchte, meinen Blick scharf zu stellen. »Der hat ja nicht mal meine Nummer.« Inzwischen war es mir gelungen, das Telefon hervorzukramen, und ich meldete mich: »Hallo?«

				»Holly, bist du da?«, erkundigte sich eine schrille Stimme.

				»Ach, du bist es!« Ich seufzte. »Ja, ich bin dran, Ellen … aber nicht ganz auf der Höhe.«

				»Wieso, du bist nicht etwa krank? Hat Laura dir von dem Job in London erzählt? Das ist nämlich schon nächste Woche, und ich muss jetzt wissen, ob du ihn übernimmst. Du machst es doch, oder?«

				»Nächste Woche?«, murmelte ich und driftete wieder in einen warmen und schläfrigen Dämmerzustand ab.

				Jude entwand das Telefon meinem kraftlosen Griff und fragte unwirsch: »Was wollen Sie?«

				Ich hörte Ellen laut schnattern.

				»Nein«, knurrte er, »sie kann nicht kommen und irgendwo kochen – sie bleibt hier.« Damit schaltete er das Telefon aus, schob es in meine Tasche zurück und ließ den Motor wieder an.

				»Das war ganz schön dreist«, protestierte ich, nun wieder etwas wacher, »und ich bleibe nicht.«

				»Falls du möchtest, kannst du sie ja morgen zurückrufen, wenn du fit genug bist, um Entscheidungen zu treffen.«

				Wieder im Haus gingen wir geradewegs in die Küche, wo Merlin sich freute, uns zu sehen. Im hellen Lampenlicht nahm Jude mich bei den Schultern und sah besorgt auf mich herab.

				»Ich glaube, ich sollte dich mit Kaffee ein bisschen ausnüchtern, du bist unseren Wassail nicht gewöhnt. Vielleicht solltest du aber auch einfach ins Bett gehen?«

				»Ja, genau das sollten wir tun, hat Laura auch gesagt«, bestätigte ich verträumt.

				»Nach dem, was ich über sie höre, wird mir deine Freundin immer sympathischer.« Seine Mundwinkel zuckten leicht.

				»Tatsächlich? Sie ist auch hübscher als ich – klein und blond.«

				»Hübsch mag sie ja sein, aber du bist schön – und hast genau die richtige Größe.«

				»Nur für einen Riesen.«

				»Dann ist es ja ein Glück, dass einer vor dir steht, nicht wahr?«

				»Und ich brauche nicht nüchtern zu werden, weil ich nämlich gar nicht betrunken bin«, erklärte ich ihm. »Ich fühl mich einfach nur … gut. Entspannt.« Und tatsächlich entspannte ich mich gleich an Ort und Stelle, indem ich mich an seine breite Brust lehnte, woraufhin er tief seufzte, seine Arme um mich schlang und die Wange an meine Haare legte.

				»Das ist schön«, sagte ich und schmiegte mich noch ein bisschen enger an ihn. »Jude, wenn du immer sagst, du willst nicht, dass ich gehe … sprechen wir dann über eine feste Anstellung? Oder über eine flüchtige Affäre? Ich will nur nicht …«

				Er schüttelte mich leicht, und mein Mund klappte zu. »Wir sprechen vom Heiraten! Du und ich – und auch von Kindern, wenn wir Glück haben. Und das sollte eigentlich so sein, nach heute Abend.« Belustigt wanderten seine Mundwinkel nach oben. »Sankt Georgs Kranz verfehlt seine Wirkung nie – frag Nancy! Sie hat drei Kinder bekommen, alle auf den Tag neun Monate nach einem Festspiel.«

				Diese Worte lichteten den Wassail-Nebel ein wenig, und entrüstet versuchte ich, ihn wegzustoßen. »Du und Nancy …«

				»Nein, du Dummchen, Nancy und ihr Ehemann.«

				»Ach so.« Entspannt schmiegte ich mich wieder an ihn, und er legte seine Arme eng um mich. »Hast du das ernst gemeint mit dem Heiraten?«

				»Old Nan hat heute Abend noch mal ein strenges Wort mit mir geredet, wegen dieser Wolldecke, die sie uns strickt – aber unabhängig davon bin ich ein Mann fürs Heiraten und habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt. Nur wollte ich es nicht zugeben, schon gar nicht, solange ich dachte, dass du irgendwas im Schilde führst!«

				»Tja, hab ich aber gar nicht.«

				»Das weiß ich jetzt, aber ich war trotzdem in dich verliebt, auch wenn ich deshalb vielleicht ein bisschen schlecht gelaunt gewesen sein mag.«

				»Nur ein bisschen – aber vielleicht war ich ja auch ein bisschen übellaunig von dem ständigen Versuch, mir selbst einzureden, ich wäre nicht verliebt in dich! Aber wenn wir heiraten, würden wir uns bestimmt in einem fort streiten, meinst du nicht?«

				»Ja, ich freu mich schon darauf.«

				»Ich habe noch nicht zugestimmt«, betonte ich. »Aber vielleicht tu ich es, und sei es nur, weil ich es nicht ertragen könnte, mich von Lady und Merlin zu trennen.«

				»Das will ich dir auch geraten haben«, murmelte er und küsste mich. Und es wurde rasch deutlich, dass unser letzter glühend heißer Kuss kaum mehr gewesen war als eine erste Aufwärmübung.

				Als ich zum Luftholen auftauchte, versuchte ich mich jedoch loszumachen. »Ich schiebe jetzt besser das Dinner in den Ofen, Jude: Es ist alles fertig, nur der Reis muss noch gekocht werden und …«

				»Vergiss es, heute Abend schiebst du überhaupt nichts mehr in den Ofen«, sagte er und ließ mich nicht los. »Aber ich vielleicht, wenn du mich in Versuchung bringst.«

				»Das war aber sehr ungezogen!«, erklärte ich ihm streng, und er grinste.

				»In Wirklichkeit will ich dich nur wegen deiner Kochkünste – und deinem herrlichen Modellkörper«, sagte er und fuhr mit den Händen genießerisch darüber. Dann küsste er mich erneut, und ich verlor jegliches Interesse an irgendetwas anderem, sogar am Essen.

				Später, sehr viel später, in seinem Himmelbett behaglich an ihn gekuschelt, sagte ich streng: »Ich verstehe überhaupt nicht, was ich hier mache! Dir zu verfallen, hatte ich in meinem Lebensentwurf gewiss nicht vorgesehen.«

				»Dann setz mich auf deinen Stundenplan und schreib dir ein Rezept mit mir als Hauptgericht auf«, schlug er vor.

				»Denk bloß nicht, ich spiele immer die sanfte Viola für dich als Orsino!«, warnte ich ihn.

				»Das hast du noch nie getan. Aber okay – ich glaube, mit Theaterspielen sind wir fertig.«

				»Oder vielleicht nur mit dem ersten Akt?«, fragte ich ernst. »Mir scheint sich da ein Muster abzuzeichnen, bei dem das Ende des einen Abschnitts zum Anfang des nächsten wird, ganz wie Richard vorhin sagte … oder findest du das verrückt?«

				»Nein, aber vielleicht sind das die Nachwirkungen des Wassail.«

				Er zog mich wieder in eine atemberaubende Umarmung und fragte hoffnungsvoll: »Zeit für weitere Festspiele?«

			

		

	
		
			
				

				Auf den nächsten Seiten

				finden Sie einige köstliche Rezepte

				von Trisha Ashley

			

		

	
		
			
				

				Rezepte

				Wassail

				Ein sehr alter Punsch aus Ale, Äpfeln und Gewürzen. Er war zur Weihnachtszeit und vor allem zur Zwölften Nacht beliebt. Diese Zutaten ergeben sechs kleine Gläser: Die Mengen können beliebig erhöht werden.

				Zutaten:

				1 Pint Ale (500 ml)

				⅓ Pint Apfelsaft (190 ml)

				Saft und abgeriebene Schale einer unbehandelten Zitrone

				1 Esslöffel Honig

				je 1/4 Teelöffel gemahlener Ingwer, Muskatnuss, Nelken und Zimt

				Zubereitung:

				Zitronensaft mit Schale, Apfelsaft und Gewürzen in einem Topf etwa zehn Minuten sieden, ohne zu kochen.

				Ale und Honig hinzufügen, unter Rühren auflösen und erhitzen: Wieder darauf achten, dass die Flüssigkeit nicht kocht.

				Wassail wird warm getrunken, und man kann jedem Glas oder Becher eine Zitronenscheibe hinzufügen.

				Christbaum-Gebäck mit Ingwer und Gewürzen

				Dies sind dünne Plätzchen, die auch am Baum eine ganze Weile knusprig bleiben; wenn man jedoch zwei Bleche davon macht, kann man auch einige zum Knabbern in die Keksdose geben!

				Zutaten:

				100 g Butter

				225 g Mehl

				175 g brauner Zucker

				1 kleines Ei, verschlagen

				1 gestrichener Teelöffel gemahlener Ingwer

				1/2 gestrichener Teelöffel gemahlener Zimt

				1/4 Teelöffel gemahlene Nelken (falls gewünscht)

				Zubereitung:

				Mehl und Gewürze in eine Schüssel sieben, dann die klein geschnittene Butter hinzufügen. Zwischen Daumen und Fingern mit dem Mehl verreiben (wie bei Mürbeteig).

				Wenn man eine krümelige Mischung hat, Zucker und Großteil vom Ei hinzufügen, dann leicht kneten, bis ein fester Teig entsteht. Falls nötig, das restliche Ei noch hinzugeben.

				Den Teig in eine Schüssel legen, mit Frischhaltefolie abdecken und für mindestens eine halbe Stunde in den Kühlschrank stellen (erleichtert das Ausrollen und Ausstechen).

				Den Ofen auf 190 Grad vorheizen, Gas Stufe 5. Zwei Backbleche einfetten.

				Den Teig ziemlich dünn auf einem leicht bemehlten Brett ausrollen, dann gewünschte Formen ausstechen: Man kann Weihnachtsmotive verwenden, aber Lebkuchenmänner machen sich auch gut am Christbaum. Wenn man einfach nur runde Plätzchen wünscht, rollt man den Teig zu einer langen Wurst und schneidet diese in dünne Scheiben.

				Jedes Plätzchen durchstechen, damit es an einem Faden oder Band aufgehängt werden kann (ich verwende ein Ess-Stäbchen dafür), dann mit reichlich Zwischenraum auf das Backblech setzen. Etwa zehn Minuten backen, bis die Ränder goldbraun werden – dabei gut im Auge behalten!

				Aus dem Ofen nehmen und zum Abkühlen auf ein Gitter stellen.

				Ich glasiere die Plätzchen, indem ich ein bisschen Puderzucker und Wasser in Eierbechern mit natürlicher Lebensmittelfarbe vermische (Wasser tropfenweise hinzufügen, die Mischung sollte dickflüssig sein), und verwende dann einen kleinen Nylonpinsel (eigens für diesen Zweck, vor erstem Gebrauch waschen), um die Kekse mit Tupfen und Linien zu verzieren oder zu beschriften. Das macht am meisten Spaß … dann aushärten lassen.

				Revel-Cakes

				Trotz des Namens sind dies eigentlich leicht fruchtige und gewürzte Brötchen. Holly hat in einem Teil des Wassers über Nacht Safran eingeweicht, um ihnen eine gelbe Farbe zu verleihen, dies ist jedoch nicht unbedingt nötig. (Falls man es tut, muss man das Wasser am nächsten Tag vor Gebrauch wieder erwärmen.) Außerdem hat sie dem Teig klein gehacktes Orangeat und Zitronat hinzugefügt.

				Zutaten (für etwa zwölf kleine Brötchen):

				375 g kräftiges Weißmehl

				1 Teelöffel Streuzucker

				225 ml warmes Wasser

				(wenn gewünscht über Nacht eine großzügige Prise Safran in 150 ml Wasser einweichen)

				1 Teelöffel Salz

				40 g Butter

				1/2 Teelöffel Lebkuchengewürz

				3/4 Tütchen Trockenhefe

				75 g klein gehacktes Orangeat und Zitronat

				Zubereitung:

				In einer Schüssel oder Kanne den Zucker mit 75 ml Wasser und der Hefe vermischen und etwa fünf Minuten stehen lassen, bzw. bis es schäumt.

				Salz und Mehl mit den Gewürzen zusammen in eine große Rührschüssel sieben. Mit der Butter verreiben, dann in der Mitte des Mehls eine Grube formen und die Hefemischung mit dem Großteil des warmen Wassers hineingießen. Zum Teig kneten, bei Bedarf noch Wasser hinzufügen.

				Zehn Minuten lang kneten, dann den Teig in eine große, mit Öl ausgestrichene Schüssel geben, mit Frischhaltefolie bedecken und an einem warmen Ort etwa zwei Stunden lang ruhen lassen, bis er zur doppelten Größe aufgegangen ist.

				Auf ein bemehltes Brett legen und ein oder zwei Mal kurz schlagen, damit eingeschlossene Luft entweicht, dann zwei oder drei Minuten lang kneten. Wenn gehackte Früchte verwendet werden, den Teig an diesem Zeitpunkt zu einem dicken Rechteck ausziehen und das Zitronat in die Mitte streuen. Den Teig darüber zusammenfalten, dann wie zuvor einige Minuten lang kneten.

				Für zehn Minuten wieder in die Schüssel legen. In der Zwischenzeit den Ofen auf 220 Grad (Gas: Stufe 7) vorheizen. Backbleche oder Muffinförmchen einfetten.

				Auf einer bemehlten Oberfläche den Teig zu etwa 15 cm langen Würsten ausrollen und diese zu Spiralen drehen, um wie Holly schneckenförmige Brötchen zu formen, dann in Muffinförmchen backen. Alternativ können auch für normale Brötchen kleine Kugeln geformt und auf ein Backblech gesetzt werden.

				Bleche mit einem Küchenhandtuch abdecken und für eine halbe Stunde (oder bis sich die Größe verdoppelt hat) an einen warmen Ort stellen. Etwa fünfzehn Minuten lang backen. Wenn sie durch sind, sind sie leicht goldbraun, fühlen sich leichter an und klingen ein bisschen hohl, wenn man von unten dagegenklopft.

				Zum Abkühlen auf ein Gitter stellen.
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				Trisha Ashley

				wurde in St. Helens, Lancashire, geboren. Als sie mit dem Schreiben anfing, musste sie sich noch mit allerlei Nebenjobs über Wasser halten: Sie war unter anderem als Klempnerin, Glasarchitektin und Porträtistin tätig. Inzwischen findet man ihre romantischen Komödien regelmäßig auf den Bestsellerlisten. Trisha Ashley liebt Schokolade und das Gärtnern und lebt heute im Norden von Wales.

				Außerdem von Trisha Ashley bei Goldmann lieferbar:

				Schokoladenzauber. Roman ([image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich)
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